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DÊÊονον  VlIi

Vorbericht.

M2“vit jedem Jahrgange vermehrt ſich die Zahl mi
litariſcher Schriften. Der unbedeutendeſte Zweig

der Kriegeskunſt iſt bearbeitet: das kleinſte in
dieſe Wiſſenſchaft einſchlagende Object iſt beynahe

erſchopft; alles hat ſeine Bearbeiter, alles ſeine
Schriftſteller gefunden. Nur das, was zur ſitt—

lichen Vollkommenheit des Officiers, zur Ausbil—

dung ſeines Charakters als Soldat, zur Ausein—

anderſetzung der vielen, ihm als Menſch und
Burger obliegenden, Pflichten beyzutragen geſchickt
iſt; alles dieſes iſt zum Theil ganz vernachlaßigt,

zum Theil als eine außer dem Geſichtskreis mi—

litariſcher Schriftſteller liegende Sache betrachtet

worden.

Dieſe Lucke zum Beſten des jungen Officiers
in einiger Art auszufullen, iſt der Endzweck die—
ſer Fragmente.
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Nicht eines jeden, ſich dem Kriegesdienſte wid—

meten, jungen Edelmannes Sache iſt es, den
Zweck ſeines Berufs in allen ſeinen Theilen und

Verbindungen kennen zu lernen, oder ſich ein
muhſames Studium aus der Kenntniß ſeiner
Pflichten zu machen. Nur zu oft mangelt ihm

Aufmunterung, oder Gelegenheit dazu. Nicht,
ſelten leiten ihn vernachlaßigie Erziehung, falſche

Begriffe, unweiſe Behandlung, boſe Beyſpiele,
und vielleicht unzahlige andre Dinge mehr, von
Erwerbung der nutzlichſten Kenntniſſe ſo wie von

der ſittlichen Ausbildung ſeines Geiſtes und ſeines

Herzens, ab.

Unter unſern militariſchen Schriftſtellern haben

nur wenige hierauf Ruckſicht genommen. Beyna—
he ſollte man auf den Verdacht gerathen, als
wenn die mehreſten derſelben ſich eine Armee blos

als eine große, aus vielen Theilen beſtehende Ma
ſchine gedacht haben, die ihren Zweck vollkommen

erreicht, wenn man ſie geſchickt zur ſtellen, zu

ordnen, und zu bewegen weiß, ohne daß die Sin—

nesart, oder die ſittliche Ausbildung der einzelnen
Glieder dieſer Maſchine im geringſten etwas hier—

zu beyzutragen geſchickt ware. Dieſen Schrift—
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ſtellern zu Folge wurde der Krieg einzig und allein

aus dem Geſichtspunkte eines großen Schachſpiels
zu betrachten ſeyn, wo der Gewinnſt des Spiels

auf die Stellung und Setzung der Steine beruht,

und Sieg oder Verluſt lediglich von der Kunſt,
Erfahrung und Geſchicklichkeit des Beſehlshabers
abhangt.

So viel wahres in dieſer Jdee liegt, ſo hat doch
die Liebe zum Syſtem die Sache viel zu weit uber
ihre wahre Grenze ausgedehnt, und es beynahe

dahin gebracht, daß man uber die Fertigkeit des

„Soldaten im Gebrauch ſeiner Waffen, uber die
Geſchicklichkeit, ſchwere und kunſtliche Evolutiones
mit den Truppen zu macheu, und uber die Kunſt,
ſie zweckmaßig zu ſtellen, es beynahe gauz ver—

„geſſen zu haben ſcheint, daß der Soldat mehr als

ein ſeelenloſes Automat iſt; daß er Verſtand,
Willen und Geiſtesfreyheit beſitzt, und daß von

der Kunſt, dieſem allen eine weiſe Richtung zu
geben, oft mehr noch, als von der Beebachtung

aller taktiſchen Regeln, abhangt. Nicht ſowohl
die geſchloßene Ordnung der Macedoniſchen Pha—
lanx war es, was ſie ihren Feinden ſo furchtbar

machte, als vielmehr der mit dieſer Ordnung ver—
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bundene ruhmbegierige Geiſt, welcher die einzel—

nen Mitglieder derſelben unter Alexandern beſeelte.

Nie wurden die Romiſchen Legionen ſo viele Na—

tionen beſiegt haben, wenn Vaterlandsliebe, heroi—

ſcher Muth, und eine großmuthige Verachtung

aller Gefahren und Arbeiten, uicht das große
Triebrad dieſer ſtreitbaren Haufen geweſen ware.

Man baut zu viel auf die Kunſt, wenn man es
verſaumt, dem Heere jenen ruhmlichen Enthnſias-
mus einzufloßen, durch welchen die Ausfuhrung
großer Dinge nicht allein um Vieles erleichtert,

ſondern nicht ſelten einzig und allein nur bewirkt

werden kann; oder, wenn man die ſittliche Bil—
dung der einzelnen Mitglieder des Heeres ver—

nachlaßigt; und endlich wenn man den Soldaten

unwurdig, und als einen Sklaven behandelt, der

nur durch Zucht, Geißel und Strafe allein zur
Befolgung ſeiner Yflichten getrieben und angehal—

ten werden kann.

Ein Blick in die Geſchichte belehrt uns, daß
rohe, undisciplinirte Barbaren es waren, die den
Romiſchen Koloß, mit allen ſeinen Legionen, zu

Boden ſturzten; daß ein wilder Haufen fanatiſcher

Saracenen dem Griechiſchen Kaiſerthum ein Ende
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gemacht haben; daß, aller gelehrten Stellungskunſt

ungeachtet, unkundige Deutſche die Romiſchen Ad—
ler das Varro in den Staub legten; daß des

Krieges ungeubte Schweizer das Joch ihrer Ty—
rannen abwarfen, und friedliche Gebirgsbewohner

es waren, die das ſieggewohnte Heer des ſtolzen

Burgunders“ bey Murten in die Flucht ſchlugen.

Beyſpiele dieſer Art unzahliger andrer, ſelbſt
aus neueren Zeiten, nicht zu gedenken, ſind
lehrreich. Sie beweiſen den großen Einfluß, wel—
chen die Geiſtesſtimmung der kriegfuhrenden Hee—

re auf den Erſolg der Kriege hat; beweiſen, daß
Geiſt, Muth und Entſchloſſenheit, Liebe zum

Ruhm und zum Vaterlande, ſo wie eine großmu—

thige Verachtung des Todes, und aller ſeiner Ge—

fahren, mehrentheils uber den Ausgang der
Schlachten entſcheidet.

Zum glucklichen Ausgange eines Krieges con

tribuiren unzahlige Dinge, deren keines vernach—
laßigt werden darf. Unter die wichtigſten viel—

leicht gehort die Kunſt, dem Heere eine weiſe und
gluckliche Stimmung zu geben; einen gewiſſen ed—

len Enthuſiasmus in ihm zu entzunden; dem
Sittenverderbniſſe vorzubeugen; dem Egoismus ſei
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ner Befehlshaber die nothigen Schranken zu ſetzen,

und endlich, den Geiſt Aller, ſo viel als moglich,

mit dem Triebe zu beſeelen, nur das Beſte des
Ganzen zu wollen, und ſich, ſelbſt großmuthig dem

allgemeinen Wohle nicht allein unterzuordnen, ſon—

dern ſich ſelbſt ſogar ihm aufzuopfern, wenn die
Erhaltung oder das Wohl des Vaterlandes es er—

fordert.

Die Liebe zunt Syſtem, die, ſo oft ſie in ei—
ner Art von Sucht ausartet, Verwirrung und
Jrrthum in allen nur moglichen wiſſenſchaftlichen

Fachern erzeugt; dieſe hat dem Schuler der Krie—

geskunſt, durch die große Anzahl taktiſcher Schrif—

ten, die Erlernung derſelben beynahe mehr erſchwe—

ret, als erleichtert. Nicht ſelten gerath eben durch

ſie der junge Anfanger in ein Labyrinth, aus wel—
chem er am Ende weder den Ein- noch den Aus—

gang zu finden weiß. Nur zu oft bereichert er
ſich durch das Studium dieſer Schriften mit einer
Menge von Jdeen, die theils in der practiſchen
Ausubung nicht glucken, theils gerade zu nach—

theilig ſind, oder nur unter ſehr wenigen gunſti—

gen Umſtanden gebraucht und mit Nutzen ange—
wandt werden konnen. Die nachtheiligen Folgen
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dieſer Syſtemſuücht beweiſen ſich aber vorzuglich

dann, wenn der Theoretiker, der dieſe oder jene
Evolution geometriſch auf dem Papier zu entwer—

fen; dieſes oder jenes ſchwere Mauoeuvre mit klei—

nen geſchnitzelten Vierecken auf der glatt gehobel—

ten Tafel zu ordnen, oder ſolches auf dem Exer—

cierplatz zu executiren weiß, die große Jdee von

ſich ſelbſt faßt, daß dieſe ſeine Geſchicklichkeit al—
lein hinreichend ſey, große Dinge auszufuhren,

ohne es weiter nothig zu haben, ſich darum zu

bekummern, wie der Geiſt des ihm anvertrauten

Heeres geſtimmt; wie ſeine Unterbefehlshaber ge—
ſonnen, und endlich, wie die Moralitat der nie—
deren Officiers ſowohl, als auch der herrſchende

Charakter des gemeinen Mannes beſchaffen iſt.

Aber nur zu bald wird er die traurige Erfahrung
machen, daß ein Kriegsheer nicht, wie ein Schach—

ſpiel, aus geiſt- und willenloſen Pions beſteht,
die ihre Stellung behaupten, bis die Hand des
Spielers ſie zu verandern fur nothig erachtet.

Hier vielleicht wird ein Kanonenſchuß ſeine taktiſch,

noch ſo richtig geſtellte Schwadronen aus einan—
der ſprengen; dort ein feiger Unterbefehlshaber
die Vertheidigung des ihm anvertrauten Poſtens



xXuv

aufgeben; hier ein raubgieriger Haufen, anſtatt

zu fechten, der Beute nachjagen; dort ein. miß—
vergnugtes Regiment ſeine Fahnen verlaſſen,. und

wieder ein anderes, das aus: lauter feilen Mieth—

lingen beſteht, aufs Schandlichſte die Flucht ergrei—
fen; hier vielleicht wird ein eiferfuchtiger Unterbe—

fehlshaber ſich zu wenig geneigt fuhlen, ſeinem

Feldherrn Lorbeern erringen zu helfen, und dort
ein Anderer aus Stolz, oder vielleicht aus Eigen—

dunkel, den ihm gegebenen Befehlen zuwider han—
deln, oder durch geheime Machinationen die beſten

Entwurfe zu vereiteln wiſſen. Geſellt zu dieſem
allen ſich noch dieſes hinzu, daß ſeinen kuhnen

Gegner die Frage: »wie ſteht der Feind?«
weniger, als die Frage: »wo ſteht er?« be—
kummert: ſo werden alle Regeln der Kunſt ſchei—
tern, und die kunſtlichſte Taktik wird dem heroi—

ſchen Muthe, dem Patriotismus und der Entſchloſe
ſenheit eines verwegenen Geguers die Wage zu

halten, nicht vermogen.
Unmoglich wird man es als ein Werk des Zu

falls betrachten wollen, wenn der Soldat (in der
Mehrheit namlich) die vorgedachte gluckliche Stim

mung beſitzt; aber gewiß eben ſo wenig in dem,
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Wahn ſtehen konnen, daß einem Heere jede mili—
tariſche Tugend in dem namlichen Moment einge—

haucht werden konne, in welchem man derſelben

bedarf. Man wird vielmehr die Nothwendigkeit
fuhlen, alle zur Bildung des Soldaten dienliche
Triebfedern ſo zeitig als moglich in Bewegung zu

ſetzen, damit der Zweck, welchen man ſich vorge—

ſetzt hat, ſicher dereinſt erreicht, und aus Man—

gel der in ihn eingreifenden Mittel nicht fehlſchla—

ge. Unter dieſe wird die Bildung des Corps der
iungen Officiere einer Armee ſowohl in mora—

liſcher, als in militariſcher Hinſicht allerdings
als ein Object betrachtet zu werden verdienen,

vwelches nicht allein der Aufmerkſamkeit des Staa

tes, ſondern auch der Beherzigung eines jeden,
ſein Vaterland liebepden, alten Offieiers werth

iſt. Dieſes Corps iſt die Pflanzſchule, aus wel—
cher dem Staate dereinſt ſeine Beſchutzer, nicht

ſelten ſeine Retter, entſpringen. Dieſen Korper

vernachlaßigen, heißt in der That eben ſo viel,
als: da arndten zu wollen, wo man nicht geſaet

hat; heißt, ſich muthwillig um die ſchonſten
Fruchte der Zukunft bringen; und die Verwahrlo—

ſung deſſelben wird in der Folge auf das Empfind
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lichſte dadurch geſtraft, daß der Staat oft in Ver—
legeiiheit gerath, wo er Manner hernehmen ſoll,

die ihm dieſen oder jenen wichtigen Dienſt leiſten;

dieſe oder jene nutzliche Sache ausfuhren; denen

er dieſe oder jene Wurde anvertrauen, oder in
deren Handen er die Beſchutzung des Staates mit

Sicherheit niederlegen kann.
Der großen, ſich ſelbſt bildenden Genies giebt

es nur wenige; die Natur iſt mit Hervorbringung
derſelben außerſt ſpgrſam. Aber auch dieſen we—

nigen wird ihr raſcher Gang um Vieles dadurch

befordert, wenn man ihrer Bildung zeitig zur
Hulfe eilt, und ihnen wohlthatig alle die Quellen
erdffnet, aus welchen ſie Kenntniſſe zu ſchopfen
vermogen. Der weit großere Theil der Menſchen
aber iſt jenen Pflanzen ahnlich, die nicht in jedem

Boden gedeihen, die einer vorzüglichen Pflege, ei—

ner vorſichtigen Wartung, und einer ganz beſon—
dern Sorgfalt bedurfen. Verwilderung iſt bey
ſehr vielen die Folge ihrer Vernachlaßigung.

Durch dieſe gehen dem Staate unzahlige nutzliche

Mitglieder verloren, und wenn ein ſolches ver—

nachlaßigtes Subject, nach einer Reihe von Dienſt—

jahren, endlich zur Bekleidung dieſer oder jener
wich
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wichtigen Wurde in der Armee gelangt, ſo auf—
ſern die nachtheiligen Folgen ſich nur zu bald,

und fallen ſchwer auf das Wohl des Ganzen zu—

ruck.
Betrachtungen dieſer Art waren es, die bereits

vor einigen Jahren den Gedanken in mir erregten,

daß eine von der Hand eines alten Soldaten aus—

gearbeitete practiſche Sittenlehre fur den jungen

Officier ein vielleicht. nicht ganz unwillkommnes
Geſchenk ſeyn durfte. Ju der Gutmuthigkeit mei—

nes Herzens, und, von dem Eifer beſeelt, etwas
Nutzliches fur den Stand zu leiſten, dem ich ſo
ganz ergeben bin, wagte ich es, Hand an ein

Werk dieſer Art zu legen. Hinderniſſe mancherley

Art haben bisher mich verhindert, das Ganze
meinen Abſichten gemaß zu vollenden. Ungewiß,

ob ich je ſo glucklich ſeyn werde, dieſen ehemali—

gen Lieblingswunſch meines Herzens erfullen zu
konnen, habe ich, wenigſtens durch Bekauntma—

Ich ing dieſer Fragmente, meinem Vaterlande ein

Opfer der Liebe, die mich fur daſſelbe beſeelt,
darbringen wollen. Belohnt werd ich, mich fuh—

len, wenn ich, vermittelſt dieſer ſchwachen Ver—

ſuche, glucklich genug ſeyn ſollte, hin und wieder

b
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einem meiner jungen Gefahrten auf der Bahn
der Ehre nutzlich zu werden; oder, wenn ich das
Werkzeug ſeyn ſollte, wodurch die edle Flamme,

die vielleicht hin und wieder in dieſem oder jenem

jungen Krieger ſchlummert, geweckt; wodurch dem

Feuer eines Andern Nahrung gewahrt; und end—

lich, wodurch vielleicht ein Dritter, aus ſeiner
Sorgloſigkeit au fgeſchreckt wird, mit welcher er
ſich dieſer oder jener verderblichen Leidenſchaft,
dieſem oder jenem ihm als Menſchen, Burger und
Soldaten nachtheiligen Fehler ergiebt, oder ſich

dieſer und jener Verabſaumung ſeiner Pflichten
vielleicht ſchuldig macht.

Goldapp,
in Oſtpreußen.

Friedrich Otto von Diericke,
Oberſter und Kommandeur des Regiments

Prinz Grorge von Hohenlohe.

Erſtes



Erſtes Fragment.“)

cGWeeine Art zu philoſophiren iſt den Menſchen bisher,
um zur Wahrheit zu gelangen, ſo nachtheilig geweſen,

als die ſo ſehr gewohnliche Art, blos empiriſch zu phi

loſophiren. Die mehreſten Menſchen, die ſich dieſer
Methode bedienen, begnugen ſich ohne den Gebrauch

einer richtigen Logik; ohne Feſtſetzung bewahrter
Grundſahe, und ohne ein muhſames Aufſuchen der in

der Natur der Dinge gegrundeten Principien, nur zu

gewohnlich damit, uber einzelne Fakta zu vernunfteln,

von einzelnen Fallen auf alle zu ſchließen, Theorien

Dieſer Aufſatz war eigentlich zur Einleitung einer an
dern Arbeit, als dieſe Ftagmente ſind, beſtimmt. Jch
entlehne ihn von dort, um durch ihn meine jungen Leſet
zu belehren, daß von der Rettifikation unſrer Begriffe
die Moralitat unfrer Handlungen einzig und allein ab—
hangt, und daß wir, ohne Feſtſetzung richtiger Principien,
Geſahr laufen, bey dem beſten Willen und Abſichten zu feh—
len, und uns grade danuvielleicht der großten Ungerech—
tigkeiten ſchuldig zu machen, wenn wir, nach unſrer Ueber—

Seugung, gut zu handeln vermeinen.

A
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auf dieſer oder jener einzelnen Beobachtung zu grun—

den, Folgerungen aus ihnen zu ziehen, die ſich mit
Recht nicht daraus ziehen laſſen, oder wohl gar uner—

wieſene, und nicht ſelten aller Wahrheit zuwiderlau—
fende Hypotheſen zur Baſis ſtolzer Lehrgebaude an—

zunehmen. Dieſes iſt grade das Mittel, auch die ab—

ſurdeſten Satze zu beweiſen, alle nur moglichen Para—

doxen zu behaupten, alles aus allen zu machen, und
ſo zu vernunfteln, wie es unſrer Konvenienz am zu

traglichſten, das heißt, wie es unſern Leidenſchaften

am ſchmeichelhafteſten, oder, wie es unſrer ſelbſtſuch—

tigen und egoiſtiſchen Denk- und Sinnesart am vor—

theilhafteſten iſt.
Dieſe Art zu philoſophiren, hat ihren nachtheili-

gen Einfluß in allen nur moglichen Fachern bewieſen;
hat alle unſre ſcientiviſche Kenntniſſe beynah ungewiß

und ſchwankend gemacht; hat die Veranlaſſung zu un

zahligen Streitigkeiten gegeben, und am Ende jenen

trautigen Skepticismus erzeugt, der uns uber alles in
Ungewißheit, uber alles ja, uber unfre auszuuben
de Pflichten ſelbſt ſogar in Zweifel ſturzt, und
uns nirgends feſtes Land gewinnen laßt. Wollte man

Menſchen Gehor geben, die auf dieſe Art zu vernunf—

teln gewohnt ſind, oder deren Vortheil es heiſcht, un—

ſre Begriffe zu verwirren: ſo wurden wir nur zu bald
uns um alle Principia deſſen, was ſchon, groß, gut,
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edel, erhaben, gerecht und nutzlich iſt, gebracht ſe—
hen.

Wenn der Chineſe ſein Kind, deſſen Auferziehung ihm
laſtig wird, ausſetzt, und ſeinem Schickſal Preiß giebt;
wenn der nordamerikaniſche Wilde ſeinen alten, hinfallig
gewordenen Vater erſchlagt, um ihn nicht ernahren zu dur—

fen; wenn die alten Bewohner der Kuſte Kornwallis, um
Seegnung des Strandes, das heißt, um Schiffbruche, bete—
ten, damit ſie mit den Trummern derſelben ſich bereichern,

und die Geſtrandeten zu Sklaven machen konnten; wenn
der Kannibale das Fleiſch von Menſchen allen ubrigen Nah—

runngsmitteln als einen Leckerbiſſen vorzieht; wenn der
Jrokeſe mit wilder Freuide um das Feuer tanzt, an welchem

er unter den grauſamſten Martern ſeinen Kriegesgefange—
nen das Leben raubht; wenn der weſtindiſche Pflanzer ſei—

nen erkauften Negerſtklaven ohne Mitleiden und ohne
Schonung behandelt; wenn in unſerm kultivirten Curopa
Guths: und Landereyenbeſitzer die Rechte der Leibeigen—

ſchaft, ſo weit als moglich zum Nachtheil der Unglucklichen,

ausdehnen, die unter dieſem grauſamen Rechte ſeufzen: ſo
konnen wir ſo geradezu dieſe Menſchen alle nicht als Boſe
wichter betrachten, oder verdammen. Wir müuüſſen viel-
mehr dieſe ihre unrichtige Art zu denken und zu handeln
der Erziehung, die ſte genoſſen, den Vorurtheilen, von de—

nen ſie beherrſcht werden, den Beyſpielen, die ſie vor ſich
geſehen, und endlich einer langen, vielzahrigen Gewohnheit

zuſchreiben. Verdienen ſie aber dem allen ungeachtet mit
edler handelnden Menſchen in einem gleichen Werth ge—
ſetzt zuwerden? Oder konnen wir, dieſer ihrer Diverſitat
im Denken und Handeln mit der unſrigen willen, die Be—
hauptung wagen, daß ſich in der Natur ſo wenig, als in

A 2



Ein ſolcher empiriſcher Vernunftler wird z. B. be
haupten, daß alle Begriffe von Schonheit willkuhrlich

unſrer Vernunft Geſetze auffinden laſſen, durch welche das
Tadelhafte ihrer Handlungen dargethan und bewieſen wer—
den konnte? Liegt in der Form unſrer Veruunft die un—
bedingte Nothwendigkeit furuns, Wahrheiten, wie die

Lehrſatze eines Euklides z. B. als unbezweifelt wahr an
zuerkennen: ſo werden wir nicht weniger es zugeſtehen
muſſen, daß in der Form unſrer Vernunft eine gleiche Noth
wendigkeit fur uns liegt, Moralgeſetze, die es dem Mora—
liſten aus der Natur der Dinge und dem Weſen des Men—
ſchen zu abſtrahiren gluckt, in ſofern als unbedingt wahr an
zuerkennen, wenn unbezweifelt durch ſie die Glückſeeligkeit
der Menſchen ſowohl bewirkt als wie ihre ſittliche Voll-
kommenheit erhoht wird. Je mehrere dieſer wohlthati—
gen, und Menſchengluc befordernden Wahrheiten es den
Menſchen gluückt, aus ſeiner Vernunft zu entwickeln, und je

mehr er zu der beneidenswurdigen Fertigkeit gelangt, die—
ſen deutlich erkannten und in ein vollſtandiges Moralſvſtem
gebrachten Wahrheiten gemaß zu handeln, und ſich ihnen

getreu zu beweiſen, um deſto großer wird der Grad ſeiner
Menſchenwüurde und ſeiner moraliſchen Vollkommenheit
ſevn. Nothwendig alſo werden wir es zugeſtehen muſſen,

daß der Menſch, der ſein Kind ausſetzt, ſeinen Vater er—
ſchlagt, den Schiffbrucherlittenen plundert, ſich mit Men—
ſchenfleiſch maſtet, ſeinen Kriegesgefangenen martert, ſei

nen Sklaven grauſam behandelt, und ſeinen Leibeignen al—
ler burgerlichen Frevheit und Gluckſeeligkeit beraubt, eben

diefer ſeiner Handlungen willen, auf einer geringern Stu—
fe menſchlicher Volllommenheit und Wurde, als wie der—
jenige ſteht, der dieſes alles, als ſeiner unwurdig erkennt

und betrachtet.
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ſind; daß ſie lediglich und allein ihren Grund in unſrer

Erziehung, und in der Richtung, die man unſern Be—

griffen gegeben hat, keinesweges aber in der Natur

ſelbſt haben. Er wird, um dieſer ſeiner Behauptung
die Kraft einer Demonſtration zu geben, mit einem
großen Aufwand von Beleſenheit uns darthun, daß

die Begriffe von Schonheit unter allen Volkern der
Erde verſchieden ſind; daß der Samojede z. B. an
dem hohen Jdeal griechiſcher Kunſt keinen Geſchmack

findet; daß in einem Lande von Bucklichten der grade

Wuchs als haßlich befunden werden wurde; daß unter

einem Volke von Negern die weiße Geſichtsfarbe fur
abſcheulich gehalten wird, und daß die Begriffe des
Esquimaur vom Schonen dem Begriff des Europaers

total widerſprechen. Aus der Verſchiedenheit dieſer
ſich nicht ſelten ganz entgegen laufenden Begriffe wird

am Ende er die Schlußfolge ziehen, daß Schonheit
einzig und allein nur von dem Wahn und der Einbil-

dung der Menſchen abhange; daß in der Natur kein

eigentliches Geſetz, um ſie zu beſtimmen, vorhanden
ſey, keine Principien ſich daruber feſtſetzen laſſen, und

tkeine allgemeinen Regeln zur richtigen Wurdigung un—
ſrer vermeintlichen Schonheitsbegriffe angenommen

werden konnen. Dieſem nach wurden wir uns um
das Vergnugen gebracht ſehen, das uns bisher aus

dem Anſchauen eines ſchonen Gegenſtandes, aus der
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vermeinten Richtigkeit ſeiner Verhaltniſſe, aus der
lieblichen Rundung ſeiner Form, und aus der Har—
monie entſprang, die wir in der Zuſammenſetzung al—

ler ſeiner Theile wahrzunehmen glaubten. Auf ahn—
liche Art hat es nicht an Menſchen gefehlt, die uns

alle unſre bisherigen Begriffe von Tugend, alle unſre
Jdeen von dem, was gut, recht und nutzlich iſt,

zweifelhaft zu machen befliſſen waren. Man hat der
Wernſchheit jedes primitive und ihr eigenthumlich zu—

kommende Recht ſtreitig zu machen geſucht; in der
burgerlichen Verfaſſung alles auf Geſetze und Rechts
ſpruche langſt untergegangener Volter, alles auf alte

Eroberungs- und Feudalſyſteme, alles auf Konvenien—

zen und Privatvortheile einzelner begunſtigter Stan-

de, ſo wie in der Politik und Staatskunſt alles auf
Jdas Recht des Starkern, und auf die Kunſt, Andre zu

uberliſten und zu ubervortheilen, zu grunden gewußt.

An einem Ort hort man dem furchterlichſten Despotis-—

mus Lobreden halten, und an einem andern hingegen

der ausgelaſſenſten und zugelloſeſten Volksfreyheit das

Wort reden. Hier werden muthige Vertheidiger hei—
liger Volks- und Menſchenrechte zum Schaffot ver—

dammt, und am andern Orte vielleicht wieder fanati—
ſche Konigsmorder einer Stelle im Martyrologio, oder
der Apotheoſe, wurdig erachtet. So haben nicht we

niger aus Liebe zur Neuheit, oder zum Sonderbaren,
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Mitglieder beruhmter Akademien ſelbſt ſogar den Be—

weiß zu fuhren verſucht, daß der aufrechte Gang des
Menſchen ihm unnaturlich, und er, ſeiner Natur und

ſeinem Bau nach, ein vierfußiges Thier gleich andern

ſey. Noch Andre haben den Geſellſchaftszuſtand, in

welchem wir leben, als denjenigen zu ſchildern ſich
bemuht, der fur unſre Gluckſeeligkeit grade der zweck-

widrigſte iſt. Jn gelehrten Abhandlungen, und mit
einem großen Aufwand von Worten, haben auch An

dre die Behauptung gewagt, daß der Huron dem Zweck

der Natur gemaßer, als wie der geſittete Europaer le—

be; daß die Kultur der Wiſſenſchaften und Kunſte dem

Menſchen verderblich ware; daß der rohe und un—
wiſſende Naturmenſch der glucklichſte, und kein Zu—

ſtand beneidenswurdiger, als der einer vollkommnen

Apathie ſey.“) So parador Satze dieſer Art an und

fur ſich ſelbſt auch ſind, haben dennoch Manner mit
einer gluhenden Einbildungskraft, und vermittelſt der

kunſtlichen Aufſtellung einzelner, ihrem Zweck und ih

ren Abſichten gunſtiger Thatſachen, ſo wie mit Hulfe

Nicht ſelten ſogar gieng die Unſreundlichkeit der Men—
ſchen ſo weit, dem Unglücklichen und unverſchuldet Leiden—

den den letzten Troſt ſeines Lebens, die Hoffnung einer
beſſern und glucklichern Zukunſt, wegzuvernunfteln. Selbſt
an jene unzuerſchutternde Wahrheit, an die Lehre vom Da—
ſeyn eines hohern Weſens, ſelbſt an dieſe haben ſich Ver—

blendete gewagt, und es fur tröſtlicher gehalten, ſich und
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des Zaubers ihrer Sprache, und der tauſchenden Far—

ben, mit welchen ſie ihre Behauptungen zu koloriren
verſtanden, nicht wenig dazu beygetragen, unſre Be—

griffe uber mancherley Gegenſtande zu verwirren, und

eine Menge abentheuerliche Jdeen zu verbreiten, die

am Ende fur die Moralitat ſelbſt gefahrlich und von
ſehr nachtheiligen Folgen ſeyn konnen.

Das ſicherſte Mittel, ſich aus allen dieſen Jrrgan
gen herauszuarbeiten, iſt dieſes, daß man Schritt vor
Schritt, und gleichſam mit dem Senkbley in der
Hand, langſam vorwarts gehe; daß man ſich weder

durch den Ruf beruhmter Namen blenden, weder
durch feurige Deklamationen, noch durch glanzende

Schilderungen, noch durch den Zauber der Beredt—

ſamkeit und Dichtkunſt hinreiſſen, weder durch
Trugſchluſſe uberzeugen, noch durch liſtige Sophi
ſtereyen irre fuhren laſſe.) Um jur Wahrheit zu

ihre Schickſale einem blinden und regelloſen Zufall, als wie

der Regierung einer weiſen, allliebenden Gottheit unter—
worſen zu ſehen. Mit einem Wort, nichts kann ſo parador,

nichts ſo widerſprechend und abentheuerlich, nichts ſo nie—
derſck lagend und demuthigend fur die Menſchen, nichts ſo

verderblich und ſchadlich fur ihre Gluckſeeligkeit gedacht
werden, ſicher hat es einſt ſeine Lehrer und ſeine Vertheidi

ger, ſo wie dieſe ihre Schüler und Anhanger gefunden.

Da von dieſen oft die Beruhigung unſers Gewiſſens
abhangt: ſo ſind wir leider nur zu ſehr geneigt, ihnen Ge
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gelangen, iſt es daher durchaus nothig, daß man in

der Kette ſetner Jdeen mit Vorſicht jedes Glied an
den andern anhefte, und ſorgfaltig ſich hute, ihr ei—

nen neuen Begriff anzuknupfen, bevor man ſich nicht

von der Richtigkeit der vorhergehenden uberzeugt hat,
und es nicht gewiß iſt, daß die neue Jdee in einem

richtigen Verhaltniß und Zuſammenhang mit den er—
ſteren ſtehe. Nur auf dieſem Wege gelangen wir zur

Wahrheit. Unſer Gang zwar wird langſam, aber um

deſto ſicherer ſeyn. Andere werden uns voreilen, wer

den in ihrem kuhnen Lauf uns weit hinter ſich zuruck—

laſſen; indeſſen wir aber mit feſtem ſichern Schritt un?
ſerm Ziele entgegen gehen: ſo werden jene vielleicht

ſich genothigt ſehen, auf ihrem Wege umzukehren,
und nur zu oft es gewahr werden, daß ſie ſich durch
Autoritaten haben blenden, von dieſem oder jenem

Meteor haben tauſchen und irre fuhren laſſen, und

daß ihr ſtolzer raſcher Gang in nichts, als in den wil—

„den Sprungen einer irre gefuhrten, oder einer erhitz—

ten und eraltirten Einbildungskraft beſtand.

Der Wunſch, dieſen meinen ſchwachen Verſuchen
ſo viel Soliditat als moglich zu geben, und eben hier—

hor zu geben, in ſo fern durch ſie eine ungerechte Hand-—
lung beſchonigt, unſern Privatvortheilen das Wort gere—
det, unſern Leidenſchaften geſchmeichelt, oder unſerm

J

Eigennutz ein gefalliger Anſtrich ertheilt werden kanu.
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durch den von mir ins Auge gefaßten Geſichtspunkt zu

erreichen; dieſer Wunſch hat mich bewogen, gewiſſe

Pramiſſen voranzuſchicken, mich mit meinen jungen
Leſern uber die nothwendigſten Dinge einzuverſtändi—

gen, gewiſſe unentbehrliche Principia zum Grunde zu

legen, und die Unlaugbarkeit dieſer oder jener wichti—

gen Wahrheit in ihr gehoöriges Licht zu ſetzen.

Da es außerhalb meinen Zweck liegt, meine Leſer
mit weitlauftigen Abhandlungen zu ermuden: ſo habe

ich die wichtigſten, und zu meinen Abſichten tauglich
befundenen Wahrheiten auszuheben verſucht, und in
dieſen wenigen Fragmenten ſo viel als moglich alles zu

ſimplificiren, und auf einfache und evidente Grundſatze

zuruck zu fuhren mich beſtrebt. Nur auf dieſem We—

ge glaubte ich, meinen Leſern feſtes Land zu gewinnen,
und ſie fur die Gefahr zu ſichern, ſich in einem ewigen
Kampf mit beunruhigenden Zweifeln zu befinden. Aus

eignen Erfahrungen weiß ich, wie angſtlich das Schwe—

ben zwiſchen Wiſſen und Nichtwiſſen, zwiſchen Glau-

ben und Nichtglauben, zwiſchen Wahrheit und Jrr
thum; wie unangenehm das Schwanken von dieſer zu

jener Meinung, und endlich, wie marternd es iſt,
Kenntniſſe zu ſuchen, und mit jedem Schritt, den man

in dieſer Hinſicht vorwarts zu thun glaubt, ſich in
Irrthumer verwickelt, und von den gewunſchten Kennt-—
niſſen ſich oft mehr, als wie jemals, entfernt zu ſehen.
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IJrren iſt zwar das allgemeine Loos der Menſchheit.
Glucklich aber iſt der Menſch, der am wenigſten irret.

Beneidenswerth jeder, deſſen Jrrthumer ſo wenig fur

ihn, als wie fur Andre von nachtheiligen Folgen ſind.

Die Verachtung aller guten Menſchen aber verdient

ein Jeder, der wiſſentlich und mit Vorſatz ſich Jrrthu—

mern ergiebt, wider ſeine Ueberzeugung ſie lehrt, ſie
muthwillig verbreitet, und ſie in ſeinen Schutz nimmt,
wenn ihre Verbreitung ihm zum Vortheil gereicht;

oder wenn er die Ausfuhrung verrathriſcher Entwurfe

und ſtraflicher Abſichten dadurch zu befordern und zu

begunſtigen hofft.

ĩ



Zweytes Fragment.

(Dieſes Jraament iſt in Jahr 1792 bereits durch mich in das
iſte Stuck des Archivs fur Aufklarung des Soldatenwe—

ſeus eingeruckt worden)

Jn der Natur befindet ſich weder eine Gewachs- noch

irgend eine Thiergattung, zu deren Gedeihung, Aus-

bildung und Reifheit nicht das Zuſammentreffen un-
zahlig vieler glucklichen Umſtande erfordert wurde.

Je edler die Gattung iſt, je mehr vervielfaltigen ſich

dieſe Erforderniſſe. Zwerg, und Krupelgewachſe aller

Arten und Gattungen entſtehen aus dem Mangel die—
ſes glucklichen Zuſammentreffens, und das Geſchopf
gelangt nur dann zu ſeiner ihm hochſt moglichen Voll

kommenheit, wenn zu ſeiner Entwickelung ihm nicht

allein jedes Hinderniß glucklich aus dem Wege ge
raumt worden iſt, ſondern wenn außerdem noch wohl?
thatige Einfluſſe von außen auf ſelbiges wirken.

Von dieſen Erfahrungsgrundſatzen geht ein jeder

Ackersmann, ſo wie ein jeder Gartner, beynah aus.,
Beyde wahlen und bearbeiten weislich daher den Bo—
den, dem ſie ihre Saat anvertrauen wollen. Beyde

wiſſen, wie ſehr Thau und Regen, Licht und Warme
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den Wachsthum derſelben befordern, und ſind ihren
Gewachſen daher dieſe Vortheile zu verſchaffen bedacht.

Beyde wiſſen es endlich, wie unter dem Unkraut der

beſte Waizen erſtickt, wie Ungeziefer und Raupen die
edelſten Gewachſe in ihrer Bluthe verheeren, und ma

chen es ſich daher zur Sorge, das erſte zu jaten, das

andre zu vertilgen.
Ich habe mich dieſes Symbols allhier der Aehnlich—

keit willen bedient, welehe der Menſch in ſehr vielen

Stucken mit einer jeden Gewachsgattung geniein hat,

und um in gewiſſer Art es ganz zu verſinnlichen, wie
ſehr gleich einer jeden Pflanze er mit richtiger Kennt—

niß behandelt ſeyn will, und wie ſehr er ſeinem phyſi—

ſchen ſowohl, als ſeinem ſittlichen Weſen nach Sorg-—

falt, Pflege, und einer freundlichen Hand zur Leitung

bedarf.
Wie ſehr der Menſch in dieſer Hinſicht vernachlaſ

ſiget wird, beweiſt dieſes, daß nur wenige Menſchen

das ſo ganz leiſten, was ſie doch ihren Kraften nach

wirklich zu leiſten vermochten. Gerade das edelſte
Geſchopf von allen, gerade dasjenige, welches, ſeiner

ihm angeſchaffenen Vorzuge willen, ſein Haupt ſo ſtolz
uber alle die ubrigen erhebt, gerade dieſes iſt es, deſe

ſen. Bildung nur leider zu oft theils ganz vernachlaſt
ſigt, theils der Hand des Zufalls oder des glucklichen
Ungefahrs aberlaſſen, theils aber auch ohne alle Ueber—

27
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legung von denen behandelt wird, welche das meiſte zu

ſeiner Vollendung beyzutragen vermochten. Man lobt

den Fleiß des Gartners, ſo wie des Ackermanns; aber
man ahmt ihre Sorgfalt, mit welcher ſie beyde uber
ihre Gewachſe wachen, nur ſelten nach. Vielmehr

ſpottet man uber einen Jeden, der mit ſeinem guten
Rath, mit ſeinen Beobachtungen oder Erfahrungen

hervortritt, und in der redlichen Einfalt ſeines Herzens

zum Beſten der Societat, oder zur Veredlung des

Standes, zu welchem er gehort, etwas zu bewirkei,
die Hoffnung außert. Und doch ſollte man jeden gut
muthigen Beytrag dieſer Art eben ſo wenig, als der
Finanzminiſter den Groſchen, verachten, den das ge—

ringſte Jndividuum im Staate zur Beſtreitung der
Bedurfniſſe deſſelben behtragt.

Das Gluck einer Societat wird einzig und allein

dadurch bewirkt, wenn ein jedes Mitglied derſelben
alles redlich, gewiſſenhaft, und in ſeinem ganzen Um—

fange leiſtet, was es ſeinem Standpunkt, oder ſeinen

Verhaltniſſen in ſelbiger nach, eigentlich zu leiſten ver—

bunden iſt. Dieſe Pflichtleiſtungen aber laſſen ſich
nur dann mit Recht erwarten, wenn ein jedes Mit
glied der Geſellſchalt nicht allein uber alle ihm oblie

gende Pflichten hinlanglich unterrichtet, ſondern wenn
zugleich ein gewiſſes edles Gefuhl in ihm erweckt wor

den iſt, ſich dieſen ſeinen Pflichtleiſtungen freudig zu
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unterziehen, und, voll ſtolzen Bewußtſeyns der in ihm
liegenden Kraft, das Seinige zuvallgemeinen Summe

der Gluckſeeligkeit beyzutragen.

Was ich vom Menſchen, im Ganzen uberhaupt
betrachtet, allhier geſagt habe, dies tann mit allem
Recht nicht allein auf jeden Stand der burgerlichen

Geſellſchaft, ſondern auch auf jedes Mitglied derſel-
ben angewendet werden.

Der Menſch ragt vor Andern einzig und allein,
vermoge ſeiner reiferen Einſichten, ſeiner ſich erwor—
benen nutzlichen Kenntniſſe, ſeiner Tugenden, und

vermittelſt ſeiner Verdienſte, hervor. Weder das
Kleid, welches er tragt, noch die Wurde, die er be—

kleidet, noch der Schmuck, mit welchem Gluck oder
Zufall ihn dekorirt haben, geben ihm ein wahres

Relief. Die Welt lacht des Flittergoldes, mit wel—
chem ein ſolcher ſich bruſtet, und es fehlt an Scharf—
ſichtigen nie, welche ſeinen geringhaltigen Werth in

ſein gehoriges Licht zu ſtellen wiſſen. Außerdem iſt

die Gluckſeligkeit, die ein ſolcher genießt, weder von
Erheblichkeit, noch von Dauer. Das wahre Gluck
des Menſchen iſt einzig und allein in ſeiner Tugendb

gegrundet. Ohne ſie welken einzelne Menſchen, ſo
wie ganze Stande der Geſellſchaft, hin; und ganze
Staaten ſogar vermogen ſich nicht aufrecht zu erhal—

ten, wenn ihnen dieſes machtige Schwungrad abgeht.
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Jhr Verfall, ſo wie die Zertrummerung eines jeden

Volkes, laßt ſich mit aller nur moglichen Gewißheit
vorherſagen, ſobald die Sitten derer, welche dem—

ſelben vorſtehen, in Weichlichkeit und Wolluſt ausar—

ten; ſobald der redliche und tugendhafte Mann ver—

folgt, gekrankt, entfernt, und zum Schweigen ge—

bracht wird; ſobald Stolz, Eigennutz und Selbſt—
ſucht, die Triebfeder aller Handlungen wird; ſobald
Ehrenſtellen und Wurden auf verachtlichen Wegen
erlangt, oder durch niedrige und verratheriſche Kunſte

ſicherer, als wie durch wahre Verdienſte, erworben

werden konnen.

Der Soldat ſeine Feinde mogen uber und
wider ihn ſagen was ſie wollen immer wird ſeine
Beſtimmung ihm einen vorzuglichen Rang untexr
den ubrigen, Standen der burgerlichen Geſellſchaft

geben. Sinkt er, ſo iſt die Schuld ſein. Wird er
gehaßt, ſo liegt es an ſeiner Jmmoralitat; wird er
gering geſchatzt, oder wohl gar verachtet, ſo iſt ge

wiß der Mangel ſeines edlen Selbſtgefuhls, oder ſein

unweiſes Betragen der Grund davon. Sein Fehler
liegt ſicher darinn, daß er weder mit der Kultur, noch

mit den Sitten der ubrigen Stande gleichen Schritt
zu halten bemuht war, und er verdient, dieſes ſei—
nes Zuruckbleibens willen, mit Recht die, Demuthi

gung, die man ihm wiederfahren läßt.

Hier
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beynah unuberſehbares Feld, deſſen Bearbeitung fur

ihn um ſo nothwendiger iſt, da alles ihn

wiſſer Art nach Vervollkommnung ſtrebt, und unzah—
lige nutzliche Kenntniſſe, die ſich ehedem beynahe im

ausſchließenden Beſitz von Wenigen befanden, von
Tage zu Tage ausgebreiteter werden, und zu einer

gewiſſen Allgemeinheit gelangt ſind.
Selbſtveredlung ſollte alſo billig das Hauptaugen,

merk aller Mitglieder eines Standes ſeyn, welcher

unter den ubrigen Standen auf ciner ſehr erhohten
Stufe ſteht. Dieſe Selbſtveredlung aber iſt weder

das Werk eines Augenblicks, noch eines gunſtigen Zu

falls. Sie iſt vielmehr die Frucht einer raſtloſen
Arbeitſamkeit, die Frucht eines unermudeten Beſtre—

bens, ſich ſelbſt zu vervolllommnen, nicht ſelten aber

auch die Frucht außerer, auf uns gunſtig wirkender
Umſtande. Wer ſeiner Pflicht ein Genuge zu thun
hofft, indem er ſich als ein bloß leidendes Werkzeug
in der Hand eines Andern betragt, der wird, ſicher nie
weder etwas Edles, noch etwas Großes, noch

Gemeinnutziges leiſten. Ein ſolcher gleicht dem Rade

einer Maſchine, welches in Stockung gerath, ſo bald

das Hauptrad nicht auf ihn wirket. Ein ſolcher ſinkt
zum Sklaven.— im vollen Sinn des Worts genom—

men herab, der nichts aus ſich ſelbſt, nichts aus

B
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innerem edlen Gefuhl, nichts deshalb thut, weil er
ſelbſt Sinn fur das Gute und Nutzliche einer Sache

hat, als vielmehr darum, weil er die Geißel ſeines

Aufſehers furchtet.

Dieſen wohlthatigen Sinn fur alles das zu wek—

ken, was gut, edel und nutzlich iſt, dieſen Sinn zu
ſcharfen, dieſem Sinne Nahrung und Unterhalt zu
verſchaffen, und ihm eine weiſe und zweckmaßige Rich

tung zu geben, dieſes iſt es, was ich eigentlich als
Hauptſache betrachte, und was ich zur Beherzigung

eines Jeden darlege, dem die Ehre des Standes, zu

welchem er ſelbſt gehort, wahr und aufrichtig am
Herzen liegt. Der Wege, um dieſen Zweck zu errei—

chen, ſind unzahlige; der Hinderniſſe viele und man—

cherlei. Ueberall ſtoßt man auf falſche, unrichtige Be
griffe, uberall auf alte, verjahrte Gewohnheiten und
Vorurtheile, uberall auf ſchiefe und unrichtige Vor—

ſtellungen, von der wahren Beſchaffenheit der Sache.

Um das Ndothige hierinn zu leiſten, gehort zuforderſt

dieſes dazu, daß man den Geſichtspunkt ſeines beab
ſichtigten Zweckes richtig ins Auge faßt, daß man den

Stand, welchem man ſich gewidmet hat, mit allem,

was er in ſeinem ganzen Umfange zu ſeiſten vermag,
und zu leiſten verbunden iſt, ganz vollſtandig kennen

zu lernen ſtrebt, und endlich, daß man ſich mit allen

den Mitteln bekannt macht, wodurch man ſich am
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das Ganze nutzlich zu werden, im Stande geſetzt wer—

den kann.

Jn dieſer Hinſicht bedarf der Soldat vielleicht
mehr, als irgend ein Andrer, der Feile und des Meiſ—
ſels, wenn er ſich anders ſeines Standpunktes wur—

dig beweiſen, und mit Recht auf die Achtung und Lie—

be der ubrigen Stande Anſpruche machen ſoll. Die
Mittel, die ich hierzu vorſchlage, ſind:

1. Eine richtige Ueberſicht deſſen, was der Soldat

eigentlich in der Verbindung des Ganzen iſt.
2.) Auseinanderſetzung aller ihm als Menſch, Bur—

ger und Soldat obliegenden Pflichten.

3.) Gebrauch, Uebung und Scharfung aller in
uns liegenden Krafte des Geiſtes, ſo wie des
Korpers.

4.) Veredlung ſeines Herzens und ſeiner morali—
ſchen Gefuhle.

5.) Hochſtmogliche Erweiterung ſeiner Kenntniſſe,

und mit dieſer zugleich eine reife Ueberlegung,
wie ſich alle dieſe erworbenen Kenntniſſe gleich—

ſam in einem Brennpunkt koncentriren laſſen,
um ihren Nutzen hierdurch am kraftigſten zu be—

weiſen.
6.) Zweckmaßige Erziehung und Bildung derer, die

unſerer Abſicht anvertraut ſind; und endlich

B 2
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7.) Weiſe Behandlung eines Jeden, der ſich un—

ſern Befehlen unterworfen ſieht.
Ein jedes dieſer von mir angefuhrten Mittel iſt

gewiß von einem nicht geringfugigen Werth oder Um—

fang. Wir haben der taktiſchen Schriften, haben derer,

die von mechaniſchen Evolutionen und Bewegungen der

Truppen handeln, unzahlige; wenige hingegen, die
ſich einen oder den andern der obgedachten Gegenſtan—

de zum Vorwurf gewahlt hatten; keines vielleicht,

worinn ſie in einer gewiſſen zweckmaßigen Ordnung,
oder mit einem richtig fixirten Blick bearbeitet waren.

Und doch wurden Schriften dieſer Art ſich nicht ganz

ohne allen Nutzen beweiſen. Sie wurden den jungen

Offieier vielleicht aufmerkſam auf die Wurde ſeines

Berufs machen. Sie, wurden zu einem freundlichen

Fingerzeig ihm dienen, wie er ſein Ziel am ſicherſten
zu erreichen fahig iſt. Sie wurden ihm das Studium

ſeines Metiers um ein Vieles dadurch erleichtern, daß
er ſich nicht ſelbſt alles hierzu Ndthige muhſam zuſammen

ſtoppeln darf. Dieß gelingt nur wenigen ganz. Zum
Theil fehlen die Quellen, zum Theil Aufmunterung,
zum Theil ſogar, was am mehreſten wirkt, großes und

edles Beyſpiel. Mißlich iſt und bleibt es immer fur
einen Jeden, der ſich, ohne Hulfe irgend eines Kompaſ—

ſes, eine eigne Charte von ſeinen Pflichten entwerfen,

jede Klippe vermeiden, durch unzahlige Hinderniſſe
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und Vorurtheile ſich hindurch arbeiten, und bey dem
allen dennoch ſein Ziel ſicher und unfehlbar erreichen,

und es nie aus den Augen verlieren ſoll.

Man verkennt das Weſen, ſo wie den angeſchaffe—

nen Werth des Menſchen, wenn man ſeine Fehler,
ſeine Mangel, ja ſogar ſeine Laſter, im Verderbniſſe
ſeiner Natur, oder in ſeinem uberwiegenden Hange

zum Boſen aufſucht. Schwache, Unwiſſenheit, Jrr—
thum und eine falſche Richtung ſeiner Krafte, dieſe
allein ſind als die Urſachen aller ſeiner Unvollkommen—

heiten zu betrachten. Der Menſch ſtrauchelt und fallt

zwar nur zu oft;, aber er ſtrauchelt und fallt nicht des
halb, weil ein ſchwacher und ſchwankrnder Tritt ihm
lieber, als ein feſter und ſicherer Gang ware; ſondern

deshalb, weil es ſeinen Nerven an Starke oder Ue—

bung gebricht, den Gang eines geſunden und ſtarken

Mannes zu wandeln. Er begeht Fehler und Thor—

heiten mancherlei Art; aber nicht deshalb, weil es
ihm etwa zum Vergnugen gereicht, ein Thor zu ſeyn,

als vielmehr darum, weil, nur zu oft er unwiſ—
ſend uber alle die Folgen und Wirkungen iſt, welche

ihm aus dieſen oder jenen unweiſen Handlungen ent—

ſpringen; vielieicht auch, weil ſie ſich ihm in dem
Augenbliek, da er die Handlungen zu begehen im Be—

griff ſteht, nicht klar und anſchauend genug darſtellen.

Eben ſo wahlt er unzahlige Mal vielleicht grade die
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zweckwidrigſten Mittel, nicht deshalb etwa, weil Jrr—

thum ihm lieber als Wahrheit ware, als vielmehr
darum, weil er die beſſern Mittel alle vielleicht nicht
kennt, weil ſein Blick zu ſchwach und zu lurzſichtig iſt,

um das Ganze richtig zu uberſehen, es in allen ſeinen
Theilen und Verbindungen zu faſſen, und mit Ver—

nunft und Einſicht alles gehdrig zu wurdigen. Viel—
leicht auch, weil er ſich ein ganz falſches Syſtem von
ſeinen Pflichten entworfen; vielleicht, weil er ubel

belehret, falſch und unrichtig geleitet, durch uble Ge—
wohnheit verderbt, durch ſchlechte Beiſpiele verfuhrt:;

vielleicht auch, weil er von denen verwahrloſet wor—

den iſt, deren Handen er ubergeben war. Zu dieſem

allen geſellt ſich noch dieſes vielleicht, daß er zu wenig

wachſam auf ſich ſelbſt iſt, um alle ſeine Krafte, Nei—

gungen und Triebe in einem richtigen Verhaltniß ge—

gen einander zu erhalten, und ſich weder von dem ei
nen, noch dem andern unterjochen zu laſſen.

Zieht man dieß alles in eine reife Ueberlegung,

erwagt man genau und unbefangen, wie unendlich
vieles fur einen Menſchen dazu gehort, um ſich zur
Wurde eines vollendeten Mannes emporzuſchwingen:

ſo wird man um ſo mehr ſich zur Schonung und
Nachſicht gegen einen Jeden fur verpflichtet halten,

der in dieſem Stuck gegen Andre zuruckſteht. Tritt

endlich aber noch die Erfahrung hinzu, wie ſehr die
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Bildung des Menſchen' durch das Zuſammentreffen
gunſtiger Umſtande nicht allein erleichtert, ſondern

um ein Vieles ſogar befordert werden kann: ſo wird
dieſes wahrſcheinlich den Wunſch eines jeden wohlden—

kenden Mannes reizen, in Hervorbringung neuer
dienlicher Mittel ſowohl, als in Lenkung der bereits
vorhandenen, zum Beſten Anderer ſich thatig und
wirkſam zu beweiſen.

Vielleicht durfte es hier Zeit ſeyn, von dieſem allen

eine Anwendung auf den Soldaten, vorzuglich aber
eine Beziehung auf diejenigen zu machen, die, vermoge

ihrer Geburt, ſich in einen Wirkungskreis verſetzt ſe
hen, der von einem außerſt wichtigen Einfluß, nicht

allein auf. das Gluck vieler Andern, ſondern auf das
Wohl und die Ehre des Staates ſelbſt ſogar iſt.

Von dem Augenblicke an, da der junge Edelmann

die Laufbahn des Soldaten betritt, werden ihm die
Schranken zu einem beynah unabſehbaren Felde er—

offnet. Es verhalt ſich mit ihm nicht wie mit ſo vie-
len andern Mitgliedern der burgerlichen Geſellſchaft,

deren Wirkungskreis ein- fur allemal beſtimmt, und
nicht ſelten ſo außerſt eingeſchrankt und enge gezeich-

net iſt, daß ſie uber ſelbigen hinaus zu gehen, wenig,
vielleicht gar keine Hoffnung haben, und eben daher

ſich einzig und allein auf die Bearbeitung dieſes klei—

nen, ihnen angewieſenen Feldes einzuſchranken ſich
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gedrungen ſehen. Fur den Officier, der die Wurde
ſeines Berufs in ſeinem ganzen Umfange fuhlt, und
das fur ihn moglich zu erreichende Ziel richtig ins
Auge faßt, wird mit jedem Schritt, den er auf ſeiner

Bahn vorwarts thut, der Wirkungskreis großer, und

ſeiner Pflichten werden mehrere. Von ihm hangt in
der Folge vielleicht das Gluck unzahliger Menſchen ab.

Jhm vielleicht werden einſt Geſchaffte zu Theil, die

fur den Staat von der außerſten Wichtigkeit ſind.
Von ihm erwarten es Tauſende vielleicht einſt mit
Recht, daß er ihnen mit ſeinen Kenntniſſen und Tu—

genden vorleuchte, und ihnen mit einem großen und

edlen Beyſpiel voran gehe, weil von dieſem allein die

Nacheiferung der Uebrigen abhangt. Er iſt es end

lich, der als Menſch, Burger und Soldat in ſo vielen
wichtigen und ehrwurdigen Verhaltniſſen des Lebens

ſteht, in Verhaltniſſen, deren ein jedes, um ſich dar-

inn mit Wurde zu zeigen, die Kraft und die Einſicht

eines ganz vollendeten Mannes erfordert. Jedes
Stilleſtehen auf dieſem ehrenvollen Wege daher, jede
Vernachlaäßigung der zur Erreichung des Ziels ſich

uns darbietenden Mittel, iſt nicht allein fur den nach—
theilig, der ſich ihrer ſchuldig macht, ſondern das

Wohl des Ganzen iſelbſt ſogar leidet darunter, und

ein ſolicher iſt billig dem Staate als verantwortlich fur
alles das zu betrachten, was er ſelhigem zu leiſten ver:
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mocht hatte, wenn er in Bearbeitung ſeiner ſelbſt mit
mehrerem Fleiß und Eifer zu Werke gegangen ware.

Zum Theil iſt man von dem ungluctlichen Wahn

zuruckgekommen, als wenn dem Officier nichts als

die mechaniſche Erlernung ſeines Handwerks noth—

wendig ſey. Vielmehr ſieht man es ein, daß der Pa—
radeplatz nicht die einzige Schaubuhne iſt, auf welcher

er zu figuriren hat, und daß er ſich nicht immer, we-

der auf dem Manovreplatz, noch auf dem Schlacht—

felde befindet. Man uberzeuge von Zeit zu Zeit ſich

immer mehr und mehr davon, daß der Vorfalle und

der Gelegenheiten unzahlige ſind, um ſich fur das
Beſte des Staates thatig und wirkſam zu beweiſen.
Die Wichtigkeit des militairiſchen Berufs wird immer

einleuchtender, und die Nacheiferung des Officiers ge?

reizt, den Mitgliedern anderer Stande weder an Ein—

ſichten, noch an Verdienſten und Tugenden nachzu—
ſtehen. Bey dem allen aber iſt dennoch die Ueberzeu-

gung von dem Nutzen, ja von der Nothwendigkeit
einer zweckmaßigen Bildung des Officiers, nichts we—

niger als wie allgemein herrſchend, und ein großer
Theil dieſes in aller Hinſicht ehrwurdigen Korpers
uberlaßt ſich noch immer einer ſtrafbaren Indolenz,

deren nachtheilige Wirkungen auf mancherley Art ſicht-
bar ſind.

Mit jeder Vernunftſchwache, in ſo fern ſie aus
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einer vernachlaßigten Bildung herruhrt, mit jedem
Mangel an Einſichten oder nutzlichen Kenntniſſen, iſt

beynah immer eine rohe Denkungsart, nicht ſelten

Jmmeoralitat und Sittenloſigkeit verbunden. Jede
Erwerbung einer nutzlichen Kenntniß hingegen, jeder

Fortſchritt in dieſem oder jenem Fache der Wiſſenſchaf—

ten beweiſt ſich wohlthatig fur den, der glucklich genug

war, dieſen, Fortſchritt zu machen. Nicht allein ful-
len wir eben hierdurch ſo manchen koſtbaren Augen

blick des Lebens aus, den wir, ohne dieſe weiſe gelei-

tete Thatigkeit, in einem tragen Mußiggang, vielleicht
mit Betreibung eines unwichtigen Geſchafftes, vielleicht

mit Begehung dieſer oder jener Thorheit, dieſer oder

jener Ausſchweifung ſoggr, wurden dahin geſchleudert

haben. Nicht allein bereichern eben hierdurch wir uns

mit einem Schatz reichhaltiger Jdeen; und ſchwingen
vermittelſt derſelben uns zu dem erhabnen Vorzug ei—

nes vernunftigen Weſens herauf; ſondern jede unſrer

uns erworbenen Kenniniſſe wird uns auch oft ſogar

in Fuhrung unſrer Berufsgeſchaäffte nutzlich, und be—

weiſt ſich fur uns auf eine oder die andre Art wohle

thatig. Nicht ſelten gelangt unſre Vernunft eben
hierdurch zu einem gewiſſen Grad von Starke, unſre
Jdeen vervielkaltigen ſich, unſre Gedankenfolge ge—

winnt durch ſie einen ſchnellern, kuhnern und ſicherern

Gang. Unſer Geſichtskreis wird dadurch um ein Vie—
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les erweitert. Unſer Blick ubt ſich, in jeder Sache
den wahren Geſichtspunkt zu faſſen, und ſie alle tra-

gen ein Vieles dazu bey, unſerm ſittlichen Charakter
eine gewiſſe mannliche Feſtigkeit und Beſtimmtheit zu

geben, unſre Gefuhle zu ſcharfen und unſer Herz zu

veredeln.

Aus allen dieſen Grunden weiß ich dem jungen
ehrbegierigen Officier nichts angelegentlicheres zu em
pfehlen, als ſich in einer ununterbrochenen, aber weiſen

und zweckmaßigen Thatigkeit zu erhalten, ſich, ſo viel

als moglich, nutzliche Einſichten und Kenntniſſe zu er-
werben, keine der in ihm liegenden Krafte roſten zu

laſſen, und dem wohlthatigen Feuer, welches die Na
tur in ihn gelegt hat, es weder an Nahrung, noch

an Unterhaltung fehlen zu laſſen.

J

 ò



Drittes Fragment.

J

Vie Frage: ob, und wie ferne der Soldat einer Ver—

edlung fahig ſey? ſteht mit einer andern, und zwar
mit der in Verbindung: ob im Ganzen uberhaupt be—

trachtet die Menſchheit veredelt, und zu einem ge—

wiſſen hohern Grad von ſittlicher Vollkommenheit, als
der gegenwartige iſt, erhoben werden konne?

Die Erorterung dieſer letzten Frage iſt in aller
Art wichtig, da die Beantwortung der erſten beynahe
ganz davon abhangt. Hierdurch wird man uber den

Werth dieſes oder jenes, auf Verbeſſerung hinzwecken-?
den, Vorſchlages zu entſcheiden, und, entweder die aus

ihm entſpringenden Vortheile, oder das Ueberflußige,

vielleicht auch das Unthulige deſſelben, ins Licht zu

ſetzen vermogen.

Gleich dem Vorigen iſt dieſes Fragment bereits in dem

Archiv fur Auftlarung des Soldatenweſens, und zwar
im zwevten Stuck deſſelben, anzutreffen. Bepde, glaub'
ich, mit Recht von dort als mein Eigenthum zuruck
nehmen zu durfen, um ſie hier mit den ubrigen Frag—
menten in Verbindung zu ſetzen.
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Der Meinung vieler Menſchen zufolge, iſt ein—

und fur allemal der Welt ein gewiſſer Grad von Voll-—
kommenheit, und zwar dergeſtalt noch Maaß und Ge

wicht zugetheilt worden, daß uber ſelbige hinaus zu ge
hen, es ihr nicht ſowohl an innern Kraften nur allein,

als an dem Willen des Weltſchopfers ſelbſt ſogar man
gelt. Dieſem Syſtem nach, befindet ſich im Weltall
daher immer eine gleiche Summe von Gutem ſowohl,

als wie vom Boſen verbreitet; und was aus dieſer
Behauptung naturlich ſodann folget: ſo hat in der
Totalitat die Menſchheit zu einer Zeit nie eine großere

Summe von Tugenden oder Laſtern, als zu einer an-

dern, aufzuweiſen gehabt, und eine jede Periode wie—
get die andere, ihren Volltommenheiten ſowohl, als
ihren Mangeln nach, ganz vollkommen auf. Alle

Fortſchritte der Menſchheit ſagen die Anhanger
dieſer Meinung daher waren mehr blendend und
ſcheinbar, als reel und wirklich; waren mit der Fluth

zu vergleichen, die an einem Ort nur dann ſteigt,
wenn an einem andern die Ebbe eintritt; und da in

dieſer Art die Menſchheit auf einer Seite nur grade
ſo viel Land gewinnt, als ſie auf der andern verliert:
ſo laſſe mit allem Recht ſich hieraus die Folgerung zie

hen, daß im Ganzen betrachtet eine Verbeſſerung
oder eine Veredlung des menſchlichen Geſchlechtes ſich

weder hoffen, noch erwarten laſſe.
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Zur Behauptung dieſes Satzes werden die Ver—

fechter deſſelben vielleicht ſich auf die Geſchichte der

alteren Zeiten berufen; werden den bluhendſten Staa?

ten unſers Zeitalters, das gefallne Volk der Griechen

und Romer, der Egypter, Perſer und Karthager; den

herrlichſten, jetzt exiſtirenden Konigsſtadten, die Rui—

nen von Memphis, Thebe und. Babylon, von Perſe
polis, Palmyra und Balbeck; ſo wie den Jahrhun
derten der Medizeer und Ludwigs, der Katharinen
und Friedrichs, das Jahrhundert der Perikleſſe und

der Auguſten entgegenſetzen, und von dieſen den Be—
weis entlehnen, daß vor vielen Jahrhunderten bereits
die Menſchheit auf einer nicht minder glanzenden

Staffel der Vollkommenheit, als wie in den neuern

Zeiten, geſtanden habe.
So wenig geneigt ich mich auch fuhle, dieſen

meinen Gegnern den Wechſel der Zeit und der Din-?

ge, das Steigen und Fallen der Volker, und mit die?

ſem gleichſam einen ewigen Strom von Gutem und
Boſem, von Tugenden und Laſtern, Vollkommenhei—

ten und Mangeln zu laugnen; ſo wenig ſeh ich,
dieſem allen unerachtet, mich, zu dem Geſtandniß ge—
drungen, daß in der Totalitat die Summe des Gu—

ten in der Welt nicht einer wirklichen Vermehrung.
ſo wie das menſchliche Geſchlecht nicht einer reellen

„Veredlung fahig ſeyn ſolle. Um mir die Unmog—
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lichkeit hiervon darzuthun: ſo mußten meine Gegner

die Summe alles in der Welt exiſtirenden Guten eben
ſo richtig und vollkommen, als eine wohleingerichtete

Staatsverfaſſung die Summe ihrer ſaimmtlichen Ein—

kunfte anzugeben wiſſen. Nicht weniger genau, als

dieſe ihre Ausgaben mit der Einnahme zu balanciren
weiß, um ſich des Reſultats zu verſichern, in wieferne

eine Vermehrung ihrer Eintunfte Statt gefunden,
und um wie viel der Nationalreichthum wirklich ver—
mehrt worden iſt, mußten meine Gegner mir durch ihre

Kalkuls den Beweis darlegen, daß weder die Summe
des Guten, noch des Boſen, in irgend einer Periode

eine Vermehrung oder eine Verminderung erlitten,
ſondern daß in allen Zeiten vielmehr die Summe von
beyden ſich immer gleich groß und unverandert erhalten

habe. Da es ihnen eben ſo wenig, als mir, moglich

ſeyn durfte, zur Behanptung unſrer beyderſeitigen Mei

nungen, ein zuverlaßiges Comte rendu dieſer Artt
zu liefern: ſo werden wir uns wahrſcheinlich an das
allein zu halten haben, was unſrer Vernunft am ein—
leuchtendeſten iſt, was den wenigſten Widerſpruchen

und Zweifeln unterworfen, und ſich am mindeſten
nachtheiligen Folgerungen ausgeſetzt ſieht.

Unter  die vielen nach:heiligen Folgerungen, die

„mit allem Recht ſich aus dem Syſtem meiner Gegner
herleiten laſſen, wurde zum Beyſpiel gehoren, daß,
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ſo oft hier oder da dem Menſchen es gluckt, einen

Sumpf auszutrocknen, oder einen Moraſt in eine
nutzliche Wieſe umzuſchaffen, der Zuſtand der Erde
ſich durchaus an andern Orten um eben ſo viel wieder

verſchlechtern muſſe, als ſie an dieſem gewonnen hat.

Folgen aus ihm wurde, daß die Moralitat der Men—

ſchen nothwendig an einem oder dem andern Orte in

eben dem Verhaltniß zunehmen muſſe, als die Popu

lation dieſes oder jenen Staates es ſey durch Ver—
mehrung des Volkswohlſtandes, oder durch Einfuh—

rung einer weiſern Lebensordnung, oder durch wohl—

thatig eingerichtete Medicinal- und Sanitatsanſtal—
ten einen Zuwachs erhalten hat. Folgen aus die—

ſem Syſtem wurde ferner, daß, ſo oft ein Volk aus
ſeinem Schlummer erwacht, ſo oft es durch eine zweck
maßigere Erziehung, durch eine Berichtigung ſeiner

Religionsbegriffe, oder durch die Geniekraft irgend
eines großen Mannes, ſich zu veredeln das Gluck hat,
die ubrige Menſchheit durchaus um eben ſo viel wie—

der zuruck ſinken muſſe, als ſich dieſes Volktchen zu er—
heben den Muth beſaß. Folgerungen dieſer Art laſ—

ſen ſich noch unzahlige ziehen, in ſo fern wir der Welt

nicht ein unbedingtes Maaß von Vollksmmenheiten zu

geſtehen, oder nicht zugeben wollen, daß der Menſch,
vermittelſt ſeiner ihm von der Gottheit anvertrauten

Kraft, zur Verſchonerung des Ganzen. ſey es ſo
J wenig
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wenig es ſey doch iminer etwas beyzutragen ver—

moge.

Obgedachte Art zu philoſophiren ihrer vielen
Unwahrſcheinlichkeiten nicht zu gedenken hat auſ—

ſerdem noch die nachtheilige Folge, daß ſie der Trag—

heit Aller derer das Wort ſpricht, die weder die Luſt
noch den Wilien beſitzen, an der Begluckung Anderer

zu arbeiten.“) Gerade ſie iſt es, welche den Men—
ſchen in einer gewiſſen ſtolzen Behaglichkeit zu erhal—

ten, jede Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt von ihm zu
entfernen, ſeine Gefuhle uber Recht und Unrecht ein—

zuſchlafern, und ſein Gewiſſen ſanft, wie auf Roſen,

zu wiegen, am vorzuglichſten geſchickt iſt. Aehnli—
chen Grundſatzen zu Folge plundert der Strandbewoh—

ner da, wo es Sitte iſt, den Schiffbruchigen zu plun—
dern, einen Jeden, den der Sturm an ſeine Kuſten

verſchlagt. Aehnlichen Grundſatzen zu Folge ſaugt
der Finanzpachter den Markt des Landes, und ver—

ſchlemmt an einem wolluſtigen Abend die Fruchte des

Was nutzt es haben dieſe allerdings das Recht zu
ſagen daß wir der Menſchheit an einem Ort geben,
was an einem andern wir wieder ihr nehmen? Was
nutzt es, hier eine Wunde ihr zu heilen, indeſſen wir
dort eine neue ihr ſchlagen? und was nutzt es endlich,
ein Wohlthater von Tauſenden werden, indeſſen wir
eben hierdurch tauſend Andre wieder von ihrer Glucks-
hohe herabſturzen?

C
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Fleißes und der Arbeit von Tauſenden ſeiner ungluck-
lichen Mitburger. Aehnlichen Grundſatzen zu Folge

bereiten Kannibalen ſich ihre Kriegesgefangenen zu ei—

nem frohen Siegesmahle. Aehnlichen Grundſatzen

zu Folge uberfallen Arabiſche Furſten die reiſenden
Karavanen, ſo ungefahr wie in alteren Zeiten Deut?

ſche von Adel den auf Markten friedlich hinziehen—
den Kaufmaan. Aehnlichen Grundſatzen zu Folge
ſchiffet der gewinnſuchtige Sklavenhandler nach Gui—

nea, und tauſcht, und kauft, und raubt nicht ſelten,
gleich dem verachtlichſten Schlachtvieh, Menſchen zu,

Sklaven ſich ein, ſeiner Ausſicht gewiß, ſie mit dem

ſchandlichſten Wucher an nicht minder hartherzige
Menſchen, als er iſt, verkaufen zu konnen. Aehn

lichen Grundſatzen zu Folge verheeren gefuhlloſe Krie

ger feindliche Provinzen, morden Weiber und Saug
linge und Greiſe, und das Alles ohne Empfindungen
von Schaam und Reuic. Aehnlichen Grundſatzen zu
Folge uberziehen, aller Gerechtigkeit zuwider, ſich oft

Volker mit den verderblichſten Kriegen, und dieſe alle

beruhigen ihr Gewiſſen damit, daß dieſes alles einmal

zum Lauf der Dinge gehore, daß ihre Vater es nicht
anders einſt machten, oder, was noch arger als dieſes,

daß die Welt dem ſcherzhaften Ausdrucke Poricks
zu Folge doch nie etwas anders, als eine Werkel—

tageswelt zu werden vermoge, und daß, allen menſche
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lichen Bemuhungen zum Trotz, die Erde um nichts
beſſer, unſre Nachkommen um nichts weiſer, und die

Menſchheit um nichts glucklicher ſeyn werde, als ſie

je es einſt war.

Der Grund dieſes fur die Beforderung von
Wenſchengluck ſo hochſt nachtheiligen Jrrthums liegt,

Der Himmel wolle uns vor der Ausbreitung dieſer
ober einer andern ihr ahnlichen Philoſophie bewahren.

Alles wurde beym Menſchen ſodann auf Selbſtliebe oder
Egoismus hinaus lanfen, und die Kunſt des Weiſen
einzig und, allein darinn beſtehen, ſich des frohen Ge—
nuſſes ſo viel als moglich zu verſchaffen, unbekummert,
welchem andern Geſchopf man ihn entzieht. Kann ein—
und fur allemal der armr Menſch die Summe des Gu—
ten in der Welt durch keinen Bedtrag weder vermehren,
noch die Summe des Voſen vermindern; bleibt alle ſein
Fleiß, bleibt alle ſeine Muhe und Arbeit, ſein Sorgen,

und Streben, und Wachen, auf immer und ewig ein
Zero in der totalen Summe des Guten? Wo ſollen
wir ſodann unſre Motive zur Tugend hernehmen? wo
uniſre Geduld im Leiden? wo unſern Muth in Gefah—

ren? und wo endlich unſer Ausdauern in Muhe und
Arbeit, und unſer ſtandhaftes Beharren im Nachſtreben
alles deſſen, was wir alls gut, nutzlich und ruhmlich er
kennen? Die Tugend man ſchwatze von ihr, was
man wolle ſodann was ware ſie mehr als ein Phan—
tom, welchem gutmuthige Schwarmer nachiagen, kalt
blutige Weiſe mit Recht hingegen verachten, weil ſie

vom Weſenloſen derſelben ſich hinlanglich überzeugt
haben?

C 2
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wenn ich mich nicht tauſche, darinn, daß wir Scharf—

ſinn genug zwar anwenden, um zwiſchen Menſchen
und Menſchen, zwiſchen Volkern und Volkern, ſo wie

zwiſchen dieſer oder jener langſt verfloſſenen Periode

mit einer der neuern, eine Art von Parallele zu zie—

hen, daß wir ſelten ſie aber mit der erforderlichen Ge—

nauigkeit entwerfen, um alle die feinen Abſtufungen
derſelben, ſo wie ihre beynahe bis ins Unendliche hin

ſich erſtreckende Gradationen, genau und richtig wahr—

nehmen zu konnen. Unſer fluchtiger, vielleicht nur

zu ubereilter Blick laßt uns uberall Gleichheit wahr—

nehmen, wo ſich, aufs Hochſte gerechnet, nur Aehn

lichkeit befindet, und eben daher ſind wir ſo ſchnell mit

der Entſcheidung jenes morgenlandiſchen Konigs,

daß unter der Sonne nichts neues ge—
ſchieht bereit.

uuue

Ware dieſe vermeinte Beobachtung ganz wahr, und in
der Erfahrung gegrundet, wer konnte ſodann wohl, ſo
oft man die Welt ſich denkt, des Hervordrangens der
Jdee einer großen Marionettenbude ſich erwehren, in
welcher immer ein und die namlichen Geſtalten erſchei—

nen; wo bis zum Ueberdruß und Etel immer ein und
das namliche Schauſpiel aufgefuhrt wird, und wo alle
Abwechſelung in den Lumpen beſteht, welche der Anord—

ner dieſes armſeeligen Schauſpiels ſeinen Drahtpuppen
umhangt.
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Zugegeben, daß ahnliche Urſachen nothwendig J

rü

ahnliche Wirkungen hervorbringen muſſen, und daß 4l
eben deshalb der Menſch nie aufhoren konne, ein J

ſn

Weſen zu ſeyn. Zugegeben, daß allen Orten, ſo
Menſch, das heißt, ein ſchwaches und unvollkommnes

wie in allen nur moglichen Zeitaltern unter den Men— J
ſchen, nicht allein was ihre außere Geſtalt und Bil—

dung, ſondern auch was ihre Neigungen, Begierd en
und Triebe, ſo wie ihre Leidenſchaften und Handlun—

gen, oder andre ſie vorzuglich charakteriſirende Zuge
betrifft, ſich immer eine gewiſſe phyſiogngmiſche Aehn—

tlichkeit erhalten habe, und auf ewige Zeit erhalten
ĩJ

werde. Bey dem allen aber geſtehe man mir es zu,
daß Aehnlichkeit nicht Gleichheit iſt; daß erſtere

ihrer unzahligen Schattirungen und Modifikatio- us
inusn

nen ungeachtet ſich immer noch ſichtbar erhalten mi

und daß zwiſchen zweyen, der Zeit und den Umſtan— al
IIkonne, wenn letztere bereits ganz verſchwunden iſt;

J

li

den nach, ganz verſchiedenen Dingen ſich zwar ein J

hoher Grad von Aehnlichkeit, bey dem allen dennoch

aber ſich in dem Einen ein ſehr weſentlicher und ent— Nu
J

Jn dieſer Hinſicht wird fur den Menſchen alſo ſehr l
ſchiedener Vorzug vor dem Anderen befinden konne. un

J kuglich die Moglichkeit einer Veredlung angenommen

werden konnen, wenn es gleich mehr denn zu gewiß

iſt, daß weder Zeit, üoch Ort, noch Schickſal, das
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Charakteriſtiſche der Menſchheit aus ſeinem Weſen zu

verwiſchen, im Stande ſeyn werden, und daß zwi—
ſchen Menſchen und Menſchen ſich nothwendig eine ge—

wiſſe ſpecifiſche Aehnlichkeit erhalten muſſe, in ſo fern

ſte nicht aufhoren ſollen, Weſen einer und der nam—

lichen Art zu ſeyn.

Der individuelle Menſch iſt der Veredlung, und
zwar in einem hohen Grade, fahig. Dieß beweiſen
die Fruchte der an ihm verwandten Erziehung und

Bildung; dieß beweiſen die vielen großen, ja ſelbſt

außerordentlichen Menſchen, welche die Menſchheit

aus ihrem Schooß hervor gehen ſah. War dieſen
einzelnen Menſchen Veredlung moglich? Warum

nicht Mehreren? Warum nicht Allen? Warum

nicht einem Jeden in ſeiner Art ſo viel, als er, mit
Kraften dazu ausgeruſtet, dieſen ſeinen Schauplatz

betrat? Nimmermiehr wurde es uns daher glucken,

aus dem Weſen des Menſchen an und fur ſich ſelbſt,
oder aus der Natur der ihn umgebenden Dinge,

die Nothwendigkeit eines Ruckfalls der Menſchheit

zu beweiſen, ſo oft ſie zu einer gewiſſen Hohe ge—
langt iſt. Noch weniger werden' in der ſittlichen
Welt wir, ein durchaus nothwendiges Steigen und

Fallen, einen abſolut nothigen Wechſel von. Ebbe
und Fluth anzunehmen, uns berechtigt ſehen, da
die ſittliche Welt wahrſcheinlich nach ganz anderen
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Geſetzen, als die materielle Welt, von Gott regiert

wird.
Auf einen Augenblick ſey es mir erlaubt, obge—

dachter traurigen Hypotheſe eine andere, und zwar

die von der Moglichkeit einer in unerdlicher Progreſ—
ſion fortgehenden Vervollkommung des menſchlichen
Geſchlechts  unterzuſchieben.

Mit Annehmung dieſer Hypotheſe“) wird nur

zu bald der Stolz des Siegers in unſerm Buſen er—

wachen. Von dieſem Augenblick an wird der Ruf:
Vorwarts! die Looſung aller edelgeſchaffenen und
ihren Werth fuhlenden Menſchen ſeyn. Mit jedem
Schritte, ſodgnn aber, den es uns vorwarts zu thun

glucken wird, wird ſich auch unſer Geſichtskreis er—
weitern, und mit jedem neuen vorwarts gerichteten
Blick werden wir es gewahr und inne werden, wie

wenig wir annoch gethan haben, wie vieles fur uns
zu thun. noch ubrig iſt, und was alles der Menſch
zu leiſten im Stande iſt, in ſo fern er es weiſe mit
ſich ſelbſt und redlich mit ſeinen Mitgeſchaffenen meint.

9 Die, wie ich glaube von Niemanden ſo leicht ange
fochten werden kann, es ſey dann, daß man das bhoch—

ſte Weſen zu einem eiferſuchtigen Damon herabwurdigen

wollte, welcher ein jedes aufwarts ſtrebendes Geſchopf
Juruck zu ſturzen bedacht iſt, ſo oft es eine ihm Neid

erregende Hohe erreicht hat.
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Verzeihung jedem menſchenfrcundlichen Manne
daher, ſo oft er ſich Jdeen dieſes oder jenen reizenden

Jdeals von Menſchengluck und Wurde zu entwerfen
den Muth oder das Feuer beſitzt. Verzeihung ihm

ſo lange, als dieſe ſeine Jdeale ſich auf die von der
Natur wirklich in den Menſchen gelegten Krafte,
nicht aber auf ſchimariſche Vollkommenheiten grunden.

Nicht weniger ſodann aber auch jedem alten gutmu—

thigen Soldaten Verzeihung, wenn uber die mog—

liche Veredlung ſeines Standes ſeine lebhaft gereizte
Phanaſie vielleicht ihn in zu lachende Traume ein—
wiegt. Und zwar Verzeihung ihm ſo lange, als aus

den Berufspflichten des Soldaten an und fur ſich ſelpſt

nicht, das Weſenloſe ſeiner Traume ihm erwieſen,
oder die Unmoglichkeit ihrer Realiſirung ihm darge—
than werden kaun,

J J J

3) An keinem Stand in der burgerlichen Geſellſchaft iſt
beynah mehr gemodelt und gekünſtelt werden, als wie
an dem des Soldaten Seiner Natur nach aber iſt er
grade derjenlge, welcher! ven Einſtuß der Modẽ, der Lau

ne, der Neuerungsſucht und einer unreifen Projektma—
cherei, am wenigſten unterworfen ſeyn ſollte. Dem jun
gen Officier beſonders wird duxch nichts ſo.ſehr der wah—
re Geſichtspunkt, als wie durch zweck- und weſenloſe
Veranderungen, oder durch armſeelige Spielereben aus
dem Ause geruckt. Seiner Aemulation wild. hierdurch
eine ganz falſche Richtung gegeben. Er wird verſuhrt,
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Um meinen jungen Leſern die Ueberſicht uber alle
die eben ſo glucklichen, als außerordentlichen, Fort—

ſchritte zu erleichtern, welche der Menſchheit es in
unzahligen Fachern zu machen, gegluckt hat: ſo weiß

ich ihnen kein zweckmaßigeres Mittel hierzu, als die—
ſes, vorzuſchlagen: den. Menſchen in ſo vielen Ver—

haltniſſen und Lagen, als nur moglich iſt, zu beob—

arhten, und des Unterrichts, ſo wie der Erfahrungen
uber ihn, ſo viele zu ſammeln, als ſich ihnen hierzu
die Gelegenheiten darbieten. Dieſes Mittel, da es

Uns nicht allein mit dem Zuſtande des Menſchen in

ſeiner Kindheit, ſondern auch mit ſeiner gereiften
Manneskraft bekannt macht;: da es uns nicht allein

Kleinigkeiten einen Werth beyzulegen, den ſie nicht be—
ſitzen, oder, mit einer tyranniſchen Harte, Dinge von
ſeinen Untergebenen erzwingen zu wollen, die fur das
Gaunze von eben ſo geringer Erheblichkeit, als die Sprün—

ge des Seiltanzers, oder die Kunſtſtucke eines Acquili—
briſten ſind. Nicht ſelten geht das Cſſentielle des
Dienſtes uber dergleichen Spielereyen verloren. Der
Soldat wird verdrußlich gemacht; das Gefallen an ſei—
nem Handwerk in ihm' geſchwacht, und da er ſich den
Launen und Einfallen ſeiner Befehlshaber ganz Preis
gegeben zu ſeyn glanbt: ſo entſteht in ihm jener ſtille
Verdruß, jenes geheime Mißvergnugen, welches ge—
wohnlich ſich grade in den Augenblicken aufert, wenn
man den guten Willen des gemeinen Soldaten am mei—

ſten bedarf.
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die erſten Stufen ſeiner Ausbildung: nicht allein den

Punkt anzcigt, von welchem in dieſer oder jener Sa—
che er ausgieng; ſondern unſre Blicke zugleich auf
alle die Uebergange, auf alle die feinen Nuanzen und
Schattirungen lenket, die zwiſchen dem Anſange ſei—

ner Kultur bis zu ſeiner gegenwartig erſtiegenen Hohe

ſich beſfinden: ſo bereichert außerdem dieſes Mittel
uns noch mit einer Fulle von Jdeen und Bildern,

die, ſo oft wir ſie in einem glucklichen Kontraſt zu
ſtellen wiſſen, die großen und herrlichen Naturanlagen
des Menſchen in ihr volles Licht ſeben, und uns die

Moglichteit ſeiner Veredlung darthun. Vermoge ei
nes nur mittelmaßigen Scharfſinnes werden wir der

zweckmaßigen Vergleichungen viele anzuſtellen, und

unzahlige den Menſchen betreffende Dinge in einem
ſo richtigen Kontraſt zu ordnen wiſſen, daß nicht al—
lein unſre Menſchenkunde um Vieles dadurch gewin

nen, ſondern unſre Begriffe von Menſchenwerth und

Wurde um ein Anſehnliches dadurch berichtiget wer—
den durften.

Um dieſer Gegenſtande hier nur einige wenige
als Beyſpiele anzufuhren; ſo werden wir, um die
Fortſchritte der Menſchen in alle dem, was ſittliche

Kultur und Policirung betrifft, zu zeigen, uns des
Europaers vielleicht als eines Gegenbildes des Oſtia-

ken bedienen; werden die Induſtrie und den Kunſt



43
fleiß des Bataverß mit der Stupiditat des Neuhollan
ders; die raſtloſe Thatigkeit eines weltumſeegelnden
LCooks mit der Apathie eines Patagonen und Petſche

reys. ſo wie die Schwache der Denkkraft eines rohen
Naturmenſchen, deſſen Verſtand ſchwindelt, ſo oft er

uber die Zahl Zehne hinaus zu denken ſich wagt, mit

der Geiſtesſtarke und Denkkraft eines Neutons, Lam—

berts, Eulers und Kwn**s vergleichen, welche Lauf,
Geoße und Schwere von Welten zu berechnen ſich
erkuhnten, und, vermoge ihrer kosmologiſchen Theo

rien, dem menſchlichen Verſtande das Schöpfungs-
Aſyſtem beynahe ganz zu verſinnlichen, die Kunſt be—

ſaßen.  Nicht weniger vielleicht werden wir ferner
die Geſetzgebung dieſck oder jenen tief in Stlaverey

verſunkenen Volkes mit der Geſetzgebung der Britten

vergleichen. Und endlich, um uns hohe, moraliſche
Wurde, ganz anſchauend zu machen, einen verrathri—

ſchen Katilina vielleicht, der auf den Sturz ſeines Va

terlandes ſein Gluck zu erbauen beſchließt, mit einem

ſterbenden Kato vergleichen, welcher den Fall und die

Sklavereh des ſeinigen zu erleben, fur zu tief unter
ſeinen Werth hielt.

Auch in militariſcher Hinſicht, werden wir von die—

ſem vorgeſchlagenen Mittel, ſo oft von einer in der
That moglichen Veredlung des Soldaten die Rede iſt,

Gebrauch zu machen die Gelegenheit haben. So ver
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gleiche man, zum Beyſpiel, jene bey Thermopyla als
Opfer ihres Vaterlandes gefallene Griechen mit jenen

feilen Soldnern und Lohnknechten, die kein Vatet—
land bekennen, und ihre Dienſte einem jeden feil bie—

ten, der ſie ihnen zu bezahlen geneigt iſt. Man ver—
gleiche dieſen oder jenen mit hohen Begriffen von Eh—

re, mit Freyheitsgefuhl oder Vaterlandsliebe angefull—

ten Haufen von Kriegern wie bey den Thebanern

z. E. die ſo genannte hrilige Schaar war mit je—
nen verworfnen Pratorianern, welche die Herrſchaft

des Reiches an den Meiſtbietenden werkauften. Man
vergleiche die, einen langen ſiebenjahrigen Krieg hin

durch fur ihren Konig bewieſene, enthuſiaſtiſche Liebe

eines in der neuen Geſchichte beruhmt gewordenen
Heeres mit jenen unbandigen Strelitzen, welche ſo oft

die Ruhe ihres vaterlandiſchen Reiches erſchutterten;

mit jenen zugelloſen Jenytſcheris, welche ihre Beherr

ſcher erdroſſelten; oder mit jenen verachtlichen Leib—
wachen, welche den Kronenraub eines jeden verwege—

nen Uſurpateurs zu befordern ſich bereit fanden, in ſo

fern er die Kunſt, ſie mit Geld zu beſtechen, oder ſie,

wie elende Sklaven, mit Drohungen zu ſchrecken, ver—

ſtand.
So oft wir Zuge dieſer Art aus der Geſchichte oder

der Erfahrung auszuheben, und in einen richtig gewahl—

ten Kontraſt ſie zu ſtellen, uns bemuhen werden: ſo

J

J
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oft werden wir des Abſtandes inne werden, der nicht

ſelten ſich zwiſchen Menſchen und Menſchen, ja zwi—

ſchen Mannern eines und des namlichen Standes oder

Berufes ſelbſt ſogar befindet. Gleich einem wohltha—

tigen Geſtirne werden wir den Einen oft glanzen, einen
Andern inſektenartig im Staube kriechen und, gleich

einer im Hinterhalt lauſchenden Vider, einen dritten
vielleicht die Ferſe des Mannes verwunden ſehen, der

wie ein Halbgott uben ihn hervorragt. Eben die—
ſer ſich zwiſchen Menſchen und Menſchen befindende

Abſtand aber, eben dieſe ſo außerordentliche Kluft, die

wir zwiſchen Weſen ein und der namlichen Art wahr—
nehmen, eben dieſe reicht uns die Beweiſe von einer

wirklich im Menſchen liegenden Kraft dar, vermoge

welcher er ſich aus einem beynah ganz thieriſchen Zu—

ſtande zum erhabnen Rang eines groß und edel han—

delnden Geſchopfes herauf zu ſchwingen im Stande

iſt. Eben dieſe erregt in uns mit ſo vielem Recht die
glucklichſten Ahndungen eines auf Erden ſelbſt einſt
moglich zu erreichenden veredelteren Zuſtandes. Ja

eben dieſer ſo ſichtbare Abſtand iſt es endlich, welcher

unſern kuhneſten Vermuthungen uber den großen Zweck
ſeiner Schopfung, uber die Wurde ſeines Berufes,

ſo wie uber ſeine dereinſtigen erhabuen Beſtimmungen

das Siegel der großten Wahrſchrinlichkeit aufdruckt.

Was laßt mit Recht ſich nicht alles von einem Weſen
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Große, mannliche Erhebung iſt daher von einer
Seite dem Menſchen eben ſo ſehr, als wie von der

andern tiefer Fall, und eine an Thierheit granzende
Erniedrigung moglich. Beyder Extremen iſt vor vie—
len Andern der Soldat, und zwar um ſo eher, fahig,

da grade ihm vorzuglich der glucklichen Falle, und der
Gelegenheiten zur Ausubung großer und edler Hand—
lungen ſo viele ſich darbieten, ſo wie auf der andern

Seite hingegen ſich Niemand den Gefahren einer bey—

nah ſataniſchen Verwilderung haufiger, als er, unter—

worfen und aussgeſetzt ſieht.

Eine nahere Einlaſſung in dieſes Detail bleibt
meinen folgenden Fragmenten aufbehalten, wo ich

uber eins und das andre wichtige Verhaltniß, in
welches der Soldat, vorzuglich aber der Officier, ſei

L

erwarten, welches binnen einer kurzen Zeitfrkſt auns ei

nem vflanzenahnlichen Zuſtande wie der eines Em—
brrons iſt zur Vollendung eines Vernunftweſens ſich
hinauf zu arbeiten, die Schnellkraft beſttzt? Jch ver—
welſe meine jungen Leſer mit ihren Beobachtnngen auf

dieſen ſo wichtigen Uniſtand, ſo wie auf die ſo hochſt
merkwurdige Eigenſchaft der menſchlichen Natur, und
hoffe, daß Beobachtungen dieſer Art hinreichend ſeyn
werden, ſowohl das ſtolzeſte Selbſtgefnhl in ihnen zu
erregen, als wie auch ſie mit fehr hohen Begriffen von

der Wurde des Menſchen und ſeinen ihm angebornen

Kräften anzufullen.
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ner Berufsgeſchaffte willen, gerath, zu reden die Ge
legenheit nehmen werde.

Zum Beſchluß dieſes gegenwartigen Fragments
aber halt ich es noch fur nothig,, mich mit meinen
jungen Leſern uber Eins und das Andre einzuver-—

ſtandigen, und die Begriffe feſtzuſetzen, die ich ein-
und fur alleinal mit dem Worte, Veredlung, in die—
ſen meinen Aufſatzen verbinde.

Veredlung des Menſchen nenne ich jede ſitt—
liche Verbeſſerung, oder jeden ſichtbaren Fortſchritt
deſſelben aus einem minder moraliſch guten
Zuſtande zu einem ſittlich verbeſſerten, oder

vervollkommneten. Jm ſinnbildlichen Verſtan—
de alſo durfte Veredlung, fur die vernunftige Krea

tur das ungefahr ſeyn, was dem Golde die Lauterung,

dem rohen Kieſeldiamanten die Schleifung, unvb dem

ungeformten Marmorblock der Kunſtfleiß eines Phi—

dias iſt.“
Jndividuell nenne ich die Veredlung, ſö oft

von einem einzelnen Geſchopf; allgemein oder ge—

nerell aber, in ſo fern von der Veredlung ganzer
Geſchtechter und Stande, oder von ganzen Na—

tionen und Volkern die Rede iſt. Dieſer allge—
meinen Veredlung muß nothwendig die Ver—
edlung einzelner Menſchen, oder die indivtduelle,
vorangehen.
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Zur individuellen Veredlung gehort,

Erſtens: Eine hinlangliche Erweiterung ſowohl,
als eine höchſt genaue Berichtigung aller zu unſern

Verhaltniſſen, Berufsgeſchafften und Pflichten er
forderlichen Kenntniſſe.

»Einleuchtend iſt es, daß je großer und wichti—
»ger dieſer unſer Beruf in der burgerlichen Ge

ſellſchaft iſt, um ſo mehr fur uns hieraus die
Verbindlichkeit entſpringt, unſern Geiſt mit

»nutzlichen Kenntniſſen zu bereichern, und un
ſerm Verſtande eine' weiſe Bildung zu geden.

Nur allein hierdurch werden wir den Gefahren

»zu ſtraucheln, oder ſolche Fehltritte zu begehen,

»vermeiden, die mit ihrer ganzen Schwere, nicht

»auf uns allein nur, ſondern auf Andre mit fal
»len, und dieſe zu unverſchuldete Opfer unſrer

Tragheit, unſers Leichtſinns, oder unſrer Thor

»heiten und ſittlichen Verderbniſſes machen.

Zweytens: Ein im hohen Grade geſcharftes Ger
fuhl fur alles, was ſchon, groß, gut, edel, gerecht
ſchicklich und anſtandig iſt.

 Nichts erſchwert bey dem beſten Willen
ſelbſt ſegar den Menſchen die Zweckmaßig

»keit ſeiner Handlungen ſo ſehr, als der Man-

»gel dieſes ſo genannten moraliſchen Ge—

»fuhls
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»fuhls.) (Tact moral); da hingegen ihm
nichts in einem ſo hohen Grad, als eben dieſes

»richtige Gefuhl, die Ausubung jener großen

»Kunſt erleichtert, alle ſeine Triebe, Nei—
gungen und Leidenſchaften ſo weiſe zu leiten,
daß ſelbige ſich immer mit den Geſetzen der

„„Vernunft in einem richtigen Einklang be—
finden.

Veredlung findet fur den einzelnen Menſchen ſo oft

alſo Statt, als er ſeinen Geiſt mit gemeinnutzigen
Kenntniſſen bereichert, oder, ſo oft er Herrſchaft ge—

nug uber ſich gewinnt, ſeinen Privatvortheil, dem
Vortheil des Ganzen, und ſeinen individuellen Nutzen,
dem Gluck andrer aufzuopfern.

B Velches fur die Moralitat unſrer Haudlungen, ein viel—
leicht eben ſo unentbehrliches Hulfsmittel, als dem Ton—
künſtler in der Muſik ein feines muſtkaliſches Gehor iſt.
Wenn letzteres aber beynah ganz als ein Geſchenk der
gutigen Natur zu betrachten: ſo iſt erſieres bingegen
mehr als eine Frucht der Erziehung, der Ausbildung,
und eines unermüdeten Strebens nach ſittlicher Wurde
zu konſideriren. Hierdurch wird es verdienſtlich, und
der Menſch, der ſo glucklich iſt, es zu beſitzen, verdient
vor Andern, denen dieſes Gefuhl mangelt, das Ver—
trauen, daß er gerechter, edler und moraliſch beſſer, als
dieſe, zu handeln ſich geneigt fühlen wird. 1

D
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Dem Sprachgebrauch allein ſchon zu Foige, wird

eine Handlung nur in ſo fern edel genannt, als ſie
nicht aus bloßer Selbſtliebe entſpringt, ſondern viel—

mehr dann nur, wenn ihr wirklich eine oder die an—

dere wohlwollende Abſicht zum Grunde liegt, und ſie

mit dieſer oder jener großmuthigen Aufopferung,
oder Hintanſetzung unſers Privatintereſſes, verbun—

den iſt.
Zu dieſer Art großmuthiger Aufopferung findert ſich

niemand ſo ſehr, als der Soldat, und zwaregrade um.

ſeines Berufes willen am meiſten verpflichtet. Jn

aller Art wohlthatig wird ſich daher der Einfluß ſeiner

Vexredlung auf das Gluck eines Staates, und zwar in

einem um ſo hohern Grade fur das Beſte deſſelben
wirkſam beweiſen, je, militariſcher die Verfaſſung des

Staates iſt, zn welchem er als ein burgerliches Mit—
glied gehort. Nicht kllein, daß hier der Soldat den

HNanm maeiſten bedeutenden Stand der Societat aus-

macht, ſondern dieſer Stand gelangt noch dadurch,

daß er mehr, wie alle ubrige Stande, in ein glucklich
organiſirtes Syſtem gebracht iſt, zu einer gewiſſen
Superioritat, die allen ubrigen Klaſſen der Geſellſchaft

außerſt druckend zu werden vermag, in ſo fern der
Soldat nicht zu ſehr gerechten und edlen Geſinnungen

geſtirumt iſt, und ſeine Sitten nicht hinlanglich gerei-
nigt ſind, um dem ubrigen Theil der Nation, weder
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durch ſeine Verdorbenheit laſtig, noch durch ſeine uble

Beyſpiele gefahrlich, noch durch die Frwolitat ſeiner
Handlungen nachtheilig zu werden.

Dieſer Stand, auf deſſen Seite ſich immer beynah
das Recht, als wie auf die Seite des Starkern neigt;

dieſer Stand, der, mit den Waffen in der Hand, nur
zu oft in Falle gerath, die ihn der Verſuchung aus-
ſetzen, von ſeiner Starke einen Mißbrauch zu machen.

Dieſer Stand bedarf der Veredlung gewiß mehr, als
irgend einer der andern, die eben um ihrer Schwache

willen nur zu leicht in ihre Schranken zuruck gefuhrt
werden konnen. Eben um dieſer, in einem militari—

ſchen Staate ſo entſchiedenen Superioritat willen,
ſollte Gerechtigkeitsliebe und Edelmuth billig einer der

ausgezeichneten Zuge des Soldaten uberhaupt, vor—

zuglich aber eines jeden militariſchen Befehlshabers

ſeyn, deſſen Uebergewicht gegen ſeine Untergebenen

nur zu leicht in eine Art von Despotie ausarten kann.
Dieſer Fall iſt um ſo eher moglich, und tritt leider

nur mehr denn zu oft ein, da ihn die ſo außerſt ſtren—
ge zur Erhaltung des Ganzen aber ſo hochſt noth

wendige Subordinationsgeſetze hierzu begunſti—
gen, und Niemand leichter von der ihm anvertrau—

ten Gewalt einen ſo ungeahndeten Mißbrauch, als
wie der militariſche Befehlshaber zu machen im

Stande iſt.

D 2
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Aus allen dieſen Geſichtspunkten betrachtet, wird

einem jeden unbefangenen Soldaten der Nutzen in die

Augen fallen, der dem Staate aus der Veredlung ſei—

nes Standes entſpringt. Weit entfernt daher, jede
Jdee von einer vielleicht moöglichen Veredlung deſſel-

ben, oder jeden dieſerhalb gewagten gutmuthigen Vor
ſchlag, in das Gebiet philoſophiſcher Traume zu ver—

weiſen,“) wird ein jeder edler, das Gluck ſeines Va
terlandes beherzigender Mann, mit Freuden vielmehr
Hand an das Werk legen, um ſich und andere ſeines

Standes dem Staate ſo gemeinnutzig als moglich zu

Herrſchender Vorurtheile, aller durch Mißgunſt und
Neid erregten Hinderniſſe ungeachtet, ſpannte Kolnum

bus dennoch einſt ſeine Segel, ſchiffte muthig und
kuhn uber die gefabelten Saulen des Herkules hin—
aus, ſuchte und entdeckte neu Land. Zum nach—
ahmungswurdigen Beyſpiel ſtell' ich ihn allen feurigen
Junglingen daher auf, die ſich den Waffen, und mit
dieſen dem Dienſt ihres Vaterlandes gewidmet haben.
Und ihnen Allen ſodann glaub' ich mit Recht die Ge—

wahrung leiſten zu koönnen, daß, auch in ihrem Fache
neu Land zu entdecken, das Gluck ihnen nicht fehlſchla—
gen werde, in ſo fern ſie einen ſtandhaften Muthrin
Aufſuchung deſſelben beweiſen, jedem herrſchenden Vor—

urtheil Trotz bieten, und ihren großen Geſichtspunkt
der tein geringerer, als das Wohl der burgerlichen So—
eietat, zu welcher ſie als Mitglieder gehoren, ſeyn darf

nie aus ihrem Geſicht verlieren werden.
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machen. Durch ſeine Tugenden, wie durch ſeine
Verdienſte, wird ſodann dieſer Stand jeden Vorwurf

ſeiner Gegner entkraften, jede Beſchuldigung derſelben

zu Schanden machen, und ſeinen Feinden ſelbſt ſogar

das Geſtandniß abnothigen, daß er mit Recht, als

eine der erſten Stutzen des Staates, als ein wirklicher

Seegen, nicht aber als ein Fluch des Vaterlandes be—
trachtet zu werden verdiene.
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Viertes Fragment.

qie Erfullung der moraliſchen Pflichten eines mili—
tariſchen Befehlshabers, wird allen denen leicht dun—

ken, die den großen Umfang derſelben weder uber—
dacht, noch beherzigt haben. Beleuchtet man indeſſen

die Sache mit Sorgfalt. Begnugt man ſich nicht,
einige momentane Aufwallungen von Gute, einige

auflodernde Regungen des Wohlwollens, einige leicht
zu erſullende Hand.ungen der Gerechtigkeit, oder, die

Ausubung einiger Temperamentstugenden, als das
hochſte Ziel der ſittlichen Vollkammenheit eines Sol—

daten zu betrachten. Fordert man vielmehr von ei-
nem mil tariſchen Befehlshaber eine richtige Kenntniß

von allen den Verhaltniſſen, in welche er mit der
Mentſchheit als Menſch, mit dem Staate als Burger,

und mit dem Soldaten als Befehlshaber ſteht. Be—
gehrt man von ihm, und zwar mit Recht, daß er von

allen den Pflichten, die ihm als Menſch, Burger und

Sddaten obliegen, grundlich unterrichtet ſeyn muſſer

Daß er gerccht aus Grundſatzen ſey, menſchenliebend

und wohlwollend aus Ueberzeugung der ihm hierzu
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obliegenden Pflicht, und endlich, daß er alle die ge—
fahrvollen Abwege und Klippen kennen muſſe, die ſei—

nen Tugenden gefahrlich werden konnen: ſo wird man
nur zu bald den großen Umfang alles deſſen uberſe—

hen, was in dem Gebiete der ihm nutzlichen und bey:

nah unentbehrlichen Kenntniſſe liegt.
Meinen jungen Leſern von allen dieſen eine Art

moraliſcher Landcharte zu zeichnen, durfte zur Ueber—

ſicht des großen, ihnen zu eroffnenden Feldes, nicht
ohne allen Nutzen ſeyn. Jch wage es daher, eine

fluchtige Skizze davon zu entwerfen, und wahle

mir jene weiſe Kunſtler zur Nachahmung, die ihren
Ercchulern die ſchonſten Modelle, die ſie habhaft wer—

den konnen, aufſtellen, damit ſie, nach dieſen zu zeich-

nen, ſich uben, zeitig zu hohen Begriffen von Schon-

heit gelangen, und ſich dereinſt nicht einbilden, Kunſt-

ler zu ſeyn, wenn ſie eine arinſeelige Sudeley auf die

Leinewand zu bringen, oder aus einem Holzblock ei
nen unformlichen Waldgott zu ſchnitzeln verſtehen.

Nie wird der Menſch in irgend einem Fache etwas

Großes, nie etroas Wichtiges leiſten, wenn ſeiner
Seeele ſich nicht ein Jdeal von Vollkommenheit dar—

ſtellt, welches zu erreichen, ſeinen Siolz rege macht.

Nothrwoendig mußte ſich Phidias den Gott, den er aus

einedm rohen Marworblock ſchaffen wollte, in aller ſei—

ner Schonheit und Erhabenheit zuvor denken; noth
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wendig mußte das Bild eines Blitze ſchleudernden,
und das Untverſum beherrſchenden Zevs, ſeinem Gei—

ſte ach lebendig und anſchauend darſtellen, in ſo fern
es ihm gelingen ſollte, dieſen Gott in eine ſichtbare
Form zu bringen. Nicht weniger begreiflich iſt es,
daß zur Ausubung großer und edler Handlungen, ein

hoher Grad von Enthuſiasmus gehort, und daß ſich

dieſer nur in Seelen erzeugt, die ſich zum Vorbild,
cin Jdecal von einem wirklich großen, edlen und tu—

gendhaften Mann gewahlt, oder entworfen haben.
Das Objekt meiner Fragmente iſt kein geringeres,

als die Vercdlung des Soldaten. Jſt eine ſolche aus—

fuhrbar und moglich: ſo kann ſie nur allein durch die

hoheren Befehlshaber bewirkt werden. Von dieſen
muß die Veredlung ausgehen. Dieſe muſſen wohl—

thatigen Geſtirnen gleichen, von denen Licht und War—

me ausfließt, das heißt, ſie ſelbſt muſſen von jenem
heiligen Feuer durchgluht ſeyn, deſſen Mittheilung

man von ihnen Kraft ihres Ranges und ihres wichti—

gen Einfluſſes zu verlangen das Recht hat.

Jch werde mich hier bemuhen, einige der weſent—

lichſten Kenntniſſe ins Licht zu ſetzen, die einem milita—

riſchen Befehlshaber die Ausubung ſeiner moraliſchen
Pflichten nicht allein erleichtern, ſoudern ihm hierzu

unentbehrlich ſelbſt ſogar ſind. J6
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Erſtens.

Standpunket des Menſchen rtu der Schopfung.“
4

Einem vernunftigen Manne iſt es nothwendig,
den Standpunkt zu kennen, den er in der Schopfung,

das heißt, in der Reihe der exiſtirenden Weſen ein—
nimmt. Dieſe Kenntniß wird ihm durch einen auf—

merkſamen Blick auf die Schopfung, und durch ein
fleißiges Studium der Natur um ein vieles erleich—

tert. Hierdurch lernt er nicht allein einen großen
Theil der Wirkungen kennen, vermittelſt welcher das

große Urweſen ſich denkenden Geſchopfen offenbart
hat; ſondern es wird ihm hierdurch zugleich jene fro—

he, und von den ſeeligſten Hoffnungen begleitete, Aus—

Ueber die kleinen Streifereyen, die ich hier in das Ge—
biet der Philoſophie wagen werde, hoff' ich von einſichts

vollen Leſern Verzeihung. Die Verpflichtung zur Mo—
ralitat, unmoglich kann ſie in uns allein aufgefunden

 werden. Wir muſſen ſolche nothwendig außerhalb uns
zaufſuchen, und uns Muhe geben, zu erforſchen, in wel—
chen Verhaltniſſen wir mit Andern außerhalb uns be—
findlichen Weſen ſtehen; ob wir ihnen Pflichtleiſtungen
ſchuldig ſind, und- worinn die ihnen ſchuldigen Pflichten
eigentlich beileben. Nur die Schoplung, nur das große
Buch der Natur allein, kann uns hieruber die gehrrigen
Aufſchlüſſe geben. Sind wir ſo glucklich, dieſes große
herrliche Buch in ſeiner Afrſchrift ſelbſt leſen zu lonnen,

was bedurfen wir der unvolllommnen Verdollmetſchun—
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ſicht eroffnet, mit dieſem erhabnen Weſen nach dem

Tode dereinſt in eine nahere Vereinigung zu treten.

Dieſe großen Wirkungen, oder beſſer geſagt, dieſe

naturlichen Offenbarungen der Allmacht, Große, Weis-

heit und Gute Gottes, in ſo weit namlich der
 Menſch ſte zu faſſen im Stande iſt ſind:

1.) Die Schopfung zahlloſer Sonnen
und Erden, und Monden, und anderer
Himmelskorper, von welchen die Er—
de, die wir bewohnen, eine der klein—
ſten und geringſten vielleicht iſt.

Wenn irgend eine Kenntniß fahig iſt, den Geiſt des

Menſchen zu cerheben, und ſeiner Moralitat einen

gen dieſes Buches ſodann, die man uns als Orakelſpru
che anpreißt. Und wozu haben wir ſodann es nothig,
uns unter die ſtolz angemaaßten Autoritaten gleicher
Weſen, als wir ſelbſt ſind, zu beugen welche die weni-
gen unvolltommenen Bruchſtucke, die es ihnen in die-
ſem Buche zu entziffern gelang, in den abentheuerlich—
ſten Formen und Geſtalten uns als hohe Weisheit anf—
dringen, und dergeſialt uns zu Sklaven ihrer von Na—
tur und Wahrbeit entbloßten Theorien und Lehrgebaude

zu machen, nicht allein die ſtraflichen Verfuche wagen,
ſondern nicht ſelten ſogar uns mit ihrem Bannſtrahl zu
zerſchmettern drohen, wenn wir durch das gefarbte Glas
zu ſehen uns weigern, welches ſie uns, als das allein
Brauchbare vorhalten.
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feurigen und erhabenen Schwung zu aeben: ſo iſt es

die Kenntniß von der Große, Ordnung und Schon
heit des großen Weltgebaudes. Unſer Zeitalter iſt ſo

glucklich in don kosmologiſchen Briefen eines Lamberts,

in der neuen Theorie des Himmels cines Kants, und

in den Schriften eines Bode und Herſchels, hinlang—

liche Hulfsmittel zu beſitzen, um ſich die zur Erhebung

des Geiſtes und des Herzens nothigen Kenntniſſe hi—
ſtoriſch, und ohne einen koſtbaren Aufwand von Zeit
zu erwerben. Jch verweiſe meine Leſer an dieſe

Schriften ſelbſt, um ſich aus ſelbigen die einem jeden

denkenden Mann beynah unentbehrlichen Kenntniſfe zu

verſchaffen.

 Die Ausbeute von Schriften dieſer Art durfte in aller
Art reichhaltiger und nutzlicher, als wie das Leſen der
zeitverderbenden Rittergeſchichten, Romane und Schau—

ſpiele ausfallen, dem ſich unſre junge Leſewelt, leider
ohne Wahl und Vorſicht, mit der unglucklichſten Leſe—
wuth ergiebt. Jndeſſen Schriften erſterer Art, die Be—
griſſe unſers Verſtandes aufhellen, uns mit großen und
fruchtbaren Jdeen bereichern, und unſern Gefuhlen eine

gluckliche Stimmung, und eine Empfanglichkeit far das

wirklich Erhabene und Schone mittheilen: ſo ful—
len Schriften der letztern Gattung uns mit ſchlupkrigen

und uppigen Bildern einer uns hochſt gefahrlichen Wol—
luſt, machen unſre Sinnlichkeit rege, verfrhren uns,
alles aus falſchen und unrichtigen Geſichtpuntten zu be—
trachten, und floßen unvermerkt uns die Neigung ein,
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2.) Erzeugung der hochſtmoglichen Sum—
me des Lebens, das heißt, Hervorbrin—
gung ſo vieler lebendigen Kreaturen
aller Arten und Gattungen, als die
Erde, die wir bewohnen, zu faſſen,
und zu ernahren im Stande iſt.

Analogiſch zu ſchließen, konnen wir mit Recht alle
ubrigen Sterne als Sonnenſyſteme uns denken, die,
gleich unſrer Erde, zahlloſen Geſchopfen zum Wohn

ſitze dienen. Wenn auf einer Seite hierdurch die

Summe des Lebens zu einer Große aufſchwillt, in
welcher unſer eigenes Daſeyn ſich wie ein Tropfen im
Weltmeer verliert: ſo ergiebt auf der andern Seite

ſich die Wurde des Menſchen, und der Zweck ſeiner
Beſtimmung aus der Kraft, die ihm zu Theil ward,
ſich Gott und das Univerſum in dieſem großen Um—
fang zu denken, und ſich zu alle den Geiſtesvollkom—

menheiten hinauf zu ſchwingen, die ihm durch einen

weiſen Gebrauch der ihm zu Theil gewordenen Krafte

zu erwerben moglich ſind.

ſelbſt eine Rolle zu ſpielen, welche jenen romantiſchen
und abentheuerlichen Geſchichten und Begebenheiten
ahnlich iſt, mit welchen ſich unſte Phantaſie uberla—

den hat.
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3.) Jn jedem lebenden Geſchoöpfe froher
Lebensgenuß, und zwar einer jeden
Kreatur ſo viel, als es ſeiner Natur
und ſeinem Weſen nach empfanglich

iſt.
Eben hierdurch offenbaret ſich uns Gott, nicht allein

als das liebevolleſte aller Weſen, ſondern zugleich auch
als der Wohlthater aller Geſchlechter und Zeugungen.

Bey der Mannichfaltigkeit der Geſchopfgattunggn und

Arten, und bey der Varietat ihrer Eigenſchaften und
Krafte iſt es ſehr begreiflich, daß ſie nicht alle eines

gleichen Grades von frohem Lebeunsgenuſſe fahig und
empfanglich feyn, und ihnen Allen unmoglich ein
gleiches Maaß, von Gluckſeeligkeit zugetheilt werden

konnte.“) Genug, daß Keines ſticfmutterlich von
der Natur behandelt, Keines ganz uberſehen und ver—

nachlaßigt wurde. Ein jedes Geſchopf vielmehr em—
pfieng, aus der Fulle der gottlichen Gute, einen ſeiner
Natur und ſeiner Beſtimmung gemaßen Antheil. Ein
jedes ſchopft frohen Lebensgenuß aus dieſer reichhal-

tigen Quelle. Beſonders aber der Menſch, Er,
dem das herrlichſte aller Naturgeſchenke, Vernunft—

2) Du fragſt, warum du kein Seraph nicht biſt,
Entdeck erſt Stolzer, warum du reine MRilbe geworden?

v. Kleiſts Gedichte.
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fahigkeit, zu Theil ward, Er wird durch die Kultur
derſelben, und den Gebrauch der in ihn.gelegten Kraf—

te, eines frohern Lebensgenuſſes, als alle ubrigen Ge—

ſchopfe, und einer Gluckſeeligkeit fahig, deren Dauer

vielleicht eine Ewigkeit iſt.

4.) Jn der planetariſchen Welt ein im—
mer gleich großer und fehyerlicher
Gang, Befotgung ſich immer gleich
bleibender Geſetze; nirgends Ausnah—
me, nirgends Abweichung, nirgends
Ermattung.

Um ſich deſſen zu uberzeugen, bedarf es nichts, als

einen aufmerkſamen Blick auf die uns umgebende

Schopfung. Jch wurde dem Scharfſinn meiner Leſer
vorgreifen, wenn ich hierüber. ein Mehreres ſagen

wurde, und ſie zu beleidigen furchten, wenn ich uber

dieſe ſo ſichtbar in die Augen fallenden Wahrheiten

Worte verſchwenden wollte.
1

5. Jn der organiſchen Weilt eine immer—
waährende Folge von Zeugung, Ausbil—

dung, Sterben, Aufloöſung, Wiederge—
burt und neues organiſches Leben.

Durch dieſe bewundernswurdige Haus haltung Gottes

wird die gleichſam ewige Verjungung der Natur be—
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wirkt, und es geht der Erde durch dieſe Art von Pa
lingeneſie keine ihrer Geſchopfgattungen verloren.
Wenn es gleich das Schickſal aller animaliſchen und

vegetabiliſchen Geſchopfe iſt, ihren Staub in das
große Magazin niederzulegen: ſo bilden aus dieſem
geſammleten Staub ſich neue Geſchopfe, und in dieſer

Ordnung gehen die Zeugungen fort, ohne jemals ein

Ende zu nehmen.

6.) IJn der ſittlichen Welt Fortſchritt
zur hoöhern Vernunftfahigkeit, und
zu reifernKenntniſſen. Entwickelung
und Ausbildung der in den Vernunft—
weſen befindlichen Krafte. Streben
nach Vollkommenheit, und die Hoff—
nung zu einem unſterblichen Leben.

Eigentlich iſt Vernunftfahigkeit, oder die Anlage ein
vernunftiges Weſcn zu werden, alles, was der Menſch

unmittelbar aus den Handen ſeines Schopfers em—

pfieng. Dieſe Anlagen ſind daher mit einem rohen
Stoff zu vergleichen, der von bildenden Handen al—

lein erſt, ſeine Form und ſeine Schonheit erhalt. Was

iſt, zum Beyſpiel, die Vernunftfahigkeit eines Kin—
des, verglichen mit der Vernunftkraft eines gebildeten

Mannes? Dort nehmen wir nichts als Anlagen,
nichts als Fahigkeiten wahr. Hier aber erſcheint uns
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die Vernunft in einer gewiſſen Starke, geubt, ausge—

bildet, mit Erfahrungen und Kenntniſſen vereichert,
aus denen ſich neue Krafte als Reſultate ergeben, ſo,
daß es ſchwer fallen durfte, die Grenze des menſchli—

chen Wiſſens, die hochſtmogliche Starke ſeiner Denk—

kraft, und den Grad des Schwunges zu beſtimmen,
deſſen der Menſch auf dem Wege zur Vollkommenheit

zu nehmen fahig iſt. Nach den großen Fortſchritten
zu urtheilen, die es einzelnen Menſchen bisher, ſo
wie ganzen Nalionen zu machen gegluckt hat, haben

wir nicht allein Urſache, das wenſchliche Geſchlecht

einer immer fortſchreitenden Perfektibilitat fahig zu

halten, ſondern ſelbſt nach dem Tode ſogar fur ihn
Unſterblichkeit, und eine Zukunft zu ahnden, die ihm

ein unabſehbares Feld zu immer.eneuen Fortſchritten

erofſnet, und eine ungleich ſeeligere Beſtimmung, als

ſeine gegenwartige iſt, hoffen und erwarten laßt.

7. Jn allen Geſchopfen eine Gradakion
von Kraften, Eigenſchaften und Voll—
kommenheiten. Eine Stufenleiter,
die mit dem einfachen Atom, oder den
erſten Elementen der Dinge beginnt,
in allen nur möoglichen Geſtalten und
Formen auftritt, und in dieſer Art
ſich Gott, als dem Jnbegriff aller
Vollkommenheiten nahet.

Der



bs

Der kleine Schauplatz, den wir bewohnen
Erde genannt dieſer allein iſt hinreichend, uns von

einer ſich beynah ins Unerndliche erſtreckenden Verſchie—

denheit der Weſengattungen zu uberzeugen. Unſere
Naturlehre ſo unvollkommen ſie auch iſt belchrt u
uns, daß die Schopfung lebender und organiſcher We—
ſen ſchon da beginnt, wo unſer Auge ſie nicht zu er—

reichen im Stande iſt. Belehret uns, daß nicht eine
jede Geſchopfgattung allein nur von der andern, ſon—?

dern jedes individuelle Geſchopf einer jeden Gattung,

von andern Geſchopfen der namlichen Gattung ſelbſt

ſogar wieder ihre Verſchiedenheiten beſitzt, ſo, daß
die Modifikationen und Varietaten, unter welchen uns
alle dieſe Geſchopfe erſcheinen, ins Unendliche gehen.

Nicht weniger ſehen wir, wie alle Krafte der Natur

ſich ohne Erſchopfung in einer ununterbrochenen Tha

tigkeit erhalten, und wie ſie alle dahin gerichtet ſind,

eine jede, durch Sterben in der Natur bewirkte, und
ut

Jch nenne dieſen Schauplatz klein, verglichen namlich i

mit jenem großen Schauplatz der Welten Gottes, der“
T

alle die Himmelskorper enthalt, die in ſeinen unermeß J

lichen Raumen ſchwimmen. Sollten wie wit alle Ur—
tun

den beſten Sehrohren gewaffnetes Auge ſich in ein gren—
zenloſes keere verliert, neue Schopfungen beginnen: ſo
gewinnt allerdings die Schopfung bierdurch eine Große,
in welcher uunſre Erde ſich wie ein Staubkorn-verliert.
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erſolgende Lucke wieder auszufullen. An der'Spitze
der uns ſichtbaren Schopfung ſteht der Menſch. Was

dieſe Geſchopfgatiung fur Varietaten, ihrer Geſtalt

und Bildung ſowohl, als ihren Geiſteskraften, Tu—
genden und Eigenſchaſten nach fahig iſt, deſſen belehrt

uns eine durch Geſchichte, Beobachtung und Erfah—

rung bereicherte Volter- und Menſchenkunde. Ein
Blick z. B. auf die Geſtalt des Esquimaur und des
unter einem glucklichen Himmelsſtrich erzeugten Grie—

chen, oder auf die Farbe des Negers und des Deut-—
ſchen gerichtet, und wir werden zwiſchen dieſen Extre—

men nichts weniger als eine leere unausgeſullte Kluft

gewahr, ſondern wir ſehen ihren Abſtand vielmehr
durch eine Kette von Mittelgeſtalten und Farben gleich—

ſam an einander gereihet, die uns keiner zwiſchen ih-

nen befindlichen Kluft gewahr werden laſſen. Wie
in der phyſiſchen, ſo in der moraliſchen Welt zwiſchen

dem Muth eines Therſites und dem Muth eines Achil—

les, zwiſchen der Miniſterialverwaltung eines Sejans

und der cines Sully, zwiſchen der Regentenweisheit
eines Claudius und der eines Mark Aurels, zwi—
ſchen der Herrſchergute eines Nero und der eines Ti
tus, zwiſchen der Gotteskenntniß und dem Andachts—

gefuhl eines Anbeters der von ihm ſelbſt gemachten
Fetiſche, und der Gotteskenntniß und dem Andachts-—

gefuhl eines Spaldings, und ſo weiter; keine dieſer
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Klufte ſo groß ſie uns auch immer erſcheinen
nehmen wir als unausgefullt wahr. Vielmehr ſehen
wir alle ſittlichen Geſchopfe durch die feinſten Nuan—

cen ſich vom Unvolltommenen zum Volltommenen er—
heben, und eine gleichſam ununterbrochene Keite bil—

den, in welcher alles Verbindung und Zuſammen—

hang iſt.
Nach dieſer in der Erfahrung gegrundeten Theo—

rie, konnen wir von dem vollkommenſten Menſchen

ſelbſt ſo gar es nicht wahnen, daß er das erſte Glied

in der Kette der geſchaffenen Vernunftweſen ſeyn ſollte.

Vielmehr werden wir in ihr die Veranlaſſung finden,

die Exiſtenz von hoheren, ihm an Vernunftkraften
uberlegenen Weſen anzunehmen, mit deren unterſtem

Ringe er grenzet, und die von ihm hinauf ſich viel-

leicht zu einer Weſenklaſſe erheben, welche voll Ge—

fuhl ihrer Kraft, Geiſtesfulle und Wurde auf ihn, ſo
wie Er ſelbſt ſich der ſeinigen bewußt, auf einen Maul

wurf herab ſieht.

JIn ſeinem Gedicht, Verſuch uber den Menſchen, druckt

ſich der engliſche Dichter Pope, bey ahnlicher Gelegen—

heit, folgender Art aus:

Die hoheren Naturen
ſahen auf ihn (Newton namlich), ſo wie er ſelbſt anf

einen Affen herab.

E 2
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Dieſe Theorie iſt wichtig. Sie beugt den Stolz

in uns, uns als Gotter zu dunken, und bewahrt uns
vor dem Uebermuth, den, der ſich geringer als wir an

Talenten und Kraſten befindet, zu verachten. Unſer
aufwarts gerichteter Blick wird uns die Demuth des
Weiſen, ſo wie unſer abwarts gerichteter, einen edlen

Stolz uber die wichtigen Vorzuge einfloßen, die wir
vermoge unſrer reiferen und ausgebildeteren Vernunft

vor andern minder Gebildeten zum Voraus haben.
Nicht weniger wird die Anerkennung hoherer Voll—
kommenheiten, als die, ſo wir beſitzen, unſern Wunſch
reizen, dieſen Vollkommenheiten uns ſo viel als mog—

lich zu nahern. Dieſer unſer Wunſch aber wird uns

aus unſrer Schlafſucht erwecken; wird unſre Thatig—
keit reizen, unſre Krafte beleben, und alles unſer Stre—

ben dahin richten, den Standpunkt, den wir in der
menſchlichen Geſellſchaft einnehmen, auf eine wurdige

Art auszufullen. )Alles laßt ſich von einem Menſchen
hoffen, der nach Volltommenheit ſtrebt; wenig oder

gar nichts von dem, der ſich uber die Thierheit zu er—

heben, weder den Muth, noch die Kraft, noch den

guten Willen beſitzt.“)
—r

Thierheit nenne ich das Kleben an ſinnlichen Genuſſen,

welches dem Menſchen allen Geſchmack und alles Gefal—
len an Geiſtesſchonheit beraubt, die ſchonſten Krafte in

ihm lahmt, in einer ſchimpflichen Tragheit und Unthat
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Auf die Frage, wozu dieſe philoſophiſchen Kennt-

niſſe, wozu dieſes Stndium der Natur, und die Er—

forſchung ihrer, Geſetze, einem Soldaten nutzen? iſt

meine Antwort dieſe:
»Um ſo viel moglich ſeine Motive zur Tugend,

»und die Aufmunterung, zur Erfullung ſeiner Pflich?

»ten, aus der erſten, reinſten und lauterſten aller

Quellen zu ſchopfen.

Dieſe Quelle iſt die Natur und das Buch der
Schopfung. Durch dieſe werden wir belehret, daß
von allen den zahlloſen Geſtirnen, und Sonnen und

Erden, die unſer Auge theils ſelbſt zu entdecken gluck—

lich genug iſt, theils von unſerm, auf den Flugeln der

Einbilduüngskraft erhobenen Geiſt, mit Recht als wirk

lich exiſtirend gedacht werden konnen, nur ein ein—

ziges, uns unbegreifliches, und uber alle Vorſtellung

erhabnes Weſen der Schopfer, Erhalter, Regierer
und Wohlthater iſt. Dieſe belehrt uns durch die ſtille

Große und Schonheit, und Ordnung, die wir im
großen Weltall erblicken, daß in dieſem uns unbegreif—

lichen Weſen die Summe aller moglichen Vollkommen—

heiten ſich vereinigt befindet. Dieſe belebt uns mit

tigkeit ihn erhält, zu allen ſittlich ſchonen Handluingen

unfahig macht, und all ſein arniſeeliges Thun und Wir—
len auf Befriedigung ſeiner thieriſchen Begierden und

Triebe einſchrankt.
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jener feſten Ueberzengung, daß wir auf die weiſeſte
Lenkung unſrer Schickſale hoffen, und mit voller Zu—

verſicht darauf rechnen tonnen, daß dieſes liebevolle
W.ſen, wie alle ubrigen Kreaturen ſeiner Schoöpfung,

ſo auch uns mit der Fulle ſeiner Weisheit, ſeiner Liebe

und ſeiner Erbarmung umſpannt. Nicht weniger
gelangen wir durch das Studium der Natur und der

Schopfung vorzuglich aber des Menſchen zu
der Ueberzeugung, daß der Menſch ein von Gott reich—

lich ausgeruſtetes Geſchopf iſt. Dieſes lehet uns Ehr

4) Wenn es uns gluckt, unſre Jdeen von Gott, bis zu
dieſer Höhr zu erheben, wenn, mit dem Ausdrucke des

Dichters zu reden:
»Wir uns ſturzen in den Ocean der Welten Gottes,

Und nicht, ſchweben um den Tropfen am Eimer.«

O mieine jugendlichen Freunde, wie ungleich wurdiger
der Gottheit werden unſre Vegriffe ſodann verglichen

mit den Begriffen derer nicht ſeyn, die ihren Gott ſich
als den Gott eines kleinen, auserwahlten Erdenvolk—
chens den.en, und in ihrer Enabruſtigkeit es wahnen,

daß ſie um dicſer oder jener ihrer Olaubenslehren, dieſes
oder jenes Kirchenctitus, dieſer oder jener bey ihrer Got
tesverehrung eingefubrten Ceremonie, Gebets, oder An—

dachtofſormel willen, dem Herzen der allliebenden Gott—
heit ſich naher, als wie alle übrigen Menſchen befinden,
und dieſer Armſeeligkeit wegen ein ausſchließendes Recht
vor Andern an ſeiner Barmherzigleit ünd Gute zu haben
vermeinen.
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furcht fur uns ſelbſt hegen; dieſes floßt uns cin Ge—
fuhl unſers Werthes ein. Dieſes ſchwillt unſre Bruſt

mit großen und wonnevollen Empfindungen, hebt uns

auf den Schwingen der Begeiſterung zu Gott, als
dem Urquell alles Guten und Schonen; und ſo gelan

gen wir endlich zur anſchauenden Erkenntniß und zu

jenem lebendigen Gefuhl aller der großen und wichti—

gen Verhaltniſſe, in welchen wir ſo wohl mit Gott,

dem Urheber unſers Daſeyns, als wie mit den zu un—
ſerm Brudergeſchlecht gehorigen Weſen, mit Menſchen

ſtehen. Eine richtige Ueberſicht dieſer letztern Ver—

haltniſſe allein, zu wie vielen Tugenden iſt uns dieſe
zu fuhren fahigl Welche Gefuhle des Wohlwollens
werden uns dann beleben, wenn wir den Gedanken in

ſeiner ganzen Klarheit und Deutlichkeir uns denken,

daß auch wir zum Gluck der Menſchen mitwirken;
daß auch wir die Summe des Schonen und des Gu—
ten in der Welt durch unſern Beytrag vermehren; daß
auch wir auf dem Altar der reinſten Liebe ein der Gott-
heit wohlgefalliges Opfer anzunden konnen!

Wo kornten wir wirkſamere Motive, als dieſe
ſind, antreffen, um nach Wiſſenſchaften und Kennt—

niſſen zu ſtreben, die Krafte unſers Geiſtes anzubauen,

und die Gefuhle unſers Herzens zu veredeln? Ver—

nachlaßigen wir dieß alles, wie werden wir ſodann
es zu beurtheilen vermogen, ob wir den Zweck unſrer
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Schopfung erfullen? Ob wir uns auf dem Wege des
uns von Gott geſteckten Zieles von Menſchenwurde

und Vollkonimenheit befinden? oder, ob wir auf das
Verdienſt, gute und edle Menſchen zu ſeyn, einen

Anſpruch zu machen berechtiget ſind.

Zweytens.
iWurde des menſchen.

Der Menſch muß ſeine Wurde kennen, muß ſich
von ihr durchdrungen und gleichſam begeiſtert fühlen.

Dieſe Kenntniß erhebt ſeinen Stolz, ſtarkt ſeinen
Muth und ſtahlt ihm das Herz in Widerwartigkeiten
und Ungluck. Man beraube ihn dieſer wichtigen
Kenntniß; man verſage ihm dieſes großie Gefuhl,

und von dieſem Augenblicke an ſinkt der Menſch zu
einer bloß thieriſchen Kreatur herab. Von ſeinen

Sinnen allein ſodann beherrſcht, wird er einer jeden

ſeiner Begierden unterliegen, keiner ſeiner Luſte wi—
derſtehen, und einzig und allein ſein Gluck in Befrie—

digung ſeiner thieriſchen Triebe und ſeiner Leidenſchaf-
ten finden. Soll ſich der-Menſch zu dem erhabnen
Rang eines Vernunftweſens erheben, ſoll Sittlichkeit

und Tugend ihn adeln, ſoll er den großen Zweck ſeiner

Beſtimmung nicht verfehlen; er muß Menſchenwurde
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in ihrem ganzen Umfange kennen, er muß es fuhlen,

daß er ein Weſen edler Art iſt.
Wie aber gelangt der Menſch zu dieſer wichtigen

Kenntniß? und wie zu dieſem großen ſeeligen Ge—

fuhl? Eines Theils durch Erziehung, Unterricht
und Bildung;: aber auch gewiß nicht weniger dadurch,

wenn man bey allen Gelegenheiten es ihm beweiſt,

wie ſehr man den Menſchen in ihm ehrt, wie liebreich
man ſich mit ſeinem Glucke beſchaftigt, wie nahe wir

ihm unſerm Herzen und wie werth unſrer zartlichſten

Sorgfalt halten. Wunſcht man aber in der Kunſt,
Menſchenwurde zu kennen und zu ſchatzen, ein vollig
Geweiheter zu werden. Waohlan! ſo ſtudiere man
den Menſchen mit Sorgfalt; ſo bemuhe man ſich, ihn

mit allen ſeinen Kraften, Anlagen und Fahigkeiten

kennen zu lernen; man durchſpahe ſich ſelbſt: man
mache ſich mit dem Reichthum großer und erhabener

Jdeen und allen jenen ſeeligen Gefuhlen bekannt, zu

welchen die gutige Natur die Keime in unſern Geiſt
'und in unſre Bruſt legte. Man forſche in der Ge
ſchichte; man mache Menſchen- und Volkerkunde ſich

zu ſeinem Lieblingsſtudium; man verweile mit Wol—

luſt bey jeder edlen und ruhmlichen That, bey jedem

großen Mann, den wir es ſey in der Giſchichte
der Vorwelt, oder unſers Zeitalters glucklich genug
anzutreffen ſind; und zur Ehre der Menſchheit
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ſey es geſagt  wir werden derer nicht wenige fin—

den. Und endlich, ſo abſtrahire man ſich aus allen
den vortrefflichen Menſchen, die wir kennen zu lernen

die Gelegenheit gehabt haben, ein Bild von allen den

Vollkommenheiten, deren der Menſch fahig, ſo wie von
der hohen ſittlichen Wurde, zu welcher er ſich herauf

zu ſchwingen fähig iſt. 4

Heil dem Menſchen, der dieſem Studio ſich mit
Ernſt, Fleiß und anhaltender Dauer widmet! Heil

dem jungen Officier, der nicht den Leichtſinn beſitzt,
dieſes eben ſo angenehme als nutzliche Studium zu

vernachlaßigen! Sicher wird er dereinſt ſich dafur
belohnt fuhlen, und nie wird ihn die Zeit gereuen,

diezer darauſ verwandte, Menſchenwerth und Wurde

in ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen.

Drittens.“
Beruf des Mmenſchen.

Unter den vielen Fragen, die ſich ein jeoes ver-
nunftig denkende Weſen billig zur Beantwortung vor—

legen ſollte, iſt cine der wichtigſten unſtreitig dieſe:

„»Warum bim ich? und wozu bin ich be—

ſtimmt?«
So einfach und naturlich dieſe Frage ſich uns darbie-

tet: ſo wenig wird ſie von Menſchen uberdacht, ſo
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wenig ihr großer und machtiger Sinn beherzigt, ſo
wenig wird ſich um ihre Auftoſung bekummert. Wenn

bey einem ſehr großen Theil der Menſchen der Schlener

einer beynah ganzlichen, und nicht ſelten einer unver—

meidlichen Unwiſſenheit uber dieſes wichtige Objekt

geworfen zu ſeyn ſcheint: ſo macht ein andrer Theil
ſich der ſtraflichſten Jndolenz dadurch ſchuldig, daß er

es verabſaumt, dieſem wichtigen Gegenſtand ſeine Auf—

merkſamkeit zu ſchenken. Ohne irgend ein Gefallen,

oder ein Streben nach ſittlicher Schonheit und Wurde

zu beweiſen, ja, ohne Gefuhl und Bewußtſeyn deſſen
ſelbſt ſogar, was der Schopfer Geoßes in ſie gelegt
hat, ſehen wir die großere Menſchenzahl ihr Daſeyn,
gleich andern. unedlen Kreaturen der Schopfung, in—

ſtinktartig und ſinnlich verleben. Der Menſch, das
edelſte Geſchopf Gottes, mehrentheils lauſt ſeine Ma—

ſchine gleich einer Uhr ab. Abgeſtumpft durch Zeit,

Alter, Krankheit und Wolluſt, oder durch eine außere

Gewalt zerſtort gleich viel ein Raub der
Verweſung liegt am Ende der Menſch, dieſes Meiſter?
ſtuck der Natur, da, und bey den mehreſten ſteht der

Genius der Menſchheit, und trauert, daß dieſes edle
Geſchopf ſo wenig geleiſtet, und ſo wenig von alle dem

that, was ihm als einem mit Vernunftkraft ausgeru—

ſteten Geſchopfe oblag.
Menſchenberuf was iſt, oder was konnte er

J
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anders ſeyn, als die Verpflichtung, nach dem Ver
haltniß der uns mitgetheilten Krafte und des Stand—
punktes, welchen die Vorſehung uns in der menſch—

lichen Societat anwies, redlich und gewiſſenhaft zum

Wohl des Ganzen mitzuwirken, und zu der großen
Sumnme des allgemeinen Guten auch unſer Scherflein,

als einen der Gottheit ſchuldigen Tribut, beyzutragen.

Aus dieſer Definition, was Menſchenberuf iſt,
und worinn er eigentlich beſteht, wird meinen jungen
Leſern Folgendes einleuchtend werden.

1) Mit Bedacht ſag ich des Standpunktes; denn dieſer
beſtimmt naturlich die Art und Weiſe der Anwendung
unſrer Krafte ſowohl, als ihrer Kultur und Ausbildung.
Sehr begrriflich iſt es, daß der Geiſt des Furſten, von
deſſen Geiſtesſchonheit und Kraft das Schickſal von Mil—
lionen Menſchen abhangt, einer, andern Richtung und
einer ſorgfaltigern Ausbildung, als wie der Geiſt des
Tagelöhners bedarf, deſſen vorzuglicher Beruf in dem
Gebrauch ſeiner phyſiſchen Krafte beſteht. Aber von

Seiten der Moralitat betrachtet; wie ſehr viel liegt auch
hier in dem ſcheinbar kleinen Wirkungskreiſe des Letz—
teren, was einer ſittlichen Ausbildung und einer werſen
Richtung bedarf? Wie ſehr viel gehort, auch bey dieſem
ſelbſt ſogar dazu, wenn er das Verdienſt eines guten
Menſchen und eines guten Bürgers beſitzen; wenn als

ein ſolcher er die Achtung und die Liebe ſeiner Mitge—
noſſen verdienen, und das Gluck derer bewirken ſoll, de—

ren Sohn, Gatte, Vater, Bruder, Freund oder Ver—
ſorger er iſt.
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Erſtens. Daß jede Kraft, die wir in uns zur
Erreichung unſers Berufszweckes auszubilden ver—

nachlaßigen, ſowohl ein Verluſt fur uns ſelbſt, als
wie fur die Vollkommenheit des Ganzen iſt.

Zweytens. Daßjede ſich uns darbietende gute,

edle und nutzliche That, deren Ausubung wir aus
Tragheit, Selhſtſucht, Leichtſinn oder irgend einem

andern ſittlichen Verderbniß unterlaſſen, ein Raub iſt,
den wir an der total moglichen Summe menſchlicher

Gluckſeeligkeit begehen. Und endlich

Drittens. Daß wir durch jede unſittliche und
geſetzwidrige Handlung die Ordnung des Ganzen zer—
ſtoren, ſeine Schonheit beflecken, und uns als Feinde
des großen und erhabnen Urweſens beweiſen, welches

die Gluckſeeligkeit ſeiner Geſchopfe durch uns befor—

dert, nicht aber zerſtort wiſſen will.)

Der Menſch, inkounſequent in unzahligen Dingen, iſt
es nirgends ſo ſehr, als in der geringen Uebereinſtim—
mung ſeiner Handlungen mit, den wichtigſten Lehren der
Religion, zu welcher er ſich bekennet, und von deren

Gottlichkeit er uberzeugt zu ſeyn vorgiebt. So verglei—
che man z. V. ſeinen Glauben an eine allliebende Gott—
heit mit den liebloſen Handlungen, die er ſich gegen ſei—
ne Mitmenſchen, als Geſchopfe eben dieſer allliebenden
Gottheit, zu begehen etlaubt. Man verglriche ſeinen
Glauben an Unſterblichteit der Serle und einer zukunf—
tigen Vergeltung ſeiner Handlungen mit ſeinem leicht
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Jch uberlaſſe es nunmehr der Reflerion meiner
Leſer, ob dem Soldaten, ihm, der in ſeinen Hand—
lungen ſich mehr, wie ſo viele andre Menſchen, ſeinem

eigenen ſittlichen Gefuhl uberlaſſen ſuht? Jhm, in
deſſen Handen es ſo oft ſteht, Menſchengluck unge—

ahndet zerſtoren zu durfen? Ob ihm eine deutliche
und anſchauende Kenntniß deſſen, was Menſchenberuf

iſt, und was alles mit dieſem Worte umſpannt wird,

zu einem weſentlichen Nutzen gereichen, oder ob er
das alles als eine uberflußige Sache, ohne allen Nach

theil, entbehren kann?

ſinnigen Begehen der großten Ungerechtigkeiten und Ver—

brechen. Man vergleiche ſeine punktliche, uicht ſelten
angſtliche Erfullung der unbedeutendeſten Andachts ubun—

gen, eingeſuhrten Kirchengebrauche und Satzungen mit
ſeiner ſtraflichen Vernachlaßigung der heiligſten Mien
ſchenpflichten. Die erſte und wichtigſte aller Lehren, die

Aufforderung Jeſu an die Menſchen, »werdet voll—
»tommen, wie euer Vater im Himmel voll—
»„kommen iſt,« dieſe iſt unter allen ſeinen Lehren
grade diejenige, in deren großen und vielfaſſenden Sinn
man ſich am wenigſten einzudringen bemuht hat, und
welche nur von wenigen Religionslehrern und Prieſtern
redlich und eruſthaft beherziget wird. Da hiugegen, wie
viele myſtiſche Opfer und Verſohnungstheorieu, wie
vielerley Arten von Erpiationen, wie viele der Ptorali—
tat nachtheilige Andachtsubungen (die im Grunde oft
zu nichts taugen, als wie das Gewiſſen einzuſchlafern,
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Menſchenstuück.

Unter allen Kreaturen der uns bekannten Schop
fung, genießt der Menſch allein nur den herrlichen

Vorzug, ſich ſeines Lebensgenuſſes mit Deutlichteit be

wußt zu werden. Er iſt daher nur allein dankbarer
Empfindungen gegen Gott, als den Urheber ſeines

Daſeyns, fahig, und dieſe Empfindungen werden fur
ihn eine neue Quelle des Gluckes. Nicht weniger

hat ihm die gutige Gottheit das Vermogen zugetheilt,

und laſterhafte Meunſchen uber die Folgen ihrer Verbre—
chen zu beruhigen), ſo wie alles, was der hierarchiſchen
Gewalt ein Anſehen, oder ein Gewicht zu verſchaffen
geſchickt war, iſt von den Dienern der Religion und der
Kirche, nicht in einen freundlichen Echutz genommen
worden. Cine kalte Dogmalik, eine ſtreitſuchtige Pole—
mit, wie vieler chriſtlichen Lehrſtühle haben ſich bepde nicht
zu bemeiſtern, und von wie vielen eine Menſchenglück
befordernde Moral bepnah ganz zu verdrangen gewußt.
Mißbrauche dieſer Art werden von allen denen befor—

dert, denen die Vefriedigung ihres Stolzes und Prirat-
nutzens mehr, als die Belehrung der Menſchen am Her—
zen liegt; ſo wie der groben Siunlichkeit des großea
Haufens ein »Dir ſind deine Sunden verge—
ben« mehr, als wie die Forderung Jeſu ſchmeichelt:

»Werdet vollkommen, wie euer himmliſcher
Vater im Himmel volltommen iſt.«



80

ſich zu ſeinem eignen Gluck ſowohl, als wie zum Gluck

ſeiner Mitgeſchopfe thatig beweiſen, und auf eine kraf—

tige Art mitwirken zu koönnen. Dieſe ihm anvertraute

Kraft die er ſeiner Vernunft allein nur verdankt
fuhrt uns auf die Frage: was iſt Menſchengluck? wo—

durch wird es befordert? und wodurch wird es zer—

ſtort? J

Menſchengluck beſteht in dem mit einem klaren
und deutlichen Bewußtſeyn verknupften Genuß vieler

ſittlich unſchuldig froher Gefuhle und angenehmer Em

pfindungen.

Das Wort Menſcheng luck umfaßt demnach
ein ſo großes Feld, daß es unmoglich von mir in allen

ſeinen Theilen, Nuancen, Modifikationen und Schat

tirungen dargeſtellt werden kann.

Jn dieſem Wort liegt die ganze Fulle unſrer Ver—
nunftkraft, von deren Ausbildung, Thatigkeit und

weiſem Gebrauch unſre Gluckſeeligkeit großtentheils

beynah abhangt.
IJn dieſem Worte liegt ferner der Reichthum ſitt-

licher Gefuhle, mit welchen Gott den Menſchen aus-—
ſchließend vor allen ubrigen uns bekannten Geſchöpfen

beſchenkt und ausgeruſtet hat. Die weiſe Lenkung die—
ſer Gefuhle, ſo wie der Grad der Starke, zu welchem

es uns ſie zu erheben gelingt; dieſe beſtimmt den Grad
unſrer menſchlichen Wurde und das Maaß unſers

Guu—
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Gluckes, in ſo weit namlich, als uns Schopfer deſſel-
ben zu werden vergonnt iſt.

Nicht weniger liegt in dieſem Worte eine An—
ſchauung aller der vor uns ausgebreitet daliegenden

großen und herrlichen Naturſchonheiten. Die Kunſt,

unſer Auge fur dieſe zu ſcharfen, unſerm Herzen Em
pfanglichkeit fur ſie zu geben, und auf dieſem Wege

unſern Geiſt zu dem erhabnen Urheber derſelben zu
erheben; dieſe eroffnet dem Menſchen eine Quelle von

Gluckſeeligkeit, die ſich fur ihn um ſo unerſchopflicher

beweiſen wird, mit je ſorgfaltigerem Fleiß er Geiſt
und Herz zu bilden, und ſittliche Vollkommenheiten

ſich zun erringen beſtrebt ſeyn wird.

Nicht wenigerdfuhrt das Wort Menſchengluck
uns zu den beyden Standpunkten, welche der Menſch

Elrſtens in der menſchlichen Geſellſchaft uber—

haupt, als Menſch betrachtet, und

Zweytens in der burgerlichen Societat, als
Mitglied derſelben, einnimmt.

Wie ſehr aus dem erſten Geſichtspunkt ſowohl,
als wie aus dem zweyten betrachtet, das Gluck des

Menſchen von dem Betragen Andrer gegen ihn ab—

hangt, und wie ſehr vieles er ſelbſt hingegen wieder
zur Begluckung ſeiner Mitgeſchopfe beytragen kann, 9)

Man dente ſich hier alle die ſtillen hauslichen Freuden,

welche dem Menſchen aus dem Umgange treuer und
8
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dieß verdient allerdings die Aufmerkſamkeit eines je—

den gutgearteten Menſchen, der nicht zu einer thieri—

ſchen Brutalitat herabzuſinken wunſcht, ſondern viel—
mehr die Wurde eines vernunftigen Geſchopfes in ſich

aufrecht zu erhalten und zu behaupten ſtrebt.

Wir ſehen Menſchengluck alſo ans unzahligen zar-

ten Faden gewebt, deren keinen wir muthwillig zer—
reißen konnen, ohne uns eines Verbrechens an den

Menſchen, unſren Mitbrudern, ſchuldig. zu machen.

Hieraus fließt die Nothwendigkeit fur uns, dieſes zarte

Gewebe der menſchlichen Gluckſeeligkeit, ſo wie alle

zartlicher Gatten, liebevoller Eltern, folgſamer und Hoffr
nung erregender Kinder, redlicher und theilnehmender
Freunde, die aus Geſchwiſterliebe, und.endlich, die ihm—
aus dem Genuß und der Ausubung gaſtfreyer und geſell—

ſchaftlicher Tugenden entſpringen. Man dente ſich hier
ferner alle die Verhaltniſſe, in welchen ſich der ſchwache
Menſch mit dem Starken, der urme mit dem̃ Reichen,
der Untergebene mit ſeinem Vorgeſetzten, Menſchen aus
niederen Standen mit denen aus hoheren, und endlich
Unterthanen iit ihren Regenten befinden, und nur zu
bald wird man ſich uberzeugen, wie ſehr das Gluck der

Einen in den Handen der Andern ſieht; wie ſehr leicht
die Ruhe der Menſchen untergraben, ihre Zufriedenheit
geſtort, ihr Gluck unterbrochen, ihre ſchonſten und recht—

miaßigſten Hoffnungen vernichtet, und wie der reinſte
und unſchuldigſte Frendengenuß ihnen verbittert werden

kann.
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empfindliche Seiten des menſchlichen Herzens kennen

zu muſſen, wenn wir nicht unaufhorlich G. fahr lau—

fen wollen, ihm Wunden zu ſchlagen. Nicht weniger

muſſen wir es wiſſen, wo die Befricdigung unſrer
Begierden und Leidenſchaften in Kolliſion mit dem

Glucke andrer Menſchen gerath. Und endlich wiſſen,

wie und wodurch wir, indem wir unſre eigne und
nicht ſelten ſchimariſche Gluckſeeligkeit zu grunden

vermeinen, das Gluck Andrer vernichten, und uns
der liebloſeſten Handlungen ſowohl, als wie der groß—

ten Ungerechtigkeiten ſchuldig machen.“)

Jn nichts wird ſo ſehr von den Menſchen, als wie gra—
de hierinn gefehlt. Die Weolluſt eines Augenhlickes,
wie vft wird ſie mit den Thranen und der Beſchimpfung
einer Familie erklauft? Auf dem Untergang einer An—
dern baut nicht ſelten ein Ehrgeiziger ſein Gluck. Cin
dritter bereichert ſich mit der Plunderung einer Provinz,
und wieder ein Andrer erpreßt von tauſend Unglucklichen

Schatze, um ſie in einigen wolluſtigen Yachten ver—
ſchwelgen zu konnen. Hier wittert ein Miniſter ſeinen

Fall, und verwiſkelt, um ſich ſeinem Furſten unentbebr—
lich zu erhalten, den Staat in einrn verderblichen Krieg.
Dort ſitreicht cin Undrer kaltblutig die Geſchenke oder die

.Guiueen ein, fur welche er einem fremden Volke die

Kriegesheere ſeines Vaterlandes verkauft. Die Grille,
eine Unirerſalmonarchie zu errichten, hat das Unglück

von Millionen Menſchen bewirktt. Aus den Thranen,
welche junge Caſaren und ruhmſuchtige Furſienſohne an

der Bildſaule Alexanders mit dem Wunſch, ihrm ahn

F a2
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Wer den Gedanken, es iſt ein Gott, nur in irgend

einer Ueberzcugung, oder mit einer anſchauenden

Deutlichkeit zu denken fahig iſt, der muß nothwendig

es fuhlen, daß aus dem Einklang ſeiner Handlungen
mit den ewigen und unwandelbaren Moralgeſetzen

dieſes heiligſten und vollkommenſten aller Weſen das

Gluck der Menſchen, ſo wie ſein ſelbſteigenes eben

ſo unfehlbar, als wie aus dem Mißtlang derſelben,

mit eben dieſen Geſetzen Verderben und Elend. fur
ihn und fur Andere entſpringt. Wenn dieſe Wahr-—

lich zu werden verweinten, entſprangen der Menſch—
heit Tage des Schreckens, des Jammers und eines na—
menloſen Clends. Und endlich, um ſich an dem Weih—
rauchduft niedriger Schmeichler und Hoflinge zu berau—
ſchen, an den Lobgeſangen ſklaviſcher Sanger und feiler
panegyriſcher Redner und Geſchichtſchreiber zu ergotzen;

oder um uber zwolf Milliovnen Menſchen zu herrſchen.
Wie viele Unholde giebt bis zur Stunde ſelbſt es nicht,
welche mit Freuden zwolf andre Millionen dem Schwerd—
te, dem Hungcer, der Seuche, der ſchwarzen Verrathe;
rey, der Verzweiflung und dem ganzlichen Verderben
zum Opfer hingeben; die mit Wonne und Jubel über
Leichen und Blut, über Graus und Verwüuſtung hinzie—
hen wurden, um einen Thron zu beſteigen, von welchem
einige Augenblicke darauf vielleicht der unerbittliche Tod
ſie wieder herab ſturzt, und die eingebildeten Lieblinge
des Glucks, die ſnh getraumten Gotterſohne, der Ver—
weſung zum Raube, agleich dem verachtlichſien und nie—
drigſten Erdenſohn hiuwirft.
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heit einmal Eingang in unſre Herzen gefunden
hat, und in aller Kraft unſerm Geiſte ſich darſtellt;
wer wurde ſodann es nicht fur ein ungleich geringeres

Perbrechen halten, das Daſeyn eines Gotites kalt weg

zu laugnen, und die Welt einem blinden und regel—
loſen Zufall unterwerfen, als dem Gedanken Raum ge—

ben wollen? Es iſt ein Gott; aber gleichgultig ſind

ihm die Handlungen der Menſchen. Es iſt ein Gott;
aber Tugend und Laſter gelten ihm gleich. Es iſt ein

Gott; aber ungeahndet kann und darf der Menſch
Verbrechen begehen, um ſeinen Zweck zu erreichen.

Es iſt ein Gott; aber ohne Gefahr durfen wir das
Gluck unſrer Mitmenſchen zerſtoren und ſie unſrer

Selbſtſucht aufopfern.

J

2) Wir haben glucklicher Weiſe keine Phjloſophie, der bis
jetzt es gelungen ware, Lehrſatze dieſer Art mit Gluck
zu behaupten oder zu verbreiten. Wohl aber haben wir
unzahlige Bepſpiele mißverſtandener und der Moralitat
offeubar ſchadlicher Religionslehren, nach denen hier
z. B. dem Verbrecher das Geheimniß gelehrt wird, wie
er durch das Opfer von Hekatomben den Zorn der Gott—
heit beſauftigen, wie durch Expiationen er ſich von einem
begangenen Verbrechen reinigen, oder, durch Ergreifung

eines freinden Verdienſtes, ſeine Seele von der Ver—
dammniß retten konne. Nicht weniger giebt es der berr—
ſchenden Religionslehren und Meinungen viele, durch
welche dem Menſchen der Wahn eingcefloßt wird, daß
nicht ſeine Handlungen und Werke, ſondern iur ſein
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Liegt Menſchengluck unbezweifelt mit in dem groſ-—
ſen Schopfungsplan Gottes: ſo entſpringt nothwendig

fur uns die Verpflichtung daraus, Menſchengluck mit
allen unſern Kraften zu befordern und Menſchenelend

zu mindern, ſo oft ſich uns hierzu Gelegenheit dar—
bietet. Wehe dem Unglucklichen demnach, der Men—

ſchengluck mit frevelnden Handen zerſtort. Kein
Opferblut wird dieſe Schuld von ſeiner Seele waſchen,

Glaube allein ihm zum Verdienſt gereiche, und ihm das

wahre Heil ſeiner Seele erwerbe. Und wieder Andre,
die dem reuigen und in ſeinem Gewiſſen machtig erſchut

terten Sunder den Irrthum einfloßen, daß, um ihn zu
entſundigen, um ihn mit Gott zu verſohnen, um ihn
von allen Schlacken ſeiner Laſter und begangenen Uebel—

thaten zu reinigen, und der Krone des Lebens wurdig
zu machen, Prieſter die Vollmacht von der Gottheit er
halten haben, und dieſe, uls Stelivertreter Gottes, ihn
von allen Strafen und Folgen ſeiner Vergehungen zu
entbinden, das Recht beſihen. Die aus Lehrſatzen dieſer
Art fur die Menſchheit entſpringenden traurigen Folgen
und Nachtheile ſrnd nicht zun berechnen. Mißgedeutet
durch ſie taumelt ein großer Theil der Menſchen in einer
thorichten Sicherheit hin, ſrohut, ohne Beſorgniß fur die

Zutunft nach dem Tode, ſeinen Laſtern, und ubt Unge—
rechtigteiten aus, ohne die Hand eines gottlichen Ra-
cheis zu furchten. Mißgeleitet durch ſie, tritt der wil-—
de, mit dem Blute von Greiſen, Weibern und Sauglin-
gen befleckte Krieger zum verſohnenden Opferaltar, em—
pfaugt Sactament und Abſolution von der Hand eiues

unwucoigen prieſters, und eilt in ſeinem Gewiſſen be?
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kein Prieſter kann ihn von dieſer Sunde entbinden,
und kein Glaube ſey er ſo orthodor, als er wolle

von dieſer Befleckung ihn reinigen.

Menſchenwerth.
Hat der Menſch einen Werth, oder hat er kei—

nen?*) Dieſe Frage aufzuwerfen, wie unzahlige

ruhigt fort, um aufs neue zu rauben und aufs neue zu
mokden. Wahnt der irregefuhrte und verblendete
Menſch einmal im Beſitz des Gcheimniſſes zu ſeyn, wie

die zurnende Gottheit durch Buße beſauftigt, durch Reue
verſohnt, und wie durch Gehet, Wallfahrt und Opfer
die verdiente Strafe von ihm abgewendet werden kann:

ſo iſt es um die Moralitat, ſo wie um das Gluck der
Menſchen gethan. An dem Eterbebette ſeines Ahn—

herrns wenn nicht ſchon fruher lernt der gelehrige
Erbe ſodann, wie man ſich einen Freybrief fur die Ver—

brechen erkaufen kann, die man zu begehen luncrn iſt,
und die Seeligſprechung ſeines ſundigen Vorfahren be—
ruhigt ihn uber ſein eigenes dereinſiiges Ende.

9 Man frage hieruber den voll Wonne zjubelnden Vater,
in dem Angenblicke, wenn ihm das Weib, das er liret,
einen Knaben geboren hat. Man frage die liebende
Mutter, wenn ſie auf die Wiege ihres neugebornen
Sauglings hinblickt, und in dieſem den Stolz, dir Freu—
de und den Troſt ihres Alters zu erblicken vermelnt.
Man frage die troſtlos zummernde Gattinu, deren Gatte
unter dem Schwerdte des geindes gefallen. Man frage
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Veranlaſſungen bieten ſich uns hierzu nicht dar? Wer

z. B., wer kann ſich ihr erwehren, wenn uber die

die unglucklichen Verwaiſeten, die ihre Vater und Ver—
ſorger durch den Krieg verloren haben; und endlich, ſo
frage man den ſein Volk liebenden Furſten, und ihre
Stimmen werden uber die Frage, ob der Menſch einen
Werth hat? entſcheiden. Ganz anders hingegen durfte
die Stimme des in machiavelliſchen Grundſatzen erzoge—
nen Miniſters ausfallen. Uneingedenk des Werthes,
den Menſchen beſitzen, ſitzt ein ſolcher Unglück brutend
in ſeinem Kabinette, bietet die ganze Fulle ſophiſtiſcher
Grunde und Trugſchluſſe auf, um dem von ihm projek-—
tirten Entwurf zum Kriege einen Schein des Rechts zu
geben, und wenn in dieſer Art es ihm gluckt, das Ge—
wiſſen ſeines ihm Vertrauen ſchenkenden Furſten in den

Schlaf zu wiegen; danu ſo bricht die Kriegesflamme
aus, greift wildverzehrend um ſich, und Menſchen wer—
den zu Tauſenden das Opfer. Entrſpricht wie es ſo
oft der Fall iſt der Ausgang des Krieges nicht den
großen Erwartungen des politiſchen Rechenmeiſters;
ſieht zu ſeiner Beſchamung er das Facit der Begeben—
heiten anders ausfallen, als er es kalkulirt hatte; dann

ſo ſteht der Myſtagoge der geführlichſten und trugeriſch—
ſien aller Kunſte (der Politik namlich) unicht beſchamt
und reuig wie er billig es ſollte ſondern als ein
unglucklicher Pharabſpieler da, dem die Bank geſprengt
worden iſt. Durch dieſen Unfall eben ſo wenig weiſe als
iener gemacht, bietet er vielmehr aufs neue alle nur
meglichen Krafte auf, und entblodet gleich jenem ſich

nicht, die ſtraflichſten Wege einzuſchlagen, um auf Ko—

ſten der Menſchheit ſein Oluck aufs neue zu verſuchen.
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Eneſcheidung, ob Krieg oder Fricden gewahlt werden
ſoll, weder mit der Weisheit, noch mit der Gerechtig-?

keit, welche die.Wichtigkeit der Sache erfordert, zu
Werke gegangen, ſondern mit dem Sturm der Leiden—

ſchaften vielmehr berathſchlagt und entſchieden wird?

Wenn Miniſterialſtolz, Eigennutz, Rache, Lander—
und Eroberungsſucht das Ausſchlagegewicht mit kalter

Menſchenverachtung auf die Seite der Krieges hin—

ſchleudern, und mit Menſchenleben geſpielt wird, als

wenn es ein Zero in der Summe des großen Weltalls

ware? Wer kann ſich ihrer erwehren, wenn wilde
raub und mordſuchtige Krieger in den Krieg, als wie
zu einer Jagdparthie ziehen? wenn wir ſie Menſchen

zum Zeitvertreib morden, und ungluckliche Provinzen

und Stadte mit der Schaamloſigkeit verwuſten ſehen,

mit welcher eine Schaar ungezogener Buben das Blu

menbeet, uber welches ſie gerathen, verheeren? Wer
kann ſich ihrer erwehren, wenn in Hoſpitalern, Laza?

rethen und Waiſenanſtalten wir aus Mangel einer

getreuen und redlichen Geſchaftsverwaltung, die ar—
men Geſchopfe leiden, darben und hinſterben ſehen?)

m) Verdient je ein an der Menſchheit begaugenes Ver—
brechen nicht mit der Scharfe des Geſctzes allein geſtraft,
ſondern mit Schinipf, Schande und Verachtung ſelbſt
ſogar gebrandmarkt zu werden: ſo iſnes die gewriſſenloſe
Perwattung wohlthatiger Verſorgungsanſtalten, die zur
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Wer kann ſich ihr erwehren, wenn wir mit der uber—

muthigſten Verachtung und mit der unfreundlichſten
Harte Menſchen aus armen und niedrigen Volksklaſ—

ſen behandelt ſehen, und der verdienſtloſeſte Junker
das Recht zu haben vermeint, ſeine Unterthanen

das heißt ſeine Bauern als ein Despot behandeln

zu durfen? Wer kann ſich ihr erwehren, wenn die
Kunſt, Menſchen zu unterjochen, ſie um jedes ihrer

Rechte zu bringen, und jeden ihrer Seufzer und Kla

gen unwirkſam zu machen, in ſtolze Syſteme gebracht

wird? Wenn Diener und Lehrer der Religion ſelbſt
ſogar, dieſe freundliche Lehrerinn und Troſterinn, zu

einem Werkzeuge ihres Stolzes, ihrer Herrſch- und

Habſucht herabwurdigen, und um ihrer hierarchiſchen

Allgewalt ſich ganz zu verſichern, dem armen Men—
ſchengeſchlechte auch das letzte Vernunftlampchen aus

zuloſchen und ganz in Racht und Finſterniß zu ſtur—

zen, den Verſuch wagen? Wenn eigennutzigen Sach

waltern und Richtern-es ein geringes dunket, das

Milderung des menſchlichen Elends angeordnet worden
ſind. Und doch ich ſage es zur Echande der Menſch-—
heit doch giebt es wienſchen, die ſelbſt hier dem
Drang ihrer Selbſtſucht und ihres Eigennutzes zu wi—
derſtehen, nicht die Kraft beſitzen, und gewiſſenlos ge—
nug ſind, ihre Hande mit oem Raub zu beflecken, den

ſie an den mitleidungswurdigſten aller menſchlichen Ge-
ſchopfe zu begehen, ſich nicht entbloden.
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Gluck von Familien zu Grunde zu richten, in ſo fern

fie fur ihre Geſchicklichkeit es widergeſetzlich bewirken

zu konnen, Belohnungen zu erndten hoffen? Wenn?

aber ich will abbrechen, und anſtatt mehrere die—
ſen ahnliche Handlungen zur verdienten Schande

auszuſtellen, gleich jenem Griechen vielmehr der
den Gottern fur ſein ihm zu Theil gewordenes Vater

land dankte der Gottheit mein Dankopfer fur die
Zutheilung eines Vaterlandes bringen, in welchem der

Werth des Menſchen mehr, wie in allen ubrigen
Staaten der Welt vielleicht erkannt, geſchatzt und

reſpektirt wird.

Menſchengluck alſo, großtentheils hangt es von
der richtigen Schatzung des Menſchenwerthes ab.

Stolz und Vorurtheil verfuhren den Meuſchen leider
zu oft, den Werth des Menſchen einzig und allein nach
ſeinem außern ihn umgebenden Glanz zu wurdigen. Da—
her ruhrt es, daß mit den Leiden geringer Meuſchen ſo
wenig ſympathiſirt, das Schickſal der niedrigen Volks—
klaſſ.en ſo wepig zu Herzen genommen, und unſre Theil—
nehmung nur daun rege gemacht wird, wenn der Lei—

dende eine Perſon von Rang oder von Bedeutung iſt.
Grade, als wenn die Natut nur dieſen allein Gefuhl
fur Schmerz und Empfindung, fur unrecht zugetbreilt
hatte; als wenn dieſer ein Weſen hoherer Art ware; oder
als wenn der Werth und die Wurde des Menſchen ein—
zig und allein durch das Zufallige ſeiner Geburt oder des
Ranges beſtimmt wurde, den er in der burgerlichen Ge:

ſellſchaft einnimmt.
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Wer die Menſchen gering ſchatzt, oder ihren Werth

nicht kennt, dem wird alles, was ſie betrifft, fremde,

alles gleichgultig ſeyn. Er wird ſie als verachtliche,
als unbedeutende Geſchopfe betrachten und behandeln.

Menſchengluck wird keinen freundlichen Lichtſtrahl in

ſeiner Seele verbreiten. Menſchenelend wird keine
Fieber ſeines Herzens erſchuttern. Kalt, unfreund

lich und lieblos wird er ſich in allen ſeinen Handlun
gen beweiſen. Sich ſelbſt wird er als den Central—
punkt der Schopfung, alle ubrigen Menſchen aber als
wie Gceſchopfe betrachten, die er ungeſtraft ſeiner

Selbſtſucht auſopfern darf. Hat bey dieſen ſeinen

Geſinnungen die Welt noch das Ungluck, in ihm ei

nen Furſten, einen-Miniſter, einen Prieſter, oder
ſonſt einen in der burgerlichen Geſellſchaft vielbedeu—

tenden Mann zu ſehen: ſo werden Schlachtfelder von

Menſchenblut rauchen, Unſchuldige in Kerker und Ge—

fangniſſen ſchmachten, oder auf Blutgeruſten ſterben,

Scheiterhaufen dampfen, Bluthochzeiten geſcyert,
zehntauſend und mehrere Famlien der Religion ihrer

Vater willen ins Elend gejagt, die Tugend verfolgt,
unter Jubel und Wonne die Schatze des Landes ver—

geudet, und von Millionen Menſchen die Fruchte ih—
res Fleißes, ihrer Arbeiten und ihres mit Seufzern

und Thranen gebrachten Opfers, einigen wenigen

wolluſtigen Stunden aufgeopfert werden. Will man
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Beweiſe hiervon, die Geſchichte lieſert ſie auf allen

ihren Blattern beynah. Mit Thranen und mit Blut

ſind ihre Annalen geſchrieben. Dem Menſchenfreun—

de, wenn er ſie lieſt, ſchaudert. Sie entſinken ſeinen
Handen. Er ſucht und forſcht nach Handlungen und

Thaten, die der Menſchheit zur Ehre gereichen.
Aber wie dunne, wie ſparſam ſind ſie geſaet, vergli—

chen mit denen, uber welchen der Genius der Menſch—

heit Urſache findet, ſein Haupt zu verhullen.

Menſchenrechte.
Der Menſch hat Rechte, heilige, ihm angeborne

und unveraußerliche Rechte. Rechte, die nothwendig

von einem jeden anerkannt werden ſollten, der ſich

des Vorzuges zu ruhmen das Gluck hat, ein Menſch

zu ſeyn.
Von dieſem Grundſatze muſſen wir ausgehen,

wenn Menſchengluck keine Chimare ſeyn, und nicht

einem Jeden Preiß gegeben werden ſoll, der Macht
oder Bosheit genug beſitzt, es zernichten zu konnen.

Nut durch Anuerkennung wirklich in der Natur exiſti—

render Menſchenrechte allein kann Menſchengluck ge—

ſichert, Ungerechtigkeiten und Barbareyen aber am
leichteſten vorgebeugt werden. Stehen Menſchen-
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rechte gleich auf keinen ehernen Tafeln gegraben und in.

keinen Folianten aufgezeichnet: ſo iſt die Natur aufs
wenigſte der heilige Kodexr, der ſie fur alle Nationen
und Volker und Geſchlechter aufzubewahren die Sorge

getragen hat. Mit dieſen ewigen Geſetzen der Natur
ſtehen unſre Gefuhle in einer bewundernswurdigen

Harmonie. Wir fuhlen, wir empfinden es tief, ſo
oft wir Menſchenrechte gekrankt, ſo oft wir ſie fre—
ventlich unter die Fuße getreten erblicken.) So ver—

worren und dunkel auch immer die Begriffe der meh—

J

*2) Jch wende mich zum Beweiſe deſſen an meine jungen
militariſchen Leſer, mit der Frage: was ihr Herz fühlt,
wenn ſie einen Officier von den ſtrengen, ihm zum Vor—
theil gegebenen Subordinationsgeſetzen einen Mißbrauch

machen, und den ihm untergebenen Soldaten, kleiner
beym Exerciren begehender Fehler willen mißhandeln ſe—

hen? Oder, was ſie fuhlen wurden, wenn ſie einen An—
dern deshalb zum Gaſſenlaufen verdammt ſehen wur—
den, weil ſein Schlaftamerad unwiſſend ſeiner in der
Nacht ihm von der Seite aufgeſtanden und deſertirt iſt?
Dieſe Falle ſind nicht erdichtet. Jch habe ſie erlebt und
bin Zeunge davon geweſen, daß man von dieſen und an—
dern ahnlichen Behandlungen des Soldaten ſprach, als

wenn ſie zur Ordnung des Tages gehorten. Wenun ein
ſolcher herabgewurdigter uud an ſeinen Menſchenrechten
tief gekrantter Menſch in einem unglucklichen Augen—
bliele ſeiner gereizten Leidenſchaft, oder ſeines beleidig—
ten Chrgefuhls ſich vergißt, und Hand an den legt, der
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reſten Menſchen uber dieſen wichtigen Gegenſtand ſind:

ſo ſelten ſehen wir ſie durch ihre Gerihle ganz irre
geleitet, und bey jeder Abweichung, welche unverdorb—

ne Menſchen von dieſen Rechten gewahr werden, regt

ſich tief in ihren Herzen eine geheime Stimme, wel—

che dieſe Abweichung als ungerecht und ſtrafbar ver—

dammt.
Jn unſerm an Spott, Witz und Sophismen aller

Art reichhaltigen Zeitalter hat man ſich nicht wenig

Muhe gegeben, alle urſprunglichen Rechte des Men—

ſich Handlungen dieſer Art gegen ihn erlaubt; wer von
beyden iſt der Strafbarſte ſodann? Er, oder ſein Offi-—
cier, der den Menſchen in ihm weder zu ſchatzen, noch
zu behandeln verſtand? Man wende das, was ich von
getrankten Menſchenrechten einzelner Meuſchen hier ſa—

ge, auf die gekrankrten Rechte ganzer Stande, Nationen

und Volter an, und man wird die Moglichkeit ihres
Aufbrauſens, ſo wie das Ereigniß großer Revolutionen,
ſehr begreiflich da finden, wo Menſchenrechte nicht ge—

ehrt, ſondern muthwillig vielmehr verletzt werden. War

es aber je gefahrlich, mit Menſchenrechten ein veracht-—
liches Spiel zu treiben: ſo iſt es die Periode, in welcher
wir leben. Reizt Gefuhl und Billigkeit uns nicht, den
Menſchen zu ehren, und ſeine diechte unangetaſtet zu
laſſen: ſo gebietet es uns aufs wenigſte die Klugheit,
und ich empfehle das Studium der Menſchenrechte einem
Jeden daher, der Gewalt in Handen beſitzt. und ſich der
Verſuchung, ſie zu mißbrauchen, ausgeſetzt ſieht.
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ſchen wegzuvernunfteln;») der Menſchheit dieſer ih—

rer heiligen Sthutzwehre wider Gewalt, Druck und
Unrecht zu berauben; ja es denen ſelbſt ſogar als ein

Verbrechen anzurechnen, die ſich des Wortes Men—

ſchenrechte zu bedienen den Muth haben.

Die leichteſte Art, mit welcher man in unſern Tagen
ſie glaubt abfertigen zu konnen, iſt dieſe, wenn man die
Lehre vom Daſeyn dieſer Rechte gradezu als metaphyſi—

ſchen Unſinn verdammt. Dieſe von Zeloten und Jn—
quiſitoren abgeborgte Methode welche alles, was
nicht in ihren Kram taugt, mit dem Wort Hareſie
brandmarken iſt leicht. Durch Machtſpruche und
Verdammungssurtheile dieſer Art aber hort Wahrheit

nicht auf Wahrheit zu ſeyn. Auf dem Koncilio zu Koſt-
nitz z. B. verdammten weiſe und heilig geprieſene Bi—
ſchoffe einen Johann Huß ſeiner ſo genannten Ketzereyen
willen zum Feuer. Ketzerepen, die gegenwartig von
einem großen Thrile der rhriſtlichen Welt als unbezwei—
felte Wahrheiten ihrer Religion betrachtet werden, und
von welchen die Reformatoren des XVI. Jahrhunderts
ausgiengen. Eben ſo durften Regenten und Geſetzge—
ber kunftiger Jahrhunderte vielleicht die fur metaphyſi—
ſchen Unſiun erklarte Lehre von Menſcheurcchten ihrer
Geſetzgebung zum Grunde legen, und es ihnen auf die—
ſer Grundlage vielleicht ein ſolides Gebaude von Men-
ſchen- und Volkergluck aufzubauen ernſt glucken.

a*) Wenn Buben eine ESache mißbrauchen: ſo darf dieſes

der Sache ſelbſt ſo wenig, als wie dem ehrlichen Man—
ue, der ſie vertheidigt, zur Laſt gelegt werden. GSelbſt
mit dem Evangelio in drer Hand wurden einſt Greuel

began
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Ueber die Eriſtenz und Nichtexiſtenz, Gultigkeit

und Nichtgultigkeit, Anwendbarkeit und Nichtan—

wendbarkeit eines Rechtes kann eben ſo wenig, als
uber Wahrheit und Jrrthum, nach unſern Konvenien—

zen abgeurtheilt werden. Der Vernunft vielmehr
muſſen wir das Recht zugeſtehen, daß nur ſie allein,

und zwar nur dann erſt daruber entſcheiden kann,

wenn ſie das Dafur und das Dawider mit feſter ſiche-
rer Hand gewogen, und die Sache von allen Seiten

betrachtet hat, und endlich, wenn ſie unverblendet,

und mit der ſtrengſten Unpartheylichteit in Prufung

derſelben zu Werke gegangen iſt.

Die erſte Frage, die ſich uns bey Erwahnung der
Lehre von Menſchenrechten darbietet, iſt dieſe:

Beſitzt der Menſch ihm angeborne, unveraußer—
liche, in der Natur ſeines Weſens gegrundete, und mit

der menſchlichen Gluckſeeligkeit uberhaupt in Verbin
dung zu bringende Rechte? Oder ſind deren durch-

aus keine fur ihn vorhanden

begangen, die uns Abſcheu und Schauder erregen. Was
Niſt Weiſes in der Welt, welches von wilden Fanatikern

nicht ware gemißdeutet worden? und was iſt heilig, nach

welchem Boſewichter nicht greifen ſollten, um ſich deſſen

zu ihren Abſichten zu bedienen?

Jch glaube, was dieſe Frage betrifft, an die Ver—
iuuuft und an das Gefuhl meiner Leſer nicht beſſer,

G
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Die Exiſtenz dieſer Rechte zu verwerfen, oder zu

laugnen, daß irgend ein Vernunftgeſetz vorhanden ſey,

nach welchen die Nothwendigkeit ihres Daſeyns er—

als durch Darlegung folgenden Falles appelliren zu
konnen:Man denke ſich z. B. eine europaiſche Familie, und

zwar aus einem Geſchlechte, welches in ſeinem Vater—
lande ſich aller moglichen, nicht mit einer allein freyen,
ſondern zugleich vornehmen adelichen Geburt verknupf—

ter Prarogative zu erfreuen hat. Man dentke ſich dieſe
in die Hande von Seeraubern gefallen, nach Marokko ge—
fuhrt, auf den Markt zum Verkauf ausgeſtellt, von un—
barmherzigen Kaufern erhandelt, und zur harteſten
Sklaverey verdammt. Man denke ſie ſich, wie die Geif—
ſel ihres Aufſehers uber ihnen ſchwirret, wie ſie unter der

Laſt der Arbeiten erliegen, welche der Geitz ihrer Herren

ihnen auflegt, und wie ſlie in Mangel und Elend
ſchmachten. Wenn dieſe Unglucklichen ſödann ſich von
Jammer und Elend ganz niedergebeugt fuhlen, dann
ſo frage man ſie, ob ſie ihren Herren unbedingt das
Recht zugeſtehen, ſie auf dieſe Art behandeln zu
durfen; ob ſie in der menſchlichen Vernunft kein Ge—
ſetz vorhanden glauben, nach melchem das Betragen
ihrer Herren gegen ſie, als ungerecht und ſtraflich zu
verdammen ware? Wenn dieſe Unglucklichen ferner ſo—
dann an das verfaulte Strohlager hintreten, auf wel—
chem ihr neugeborner Sangling daliegt, und ſeinen Ein—

tritt ins Leben beiammert dann ſo frage man dieſe,
von dem Recht des Starklern zu Boden geſchmetter-—
te Aeltern, ob fur dieſes, ihr armes, hulfloſes und un—

gluckliches Kind in der Natur kein Recht vorhanden
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wieſen werden konne; dieſes wurde ſo viel heißen,

als wie das Gluck der Menſchen einzig und allein dem
Zufall uberlaſſen; wurde heißen, daß einer mißge—

brauchten Gewalt und der geſetzloſen Willkuhr des

ſey, welches ſie zum Vortheil deſſelben zu reklamiren
ſich berechtigt fuhlen? Oder, ob ſie durchaus keinen
Glauben an poſitive, den Menſchen angeborne und un—
veraußerliche Rechte haben, nach welchen dieſer ihr
Neugeborner auf Freyheit, Gluck, Schutz, Mitleiden
und Hulfe Anſpruche zu machen von der Gottheit be—

rechtigt worden iſt? Jch zweifle, daß die Antwort ver—
neinend ausfallent; zweifle, daß ſie den als einen Feind
der burgerlichen Geſellſchaft betrachten wurden, der das
Daſepn heiliger Menſchenrechte zu behaupten den Muth

beſaße; zweifle, daß ſie den gutmuthigen Sachwalter,
der die Vertheidigung ihrer Sache wider ihren machti—
gen Gegner, und die herrſchenden Vorurtheile zu fuh—
ren, Furchtloſigkeit genug beſaße, einen Rebellen ſchel—
ten wurden. Einige Jahre fruher, auf dem Sitz ihrer
adelichen Burg, mit Frohuknechten umgeben, und im

Veſitz unzahliger uſurpirter, theils mit Liſt, tbeils mit
Gewalt an ſich geriſſener Rechte, wurde ihr Urtheil
wahrſcheinlich anders ausgefallen, und ſie vielleicht die Er—
ſten geweſen ſeyn, welche uber die Lehre von Menſchen—
rechten ihr Verdammnißiurtheil ausgeſprochen haben
wurden. So gewiß iſt es, daß der Meuſch verblendet,
genug iſt, alles das als gerecht anzuerkennen, vas ibm
zum Vortheil gereicht; ſo wie alles Uebrige hingegen zu
verdammen, was ihm ein Mißfallen erweckt, oder um
den Genuß einer, Sache bringt, in deren Beſitz er ſich

zu ſetzen gewußt hat.
G 3
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Starkern kein Vernuuftgeſetz, ſondern Widerſtand
und Gewalt allein entgegengeſetzt werden konne; wur—

de heißen, daß ſich kein Maaßſtaab und keine Vernunſt—

regel vorhanden befande, nach welchem das Recht oder

das Untecht, ſo wie der Werth oder Unwerth irgend ei—
nes Geſetzes, oder einer burgerlichen Verfaſſung und

Einrichtung beurtheilt und gewurdigt werden konne.

Wenn fur die Totalitat es in aller Art daher als
beſſer anerkannt werden muß, daß die Macht des Star—

kern durch Grunde der Vernunft gebrochen, und ſeiner

Willkuhr durch Erweckung von Gefuhlen der Billigkeit
in ihm Schranken geſetzt werde; als beſſer anerkannt

werden muß, daß Geſuhl, Vernunfft und Billigkeit die

Hand des Geſetzgebers, als daß Konvenienz, Parthey—

lichkeit oder Privatvortheil ſie leiten: ſo durfte aller
dings es der Muhe werth ſeyn, die Frage uber das Da—

ſeyn von Menſchenrechten ins Reine zu bringen, und
zu unterſuchen, ob der Glaube an ſie der Menſchheit

von Nutzen oder von Nachtheil ſeyn werde.

Jch weiſe meine Leſer zuruck auf das, was im
Vorhergehenden ich uber Menſchenwerth und Wurde,

uber Menſchenginck und Menſchenberuf geſagt habe.

Hat der Menſch Werth und Wurde; liegt ſeine Be—
gluckunig in dem Schopfungsplan Gottes; htiſcht ſein

Beruf es, ſich thatig zum Wohl andrer Menſchen zu
beweiſſen: ſo ſehen wir durchaus uns anzunehmen ge—
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nothigt, daß in der menſchlichen Vernunft ſowohl,
als in der Natur Geſetze vorhanden ſeyn muſſen, die
uns von dem Urheber unſers Lebens, als eine Richt?

ſchnur unſrer Handlungen vorgeſchrieben worden ſind.

Dieſe Geſetze aufzuſpuren, ſie zu entwickeln, und ſo

viel als moglich in ein vollſtandiges Syſtem zu brin—
gen; dieſes iſt ein Geſchafft, welches eines jeden Men—

ſchen wurdig iſt, der ein Gefuhl von der Wurde ſei—

nes Weſens beſitzt, und nicht gleichgultig gegen das

Gluck ſeiner Mitbruder iſt. Dieſe Geſetze aber
genau erwogen was ſind ſie anders, als eine Kennt—

niß der Rechte, auf welche der Menſch ſeiner Natur
und ſeinem Weſen nach, einen Anſpruch zu machen
berechtigt iſt, als wie die Rechte, die ihm nothwendig

von ſeinen Mitmenſchen anerkannt werden muſſen,

und ihm nicht verletzt werden durfen, wenn ſie ſich
nicht des Verbrechens der beleidigten Menſchheit ſchul-
dig machen wollen.

Wie alles in der Welt eines Fortſchrittes fahig

iſt: ſo wird allerdings es ſowohl die Kenntniß, als

Unter dem Schutz dieſer Rechte ſteht unſer Leben, Ge—
ſundheit, Gluück, Ehre, Freoheit, guter Name, Glau—

bens:-und Gewiſſensfrevheit, u. ſ. w. Der Veſitz von
dieſen allen muß uns geſchutzt, muß uns geſichert weiden.

Dieſer unſer Beſitz aher, nicht unter dem Schutz burger—
licher Geſetze allein, (denn nicht uberall, nicht in allen
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die Lehre von Menſchenrechten auch ſeyn. Spuren von
beyden finden wir in jeder Geſetzgebung mehr oder we—

niger, nachdem ſie einen Werth hat. Vollkommenheit
nirgends, weil unſre Leidenſchaften mit den Rechten

unſrer Mitmenſchen in Kolliſion gcerathen, weil we—
nige Menſchen Große der Seele genug beſitzen, ihren

Privatvortheilen etwas zum Beſten Andrer aufzuop—

fern, weil Eigennutz und Selbſtſucht die Triebfeder
der mehreſten Handlungen iſt, und endlich, weil un—

zahlige Menſchen wenn gleich nicht laut und of—
fentlich, jedoch heimlich und im Herzen der Mei—

nung zugethan ſind, daß ſie ſich ſelbſt Alles der
Welt und ihrem Vaterlande aber nur wenig oder gar

nichts ſchuldig ſind.
Nur ſukceſſive nahert der Menſch ſich der ſittlichen

Vollkommenheit. Er nahert ſich ihr, ſag ich; ſie zu
erreichen, iſt ihm unmoglich. Vollkommenheit iſt das

große, herrliche, aber weit in der Fertte ihm geſteckte

Ziel. Dieſes Ziel ganz zu erreichen, dazu fehlt uns
die Zeit, dazu mangeln uns die Krafte. Sich dieſem

burgerlichen Geſetzgebungen wird hierauf hinlänglich

Ruckſicht genommen) ſondern unter dem Schutze heili—
ger Meuſchenrechte ſteht er, und burgerliche Geſetzhu—
cher muſſen durch dieſe erweitert, berichtigt und ver:

vollſtandiget werden, wenn anders ſie den Namen einer

weiſen Geſetzgebung verdienen ſollen.
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Ziele ſo viel als moglich zu nahern, dieſes iſt das Be—

ſtreben des Guten, des Edlen. Jn dem Maaß es ihm
gluckt, ſich demſelben zu nahern, in dem Maaße ſteigt

ſein Werth. Fortzuſchreiten auf dieſer ruhmlichen

Bahn, ſollte nicht allein unſern Wunſch reizen, ſon—
dern alle unſre Krafte erwecken, beleben, begeiſtern.

Aber eben daraus entſpringt die Verpflichtung fur
uns, Schritt zu halten mit dem vorwarts ſtrebenden

Geiſt unſers Zeitalteis, und nicht kleben zu bleiben
an Syſtemen, Meinungen und Vorurtheilen, uber
welche unſer Zeitalter fortgeſchritten iſt, und die mit
allem Recht es weit hinter ſich zuruck laßt. Mit
dieſem Geiſt des Zeitalters muß billig.alles, Religion,

Geſetzgebung, Sitten, Erziehung und Bildung des
Menſchen Schritt halten.«) Wenn es als wider

n) So lacherlich es ſeyn wurde, einen vollgewachſenen
Mann in das Kleid zwangen zu wollen, welches er als
Knabe einſt trug. Oder es dem Junglinge anmuthen
zu ſeyn, die Wiege bequem und geraumig genug ſur
ſich zu finden, in welcher er ſanft als Saugling einſt
ſchlief. Eben ſo thoricht und lacherlich wurde es ſeyn,
den Geiſt eines Volkes, welches große und wichtige

Fortſchritte in der Philoſophie und in Naturkenntniſſen
gemacht hat, in alte fabelhafte Religionsſyſteme zwan-—
gen, und ihn an die Symbole verfleßner, unwiſſender
und unaufgeklarter Jahrhunderte foſſeln zu wollen. So

leicht es iſt, einem Kinde den Wahn beyzubringen, daß
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ſich ſelbſt gehandelt betrachtet zu werden verdient, auf

dieſem Wege ſtille zu ſtehen: ſo iſt es gefahrlich, den
vorwarts ſchreitenden Geiſt ſeines Zeitalters aufhalten

zu wollen. Dieſes bewirkt Erſchutterungen, und am
Ende jene furchterlichen Erploſionen, die in ihren

Wirkungen ſich den Eruptionen wilder Vulkane ahn—

lich beweiſen, und ein unabſehbares Elend uber die
Nationen, die es trifft, verbreiten.

Durch die Weisheit der Regenten kann dieſen wil—

den Volksausbruchen vorgebeugt werden. So wie

nicht weniger dadurch, wenn alle die, ſo offentliche

daß derRauch ihm ſein kleines Geſchwiſter durch den
Schornſtein zugefuhrt habe: ſo gewiß wird es, wenn es
zum Junglinge gereiſt iſt, dieſes ihm einſt aufgeburde—
ten Mahrchens ſpotten. Auf ahnliche Art müſſen unn—
fehlbar einſt Volkter, die an das Blutfließen des Leich—
nams eines Heiligen, an das Weinen wunderthatiger
Marienbilder, an das heilige Haus zurLoretto, an die
Kraft von Reliquien, Agnus Dei und Seelenmeſſen; an
Ablaßkramerey, Sundenvergebungen, Statthalterſchaf—
ten Chrifti und Stellvertretungen der Gottheit durch
ſchwache und ſundige Menſchen auf Erden, einen Glau—

ben beſitzen; ſich deſſen über kurz oder lang als vernuuf—
tig denkender Menſchen unwurdig ſchamen, und zu der
Kenntniß gelangen, daß die wahre Religion allein darinn
beſteht, Gott im Geiſte und in der Wahrheit anzubeten,
Menſchen zu lieben, und ihr Glück, ſo viel es in unſern

Kraften ſteht, zu bewirken.
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Aemter und Wurden bekleiden, ſolche mit gewiſſen—

hafter Redlichkeit verwalten. Die hoheren Stande
einer Nation, ſo wie alle diejenigen, die ſich im Be—

ſitz burgerlicher Prarogative und Vorrechte beſinden,,

ſich derſelben mit Weisheit und Maßigung bedienen,
ſich ſelbſt und eine jede ihrer Handlungen dem Geſetz

unterwerfen, bey allen Gelegenheiten ihre Vernunft

zu Rathe ziehen, ſich keines Druckes, keiner Unz
gerechtigkeit gegen niedere und ſchwachere Menſchen,

als ſie ſind, erlauben; Menſchenwerth ſchatzen, Men—

ſchenrechte ehren, und ſich uben, einen jeden ihrer
Mitmenſchen als ein Geſchopf Gottes zu betrachten.

Wer ſeine Vernunft weder zu bilden, noch mit nutzli—
chen Kenntniſſen zu bereichern Sorge getragen hat, für
den konnen und werden nur zu leicht ſich Falle ereig-—
nek, die ihn in Verlegenheit und Verwirrung zu ſtur—

zen im Stande ſind. Meine jungen Leſer werden mich
daher um ſo beſſer verſtehen lernen, warum ich ſo wie—
derholt und oft ihnen die Kultur ihres Verſtandes, ſo
wie die ſittliche Ausbildung ihres Geiſtes und Herzens
empfehle. Der Unvernunft einiger Konſtabler (die
aus Mangel an Pferden, Menſchen vor ein liegen blei—
bendes Stuck groben Geſchutzes anſpaunen wollten)
hatte der Marquis de Botta es zu dauken, daß er mit
den kaiſerlichen Truppen, die Genua beſetzt hielten, von
einem aufgebrachten, Pobel aus dieſer Stadt, und am

J

Ende aus dem ganzen genneſiſchen Gebiet gejagt wur- J

de. Jch führe dieſen militariſchen Vorfall, unter un-
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weiches ſie weder zu beleidigen, noch zu kranken, noch

zu betruben berechtiget ſind.

Dieſes alles durch burgerliche Zwanggeſetze bewir—

ken zu wollen, iſt ein IJrrthum, von dem wir zuruck

rehren muſſen. Burgerliche Geſetze konnen unmoglich
als die allein hinlängliche Baſis betrachtet werden,

auf welcher Menſchengluck fur die Dauer gegrundet

werden kann. Wer dieſes behauptet, ſcheint es zu
vergeſſen, wie unvollſtandig burgerliche Geſetze an den

mehreſten Orten ſind; welcher großen Verbeſſerungen
ſie bedurfen; welcher Mißdeutungen ſie fahig ſind;

wie leicht, viel und oft ſie eludirt werden; wie ſehr

zahligen andern ſelbſt in neuern Zeiten erlebten Vor—
fallen, als ein Beyſpiel an, um zu beweiſen, wie gefahr—
lich es iſt, Menſchen zu reizen, wie ſehr viel Urſachen
man hat, behutfam in allen ſeinen Handlungen zu Werke
zu grhen, wie man ſich jedes uebermuthes zu enthalten

hat, wie bey allen Gelegenheiten man Gerechtigkeit,
Milde und Schonung zu beweiſen verpflichtet iſt; und
endlich, wie thoricht es iſt, auf eine in Handen haben—
de Gewalt trotzen zu wollen, da wir grade durch einen
Mißbrauch dieſer Gewalt Gefahr laufen, uns auf immer

um ſie gebracht zu ſehen. Jungen Officieren vorzüglich
ſag' ich dieſes zur Beherzigung, denen nur zu oft es an
Keuntniſſen, Bildung und Erfahrung mangelt, djie eben
daher alles mogliche zu ſeyn ſich einbilden, und ſobald ſie
ein Portepee an Degen geſchleift erhalten haben, glau—
ben, ſich alles erlauben zu durfen.
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viele derſelben ſich einzig und allein auf das Recht des
Starkeren grunden, wie andere ihren Urſprung theils

ſtolzen Eroberern, thejls einem barbariſchen Zeitalter,

theils irre geleiteten Religionsbegriffen, theils aber
auch den lacherlichſten Vorurtheilen verdanken.
Nicht weniger wurde man es ganz außer Acht zu laſ—

ſen ſcheinen, daß ſehr viele dieſer burgerlichen Geſetze

von begunſtigten Standen zum Nachtheil der ubrigen

uſurpirt, wie noch andre durch Liſt und Betrug viel?
leicht erſchlichen worden ſind, und endlich, daß bur—

Jene ungluckliche Kaſte in Jndien z. B., die, wie be—
kannt, von den ubrigen Kaſten, oder Volksklaſſen, als

J

ein Auswurf-der Nation betrachtet wird, durch deren
bloße Beruhrung ſich ein jedes Mitglied der andern
Kaſten als verunreinigt betrachtet, und woraus noth—
wendig dieſes entſpringt, daß keiner dieſer unglucklichen
Menſchen ſich von ihnen der geringſten menſchlichen
Hulfsleiſtungen zu erfreuen hoffen darf. Kaun und darf
dieſe ungluckliche Menſchenklaſſe nie an die heiligen Ge—

ſetze der Vernunft und der Natur appelliren? darf ſie
nie die Rechte reklamiren, die ihr als menſchlichen Ge—

ſchopſen zukommen? Oder verdient der gutherzige
Mann, der ihre Sache vor dem Richterſtuhl der Ver—
nunft einklagt, und das menſchliche Gefuhl ſeiner Mit—
buürger fur ſie zu erwecken beabſichtigt; verdient dieſer
Mann deshalb als ein gefahrlicher und die Ordnung der
Dinge zerſtorender Menſch, oder nach dem Gebrauch un—

ſers Zeitalters, als ein Volksaufklarer welches nach
dem geheimen mit dieſem Worte verknupften Siun ſo
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gerliche Geſetze nur zu vft einem Spinnengewebe glei—

chen, das den Schwachen feſſelt, von dem Starkern
aber muthwillig zerriſſen wird. Wie ſehr wurde die

arme Menſchheit zu bedauren ſeyn, wenn ſie ſich kei—

ner in der Vernunft gegründeten Rechte zu erfreuen
hatte, und außer den burgerlichen Geſetzen keine andre

Richtſchnur vorhanden ware, nach welcher der Menſch

ſeine Handlungen zu ordnen verpflichtet iſt!

Und dieſe Richtſchnur deren Nothwendigkeit
wir ſo wenig, als ihren Nutzen wegvernunfteln kon—

viel, als ein Volksverfuhrer bedeutet gebrandmarkt
zu werden?

Wenn in unſerm chriſtlichen Europa ſich gleich keine
dieſer unglucllichen Kaſte ganz ahnliche Volksklaſſe be—

findet.  Konnte mit Konſequenz hieraus wohl die Folge
gezogen werden, daß zum Beſten der armen und gerir—
gen Volksllaſſen nichts niehr, weder durch Erziehung
und Unterricht, noch durch Milderung der auf ſie ruhen—,

den Laſten, noch durch eine gewiſſenhaftere Gerichtspflege

geleiſtet werden konne? Daß die reichern und machti—
gern Volksklaſſen ſich nie einer Ungerechtigkeit gegen die
armern und ſchwachern ſchuldig machen? und daß Euro—
pa das gluckliche Utopien ſey, in welchem weder ein
Stand, noch eine Volksklaſſe, noch ein individueller
Menſch ſich uber Druck, Unrecht, Liebloſigkeit und Harte
zu beklagen Urſachen habe? Nur Menſchen, die nie ihr
Zimmer verlaſſen haben, lonnen dieſem Jrrthum Raum
geben, unmoglich aber der Mann, der mit und unter
den Menſchen lebt, oder einſt gelebt hat.
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nen was ware ſie anders, als der Jnbegriff jener
heiligen Myralgeſetze, die ſich auf Menſchenrechte
grunden? die wir nicht immer in burgerlichen Geſetz

buchern antreffen, wohl aber wenn es uns auf—
richtig um Licht und Recht zu thun iſt mit Fiam—
menſchrift in unſre Herzen eingegraben fuhlen, und

die unſre Vernunft als wahre und unbezweifelnde
Axiome anzuerkennen ſich gedrungen ſieht.

Eine der vielen wohlthatigen Eigenſchaften unſers Gei—
ſtes und unſers Herzens iſt dieſe, daß wir unmoglich
Wahrheiten Eindruck und Wirkung auf uns verſagen
konnen, wenn ſie uns mit dem gehorigen Gtad der
Deutlichkeit vorgetrngen werden. So wenig uuſre
Vernunft ſich wider die Beweiskraft eines Euklidiſchen
Lehrſatzes auflehnen kann; eben ſo wenig vermag ſie es,

ſich wider die Wahrheit des Lehrſatzes der chriſtlichen

Moral zu emporen »Was du willſt, das dir
die Leute nicht thun ſollen, das mußt du
ihnen auch nicht thün.« Oder dem Kantſchen
Moralprincip ſeinen Beyfall zu verſagen: »Handle
ſo, daß du Urſache haſt es zu wunſchen, daß

deine Art zu handeln von allen ubrigen
Meunſchen als Marime angenommen wer—
de.« Nicht weniger empfanglich ſind Vernunft und
Herz in uns fur die Schonheit wirklich edler, großer,
ſchoner und tugendhafter Handlungen. Mit allen ihren
Sophiſtereyen vermochten die Sophiſten Griechenlands
ſo wenig, als die Spotter Athens einen Sotrates um
den Beyfall und die Bewunderung der Welt zu bringen,

die er verdient.



110

Es giebt alſo Menſchenrechte, an deren Kenntniß,

Beobachtung und Aufrechthaltung nothwendig der

Menſchheit gelegen ſeon muß. Jmmerhin mogen
niedertrachtige Veziere ihren Deſpoten das Recht un—

bezweifelt zuerkennen, durch ihre Stummen alle die

erdroſſeln laſſen zu durfen, die das Ungluck haben, ih—

nen zu mißfallen, oder nach deren Schatzen und Reich—

thumern ihnen geluſtet. Jmmerhin mag es der Jndo
lenz trager Furſten einſt konvenirt haben, den Handen

ihrer Miniſter ſo viele Verhaftbefehle (Lettres de
Cachets) anzuvertrauen, als dieſe zur Befeſtigung

ihrer Macht und zur Befriedigung ihrer Privatrache
fur nothwendig erachteten. Jmmerhin mogen edle

Lords und Parlamentsmitglirder in England den Ge—

brauch, Menſchen zu rauben, ſie als ein verachtliches
Laſtvieh kaufen und verkaufen, und mit der liebloſeſten

Harte behandeln zu durfen, ihrer hohen Protektion

wurdigen. Jmmerhin mogen furſtliche Beichtvater das
uber die vielen gefuhrten Kriege aufwachende und be—
unruhigte Gewiſſen ihrer erhabnen Baichtkinder durch

jene mit prieſterlicher Salbung ihnen vorgetragene

Lehre zur Ruhe bringen, daß ſte als Gutter der Erden
und als ein auf Erden, lebendes Bild der Gottheit,
das unbedingte Recht beſitzen, uber Leben, Gut und
Blut ihrer Unterthanen nach Willkuhr zu herrſchen,

und dieſes alles ein Eigenthum ſey, uber welches nach
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Gefallen zu walten ſie das Recht haben.) Jmmer—
hin mogen Unholde dieſer Art, um die hierarchiſche

Gewalt der Kirche zu erweitern, oder um ihre eigenen

ſelbſtſuchtigen Abſichten deſto leichter ausfuhren zu
konnen, ihrten Regenten die Meinung einfloßen, daß

beydes, Vernunft ſowohl, als das Gewiſſen ihrer
Unterthanen, der herrſchenden Kirche unterworfen
werden muſſe, und daß dieſer unbedingt das Recht zu—

komme, dekretiren zu durfen, was der Menſch glauben,

und was er nicht glauben ſoll. Unſre Vernunft, ſo
wie unſre Gefuhle, emporen ſich wider Grundſatze die—

ſer Art. Die Menſchheit zieht dieſe Barbareyen vor
ihren Richterſtuhl, ſpricht ihr Verdammungsurtheil

uber ſie aus, und ein unausloſchlicher Schimpf fallt
auf diejenigen zuruck, die ſich als Sachwalter dieſer

Menſchenrechte verletzenden Handlungen aufzuwerfen

den Unveuſtand oder die Frechheit beſitzen.

Jch wahle dieſe Beyſpiele unter hunderten aus,
weil ſie die Sache vorzuglich ins Licht ſetzen, das Da

Dieſes diene zum Probeſtuck aus der chriſilichen Moral

des ehrwurdigen Pater Telliers. Des namlichen Prie—
ſters, der den krankelnden Konig zur Aufhebung des
wohlthatigen Ediktes von Nantes bewog, und ihn
lehrte, daß mehr als hundert tauſend ketzeriſch geſinnte
Menſchen ins Elend zu jagen, das lieblichlie Suhnopfer
ſey, welches er, als der allerchriſtlichſte Konig, der Gott-
heit zu bringen ſich im Stande befiude.
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ſeyn heiliger Menſchenrechte beweiſen, und weil von

dieſen Beyſpielen ſich leicht uber andre Mißbrauche
dieſer Art aburtheilen laßt, welche durch Zeit, Ge—

wohnheit und herrſchendes Vorurtheil, vorzuglich aber

durch den Arm des Starkeren eine Sanktion gewon—

nen haben. Dieſe zu ſehwachen, werden oft Jahr—
hunderte und ein Zuſammentreffen ſehr gunſtiger Um—

ſtande erfordert. Der Schwache immer ſieht er
ſich dieſen Mißbrauchen, ſo hart und druckend ſie auch

fur ihn ſind, zu unterwerfen gezwuugen. Jmmer aber

bleibt ihm, ſo wie dem Menſchenfreunde, das Recht,

dieſe Mißbrauche vor dem Richterſtuhl der Vernunft

einzuklagen, und ſie der jetzt lebenden Welt ſowohl, als
wie der Nachwelt vorzulegen, damit dieſe nicht nach

Leidenſchaften, Vorurtheilen und Wahn, ſondern nach

den ewigen und unveranderlichen Geſetzen der Ver—

nunft uber ſie richte.
Nur hierdurch allein konnen Menſchenrechte ge—

ſichert, erhalten, und als ein koſtbares Kleinod den

kunftigen Generationen gerettet werden. Bedarf es

daher wohl mehr, als dieſes, um, die Urſache zu er—

rathen, warum von ſo vielen ſtolzen, herrſch- und

habſuchtigen Menſchen wider Reformation, Aufkla—

rung, Publicitat und Preßfreyheit geſchrien worden
iſt und noch geſchrien wird? Warum ſie die Hulle

der Nacht uber unzahlige Gegenſtande geworfen zu
ſehen
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ſehen wunſchen? Und warum endlich ſo viele es
furchten, ſich ihre Larve vom Geſicht geriſſen, und

ihre Handlungen in wahrer Geſtalt ohne Schleyer und
Schminke dem Publikum dargeſtellt zu ſehen.

Menſchenpflichten.
Jm Gefolge der Menſchenrechte befinden ſich

Menſchenpflichten. Das unbezweifelte Daſeyn der

erſtern ſetzt die Mitexiſtenz der letztern zum voraus.
Getrennt von einander laſſen keine von beyden ſich

denken. Jn ebendem Augenblicke ſich der Menſch
vom Daſeyn poſitiver Menſchenrechte uberzeugk fuhlt,

vermoge welcher Niemand ihn eigenmachtig ſeines
Lebens, ſeines Eigenthums, Glucks, Ehre, Freyheit

und Zufriedenheit berauben darf. Jn eben dieſem

Augenblick ſieht er ſeine eigene Verpflichtung anzuer—

kennen ſich verbunden, keinem Andern den Beſitz eben

dieſer Guter rauben, oder ſte ihm verletzen zu durfen.
Dieſe Wahrheit iſt evident. Jch wurde unnutz Worte

verſchwenden, wenn ich ein Mehreres daruber ſagen

wollte.
Grade dieſe unſre Vbrpflichtung aber, die Rechte

andrer Menſchen zu ehren, iſt die gefahrliche Klippe,

an welcher wir ſcheitern. Kein Geſchopf iſt ſo reizbar
gegen Druck, Gewalt und Unrecht, als wie der Menſch.
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Hierin gleicht er jenen empfindlichen Pflanzen, die ſich

bey der kleinſten Beruhrung zuſammenziehen. Wir
ſehen ihn gleichſam ganz aus Gefuhl, ganz aus Em—

pfindung gewebt, in ſo fern im geringſten ihm wodurch

zu nahe getreten wird, oder wenn er von Andern ſich

in irgend einer Art gekrankt oder beleidigt fuhlt. Von

dem kleinſten ſeiner Rechte unterrichtet, ſpottet er des

Rechtes Andrer hingegen, ſo oft, als er ſie ungeahndet

glaubt verletzen zu durfen. Mit der fuhlloſeſten Kalte

ſehen wir ihn daher oft Handlungen begehen, die von

Andern gegen ihn ausgeubt, ſeinen Unwillen reizen,
zu den bitterſten Klagen ihn veranlaſſen, und ihn,

nach ſeiner Meinung, die empfindlichſte Rache zu
nehmen berechtigen. Seltſamer Widerſpruch! So
handeln einzelne Menſchen, ſo handeln ganze Socie—

taten, ſo handeln große Nationen und Volker. m

29 Noch mocht' ich hinzuſetzen: ſo handeln ſelbſt Chriſten.
Chriſten, die ſich des Vorzuges vor allen ubrigen Vol—

kern der Erde ruhmen, eine unmittelbar gottliche Offen—
barung zu beſitzen, und von dem Sohn des lebendigen
Gottes ſelbſt nber die Wege der Pflicht und des Rechts
unterrichtet ſeyn wollen. O mochten dieſe es fuhlen, es
ganz fuhlen, was fur ein hartes Verdammungsurtheil
grade in dieſem ihren ſtolzen BGlaubensbekenutniß wider

ſie ſelbſt liegt, wenn ſie ſich dieſer Vorzuge unwurdig be—
weiſen, und ihre Handlungen mit den Lehren, die ſie
auf dieſen ubernaturlichen Wegen erhalten haben, im

Widerſpruch ſtehen.
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Eben der Prieſter, der mit hinreißenden Grunden der

Vernunft heute das Recht der Glaubens- und Ge—

wiſſensfreyheit lehrt und vertheidigt. Morgen, wenn

die Gewalt in ſeine Hande ubergegangen iſt, ver-z—
dammt er den Unglucklichen vielleicht zum Feuer, der

eine andre Lehre, als die ſeinige zu verbreiten ſich

erdreiſtet.“) Das Volk, welches heut uber Verletzung
ſeines Eigenthumsrechtes ſchreyet, wenn in ſeinen

entfernteſten Gewaſſern ein Schiff fremder Nationen
einige Heeringe oder Stockfiſche zu fangen ſich erdrei—

ſtet. Morgen vielleicht ſchickt eben dieſes, gegen jede

Unter der Rquierung der Nerone und Domitiane ap-—
pellirten die Chriſten an den geſunden Menſchenver—
ſtand, und vertheidigten das heiligſte aller Rechte, das
Recht, ihren Gott und Schopfer nach den Ueberzeugun—
gen ihrer Vernunft verehren und anbeten zu durfen.
Unter der Regierung der Konſtantine und ihrer Nachfol-

ger wurden die Chriſten die grimmignen Verfolger.
Wer ſollte bey Durchleſung aller der Verfolgungsgreuel,
die uns die Geſchichte aufbehalten hat, nicht ſchaudern?

Wer ſich nicht geneigt fuhlen, zur Chre des Jahrhun—
derts, in welchem wir leben, zu glauben, daß gegenwar-
tig unmoglich die Menſchen ſich ahnlicher Vergehungen
ſchuldig machen konnen? Und doch iſt leider nichts ge—
wiſſers als dieſes, daß bis zur Stunde ſelbſt uoch der
namliche Verfolgungsgeiſt im Stillen brutet, und daß
unzahligen Menſchen nichts als die Gewalt und die Ge—

1

legenheit fehlt, um ſich als würdige Schuler eines Tor—

quemedas, oder eines Pater Telliers, zu beweiſen.
J H 2
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Verletzung ſeiner Eigenthumsrechte ſo außerſt reizbace

und empfindliche Volk, ſeine Flotten nach fremden
Welttheilen, um ſie zu plundern und ihre Bewohner

in ſeine Feſſeln zu ſchlagen. Eben das Volk, welches

voll Gefuhl ſeiner Selbſtſtandigkeit, ſeiner Kraft und
ſeiner Wurde, mit dem edelſten Stolz ſein Recht be—

hauptet, unabhangig und frey in ſeinen Berathſchla-
gungen und Entſchluſſen zu ſeyn, und keine Geſetze

von irgend einer ſterblichen Macht annehmen zu dur—

fen. Eben dieſes Volk ſehen wir, wie es allen Ge—
ſetzen der Vernunft, der Natur und des Volkerrechtes

zuwider, ſich nicht entblodet, andre Volker zwingen
zu wollen, einen verderblichen Krieg gemeinſchaftlich

mit ihm zu fuhren, und ihrer bisher weiſe beobachte—

ten Neütralitat zu entſagen.
So ſieht alles in der Welt ſich unter das Necht

des Starkern, alles unter die Hand deſſen zu beugen
gezwungen, der die Gewalt in Handen hat. Und die,

ſo dieſe Gewalt beſitzen, wie hochſt ſelten beweiſen ſie

den Edelmuth, oder die Maßigung, ſich dieſer ihrer

Gewalt nicht zum Nachtheil des Schwachern zu be—

dienen! Jn der Fabelwelt des Aeſops wirft ſich der
ſtarkere Wolf uber das ſchwachere Lamm. Jn der
politiſchen Welt das ſtarkere Volk uber das ſchwa

chere. Du machſt mir den Strom trube! ſpricht
dort der blutgierige Wolf zum ſtillen friedlichen Lam-

J
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me; und Du

ſpricht das ſtarkere landerſuchtige Volk zum ſchwa—

chern, welches nichts ſo ſehnlich, als die Erhaltung

des Friedens wunſcht. Ein Argument iſt ſo viel oft,
als das andere werth. Wer ſich zum Sachwalter des
Einen oder des Andern aufwerfen wollte, wurde den

Beweis geben, daß es mit ſeinen Begriffen von dem,

was Recht iſt, eben ſo ſchlecht, als mit den morali

ſchen Gefuhlen ſeines Herzens beſchaffen iſt.

Bey dieſer allgemein herrſchenden Sinnesart ein-
zelner Menſchen, ſo wie ganzer Volker, und bey die—

ſem ihren geringen Grad wahrer Moralitat; wie iſt
fur ſie Belohnung, wie Beſſerung, und wie ein wah
res und dauerhaftes Gluck zu bewirken moglich?

Durch nichts in der Welt vielleicht ſo ſehr, als wier

durch Aufſtellung warnender Spiegel, welche dem
Menſchen die traurigen Folgen ſeiner Verirrungen

darſtellen.
Dieſe Spiegel liefert uns die Geſchichte, liefert

uns die Erfahrung. Benyde belehren uns, mit wel—

H Unzahlige Menſchen leſen die Geſchichte. Viele, um
als/Polyhiſtors mit ihrer Beleſenbeit ſich bruüſten zu
konnen. Andre, um ſich die ihnen zur Marter werden—
de Zeit damit, als mit Auhorung eines Ammenmahr—
cheus, verkurzen zu konuen. Und noch Andre, um aus
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cher bewundernswurdigen Weisheit es Gott zu ver—

anſtalten gewußt hat, daß in einer jeden Thorheit,
in einem jeden Unrecht, in einem jeden Verbrechen,

welches der Menſch begeht, der Saame zu ſeiner der-
einſtigen Beſtrafung keinmt. Große Volker. ſo wenig,

als einzelne Menſchen, entgehen den Folgen ihres

ſittlichen Verderbniſſes. Als ein Koloß, der keine
feſte Baſis beſitzt, ſturzen die erſteren dahin, und die

anderen verſchwinden Ephemeren ahnlich, ohne es
ſich ruhmen zu konnen, die Fruchte ihrer Ungerechtig—

ihr die Kunſt zu intriguiren zu lernen, und ſich zum
blutigen Opſerdienſt jener turkiſchen und ſchadenſrohen
Gottinn (der Politik) zu bilden, der die Menſchheit den
beynah großten Theil ihrer Leiden vverdankt. Wenige

hingegen, um eine wahre Lebensweisheit aus ihr zu er—
lernen; wenige, um die Urſachen von dem Fall und dem

Untergang großer Volker auszuſpuren; wenige, um ſich
von der Wahrheit zu uberzeugen, daß wahre Volkerbe—
gluckung nur durch Tugend bewirkt werden kann, und
daß bis zur Stunde ein jedes Volt in ſein Verderben

gerennt iſt, welches weder ſeine Herrſch- und Habſucht
zu maßigen, noch ſeinem Sittenverderbniß vorzubeugen,
die Weisheit beſaß. Die gefahrlichſten Feinde, die eine
Regierung zu bekampfen hat, ſind ſeine geheimen innern
Feinde, ſind Weichlichkeit, Wolluſt, Stolz, Ehrſucht,
vorzuglich unter allen aber jener ungluckſeelige Egois-—
mus, unter deſſen kalter und verdorrender Hand alles,
was er beruhrt, verdirbt und abſtirbt.
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keiten eingeerndtet zu haben. Der mit Blut uber—
fullte Vampyr, bey lebendigem Leibe geht er in Fau—

lung uber, und verdirbt an den Folgen ſeiner Unmaſ—

ſigkeit. Eben ſo gehen ſtolze und ubermuthige Natio—

nen, die nur durch Unterjochung andrer Vollter groß,

und nur durch ihre Beraubung reich geworden ſind,
nur zu geſchwind in ein unvermeidliches Sittenver—

derbniß uber, und fuhren die Keime ihrer Zerſtorung

in ſich; oder ſie ſterben an dem Fraß eines ihr Ein
geweide verzehrenden hungrigen Geyers den lang

ſamen ſchmerzlichen Tod, an welchem Volker ſterben,

wenn ſie in den Wahnſinn verfallen, alles bekriegen,
alles beſitzen, alles beherrſchen, und alles unterjochen

zu wollen.
Wie viele Bilder der Warnung, der Belehrung

und der Zurechtweiſung ſind dieſes! Heil dem Men—

ſchen, der dieſe Bilder zu nutzen verſteht! Heil
dem Volke, welches durch Erfahrung und Beyſpiel
weiſe gemacht, der Verſuchung widerſteht, durch Er—
oberung, und Kriege groß zu werden, ſich aller unge—

rechten Handlungen enthalt, und ſich von der ewigen

Wahrheit uberzeugt, daß es nur durch Gerechtigkeit

und Weisheit beſtehen, und nur durch Maßigkeit und
Tusgend ſein Gluck auf die Dauer zu grunden hoffen

v) Nationalſchuld genannt.
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darf! Und endlich, Heil dem Regenten, der ſich we
der durch das ſuße Gift der Schmeicheley einſchlafern,

noch durch ſein Gluck und ſeine Hoheit berauſchen,
noch durch die Habgier der ihn umgebenden Staats-—

diener und ihrer verderblichen Rathſchlage dahin brin—

gen laßt, ſeine vaterliche Regierung in Deſpotie aus-—

arten zu laſſen, durch Tyranney und Druck ſein Volk
in Verzweiflung zu ſturzen, und es zu dem ſchreckli—

chen Entſchluß zu reizen, mit wilden Handen das
ſtolze Gebaude ſeiner alten Regierungsform umſtur

zen, und ſich aus ſeinen Trummern eine neue errichten

zu wollen.
Dieſe, Betrachtungen haben beſonders diejenigen

Volker anzuſtellen nothig, die zu einer gewiſſen ausge

zeichneten Große, Selbſtſtandigkeit und Kraft gelangt

ſind.“) Das unglucklichſte Axiom daher, welches
die Politik in das Syſtem ihrer Myſterien aufzuneh
men fur gut befunden hat, iſt dieſes, daß Volker und

Staaten gegen einander nicht mit der gewiſſenhaf—
teſten Gerechtigkeit handeln konnen und durfen, als

wie im burgerlichen Leben ein Privatmann gegen den

andern zu handeln verbunden iſt.*) Ungluckliches

Denn was die kleineren betrifft: ſo befinden dieſe ohne—
dem ſich ſelten in dem Fall, ungeſtraft gegen Andre un—

gerecht handeln zu konnen.

vr) Tugendhaſte Privatmenſchen betrachten im bürgerlichen

J J
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Ariom! Wenn das Gluck einer burgerlichen Geſell-—
ſchaft nur aus den Tugenden ihrer Mitglieder ent—

ſpringt: ſo wird gewiß nicht weniger das Gluck der
Menſchheit uberhaupt durch das gerechte und edle

Betragen bewirkt, welches ganze Volker gegen einan—

der beobachten. Oder wie? Volkergluck, und das
Wohl von ſelbſt fremden Nationen, iſt dieſes ein ſo
kleines und verachtliches Objekt, daß es von Regie?
rungen und Menſchen weder geachtet, noch befordert

zu werden verdient? Oder wiegt das Blut, wiegt
das Leben von zehntauſend und mehreren Menſchen,

in der Wageſchaale der Gerechtigkeit Gottes gewogen,

Leben die Tugend als eine ſchroffe Felſeninſel, von wel—
cher es geſahrlich iſt, ſich zu entfernen, und zu welcher
zuruckzukehren, es nur ſelten in der Gewalt deſſen ſteht,

der ſich einmal in die Fluth der Wellen hinein gewagt,
oder dem Aufruhr der Elemente Preiß gegeben hat. Dieſt
angſtliche Sorge ſcheinen die nicht zu kennen, die ſich den

Moyſtetien der Politik geweiht haben. Wenn wir ar—
men Layen daher die Frage aufwerfen, wie weit ein
Staatsmann ſich in die Gebiete des Unrechts hinein
wagen durſe, und was eigentlich alles er als erlaubt,
und was, als nicht erlaubt zu betrachten hat? ſo durfte
ſich mancher Geweihte ſeiner Kunſt ins Gedrange ge—
bracht ſehen, und es ihm ſchwer werden, die Marke aus
zuſtechen, welche die Gottinn, deren Dienſt er ſich ge—

weiht, als die Granze ihres Gebietes betrachtet, und
als ein non plus ulira ihrer Entwurfe und Unterueh—
mungen reſpettirt wiſſen will.



122
wiegt es leichter, als das Leben eines einzelnen Men—

ſchen, uber deſſen Morder das burgerliche Geſetz den

Stab bricht? Konnen Verbrechen durch ihre Große
geheiligt werden? Oder iſt Menſchenmord nur dann
zu rechtfertigen, wenn nicht einzelne Menſchen, ſon—

dern wenn ihrer zu tauſenden gemordet und zur
Schlachtbank gefuhrt werden.

Ich lege dieſe Fragen denen an das Herz, die von

keiner Moral, weder in ihren politiſchen Grundſatzen,
noch in ihren diplomatiſchen Geſchaften etwas wiſ—

ſen wollen; die der gutherzigen Einfalt deſſen ſpotten,

der von einer, auch andern Volkern ſchuldigen, und
zu erweiſenden Gerechtigkeit ſpricht, und es als ein

Der ſchonſte Augenblick des Lebens fur einen tugend—
haften Privatmann iſt der, wenn es ihm, das Leben ei—
nes Menſchen zu erhalten, gegluckt hat, und ſein Herz
kennt keinen edlern Stolz, als Menſchengluck befordert,
Menſchenelend vermindert zu haben. Alles dieſes liegt
außerhalb der Sphare des ſogenannten Politikers.
Nichts daher geht uber ſeine kalte Menſchenverachtung,
nichts uber den Leichtſinn, mit welchem er das Gluck
von Nationen behandelt; nichts uber die Frivolitat, mit
welcher er ſein Spiel mit Menſchenleben treibt. Was
zehntauſend tugendhaften Privatmenſchen in einem Jahr
hundert Gutes zu bewirken gegluckt hat, geht durch er—
ſtern oft in wenigen Tagen verloren. Und das alles
vielleicht, um eine Chimarr zu befriedigen, um keinen
Rival an Ruhm und Macht neben ſich zu dulden, um
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zur Kapuzinermoral gehoriges Princip verlachen, wenn

man ſich zu einem mitleidigen Gefuhl gegen Volter

verpfllchtet zu ſeyn glaubt, die unter dem Druck des

unſrigen erliegen, oder uber unſre Ungerechtigkeiten

ſeufzen.

Wenn nach der Einrichtung des großen Weltſchop—

fers, jede Verletzung eines Natur- oder eines Moral—

geſetzes dem Privatburger, der ſich deſſen ſchuldig
macht, zum Nachtheil gereicht. Wie konnen, dieſer
Erfahrung zufolge, Nationen ſich dem Wahn uber—

laſſen, daß in einer unter der Regierung einer alles
vergeltenden Gottheit ſtehenden Welt, ſie Ungerech

tigkeiten ausuben konnen, ohne traurige Wirkungen

allein nur, wie ein Gott, uber das Schickſal einer Welt
gebieten zu konnen; und endlich vielleicht, um alle Bli—
cke auf ſich, als auf ein Wunder des Genies, gerichtet
zu ſehen. Von den Verirrungen des menſchlichen Ver—
ſtandes und des Herzens daher, giebt es keine trauri—
geren Bevſpiele, als das Entſtehen der Kriege, in ih—
rem wahren Urſprunge beleuchtet. Man entkleide Krie—
geserklarungen von dem Nimbus hochtonender Worte,
von den Sophiſtereyen, mit welchen man ſie ausſchmuckt,

von ihren chimariſchen, ſtolz behaupteten, aber mit
nichts zu erweiſenden Rechten; und das nackende Ske—
lett der mehreſten wird dem unverblendeten Auge in der

Geſtalt einer Furie daſtehn, deren Name Stolz, Neid,
Rache, Hab- oder Eroberungsſucht iſt.
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dereinſt davon zu empfinden? Wenn im burgerlichen
Leben dieſe zwar in einem kurzern Zeitmaaß erfolgen:

ſo bleiben bey jenen dieſe Wirkungen nicht weniger
gewiß, und ihre Beſtrafung ereilt ſie, wenn gleich das

Zeitmaaß ihres Erfolges nicht mit Genauigkeit be—
ſtimmt oder berechnet werden kann. So ſetzt ſich
z. B. ein Staat, der nicht an heilige Vertrage gebun—

den zu ſeyn glaubt, und ſie frech und muthwillig ver—

letzt, der unvermeidlichen Gefahr einer allgemeinen
Wiedervergeltung von allen ubrigen Staaten, ſo wie

zugleich der Demuthigung aus, daß kein Volk der
Erde mehr ein Vertrauen in ſeine Treue und in ſei—
nen Glauben ſetzt. Das Volk, welches heut im uber—
muthigen Gefuhl ſeiner Kraft ein anderes Volk mit

einem ungerechten Krieg uberzieht, lenkt eben dadurch

den Haß und die Eiferſucht aller ubrigen Volker auf
ſich, zwingt ſie zu gefahrlichen Bundniſſen, zwingt
ſie, es als einen Feind zu betrachten, von deſſen Ent
kraftung die Erhaltung der ubrigen abhangt, und

macht eben hierdurch ſein Sptel oft ſehr gefahrlich und

mißlich.“) Der Staat, der nach dem in der Politik

v») Sollte jemals ein Volk ſo— glücklich ſeyn, zu dem hohen

Grad der Moralitat zu gelangen; ſich mit dem, was es
beſitzt, zu begnugen, und die Grenzen ſeines Reichs, als
mit einer ehernen Mauer umgeben, zu betrachten, uber
welche zum Nachtheil andrer Volter zu ſchreiten, es ſich
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als infallibel aufgenommenen Grundſatz, divide et

impera. die Fackel der Zwietracht in dem Jnnern an
drer Staaten anzundet, und durch ſeine Mitwirkung
Emporung und Aufrühr befordert, ſpielt mit einer ſehr

gefahrlichen Flamme, und ſammlet grade hierdurch

vielleicht gluhende Kohlen auf ſein eigenes Haupt.
Konnte ein Kriegsheer ſich ſo ſehr vergeſſen, und ſich

nicht erlauben darf: ſo wird dieſem Volke es gewiß nie
an muthigen und kraftvollen Vertheidigern eben dieſer
ehernen Mauer fehlen, in ſo ferne es einem raub- und
eroberungsſuchtigen Volke, ſie durchbrechen zu wollen,
geluſten ſollte. Die Rechtmaßigleit eines Krieges
o mochten die Furſten ſich von der Wahrheit dieſes
Satzes uberzeugen! hat einen ſehr wichtigen Ein—
fluß auf ſeinen Ausgang. Cine tugendhafte Nativn, die
ſich von der Gerechtigkeit ihrer Sache durchdrungen
fuhlt, die mit warmem Herzen an ihren Regierungspla:
nen hangt, ihre Regenten liebt, ſich durch ſie glucklich

gemacht fuhlt; gewiß, dieſes Volk wird alle ſeine Krafte
aufbieten, um ſich dieſe unſchatzbaren Vortbeile zu er—
halten, und ſie ihren Kindern als ein koſtbares Kleinod
zu retten. Durch ſeine Tugenden wird es unuberwind—
lich werden, ſo wie dem Heer ſeines Feindes das Be—
wußtſeyn einer ublen Sache, die Schaam, ein edles Volk
zu bekriegen, und das demuthigende Gefuhl, ſich zum
Werkzeug ungerechter Handlungen herabgewurdigt zu

ſehen, die Krafte lhmen, den Muth niederſchlagen,
und den Eifer fur die Ausführung eines von Stolz und
Ehrſucht projeltirten Entwurfes abkuhlen wird.
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des Gebrauchs giftiaer Waffen erlauben; ſicher wur—

de nur zu bald es ſich mit ähnlichen Waffen bekampft

ſehen. Oder ſollte je ein Furſt verblendet genung ſeyn,

nach dem Beyſpiel des einſt ſo beruchtigten Furſten

der Aſſaſſinen (der Alte vom Berge genannt) ſich
gedungner oder fanatiſcher Meuchelmorder zu bedie—

nen, um ſich diejenigen ſeiner Gegner aus dem Wege

zu raumen, deren Macht, Genie und Talente er
furchtet: ſo durfte nur zu wahrſcheinlich er im kurzen

meuchelmorderiſche Dolche auf ſich ſelbſt gezuckt, und

keinen Augenblick ſich vor Mord und Vergiftung mehr

geſichert ſehen. So gefahrlich iſt es fur Regenten
daher, wie nicht weniger fur Nationen und Volker
boſe Beyſpiele zu geben, andre zur Wiedervergeltung

zu reizen, die Geſetze der Moral, der Natur- und
des Volkerrechts zu verletzen, und durch glanzende
Sophismen ſich ſo ſehr blenden zu laſſen, um die Ge

fahr nicht einzuſehen, die ſie ſelbſt laufen, wenn ſie

ſich von den Wegen des Rechts, der Pflicht und der
Billigkeit entfernen. So unweiſe ein Privatmann
handelt, der eines mornentanen Vortheils oder Ge—
winnſtes willen ſich ungerechter Handlungen erlaubt:
eben ſo unweiſe handeln Volter, die ſich durch den

fluchtigen Reiz glanzender Vortheile blenden laſſen,
und die nachtheiligen Folgen nicht in Erwagung zu

ziehen wurdigen, die ihnen daraus entſpringen, wenn
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ſie ſich dieſe Vortheile durch ungerechte Mittel er—

werben. Unter dieſen nachtheiligen Folgen iſt eine

der wichtigſten dieſe, daß eben der Geiſt der Untreue,

der Selbſtſucht, der Jntrigue und einer herrſch- und
habſuchtigen Politik, der in der großen Staatsver—

waltung eines Volkes herrſcht, die Sinnesart des
Privatmannes vergiften, und ein Charakterzug der
Nation ſelbſt werden wird. Mit der Tugend der Re—
gierung geht die Tugend des Staatskorpers zu Grabe.

Dieſer ahmt in kleineren Wirkungskreiſen die Grund—

ſatze nach, welche ſich Erſtere zur Richtſchnur im groſ—

ſeren Wirkungskreiſe gewahlt hat. Der Machiavellis-

mus, deſſen ſich Erſtere zu bedienen fur erlaubt halten,

geht nur zu gewiß in die Volksmaſſe uber, und wird
am Ende der Regierung ſelbſt gefahrlich. Ein ſolcher

Staat ſodann gleicht jener unglucklichen Mutter, die

ihren Kindern dadurch, daß ſie unvorſichtig genug
war, ſie mit raubſuchtigen Jdeen zu familiariſiren,
den ſchrecklichen Gedanken einfloßt, ſie, ſelbſt zu mor

den, um ſich in den Beſitz ihrer von Andern geraubten

HScchatze zu ſetzen. Man ſey gerccht, man ſey billig;
was fur eine Ausſicht hat eine Regierung auf die Be
obachtung der Treue und einer gewiſſenhaften Aus-—

ubung der Pflichten zu hoffen, die ihre Unterthanen
ihnen zu leiſten verpflichtet ſind, wenn ſie ſelbſt ſich

die Verletzung der heiligſten Pflichten erlaubt? Und
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wodurch will ſie auf die Dauer, Ordnung und Geſetze

in ihrem Staat aufrecht erhalten, wenn ſie ſelbſt kein

Moralgeſetz ehrt, und ſich keiner Verpflichtung zu un—

terwerfen fur verbunden erachte? Man wird mir
vielleicht erwiedern, daß ſolches vermoge der in Han—

den habenden Gewalt die Uebertreter ihrer Geſetze zu

ſtrafen, bewirkt werden kann. Aber welch eine trau—

rige, welch eine wenig befriedigende Antwort iſt die—
ſes? Wie lange wird einer. Regierung, die unweiſe

genug iſt, den Voltscharakter durch ihre boſen Bey-
ſpiele zu verderben, den ungerechten Handlungen da

durch eine Art von Sanktion ertheilt, daß ſie ſelbſt
ſich deren zu begehen nicht entblodet, und eben daurch

zu erkennen giebt, daß ſie kein anderes Recht, als das

des Starkeren erkennt; wie lange, frage ich, wird
unter dieſen Umſtaänden die Gewalt in ihren Handen
verbleiben? Und wer vermag es ſodann, ihr die

Burgſchaft zu ſtellen, daß ihr dieſe Gewalt nicht von
einem oder dem andern kuhnen Verbrecher entwunden,

oder von ihrem eignen entarteten und mit Gewalttha
tigteiten ſich vertraut gemachten Volke, ſelbſt ſogar

einſt entriſſen werden kaun?
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Funftes Fragment.

5*Vem Charakter eines alten freymuthigen, und nicht

minder gutherzigen Soldaten getreu, werd' ich zum
Gegenſtand dieſes Fraginentes Wahrheiten wahlen,
deren Auseinanderſetzung ich fur meine jungen Leſer

beſonders nothig erachte.

Ein Ruckblick auf das vorgehende Fragment erregt

die nur-zu wahrſcheinliche Vermuthung in mir, daß

ein großer Theil meiner militariſchen Leſer es fur ſich

als ganz unnutz betrachten, und an die Seite legen

werden.

5) Zu den vielen Vorurtheilen, von denen ein großer Theil

junger Officiere beherrſcht wird, gehort, daß ſie zu ih—
ren dereinſtigen Berufsgeſchafften ſich nur wenige wiſ—
ſenſchäftliche Kenntniſſe erwerben zu durfen, fur nothig

erachten. Daher ruhrt es, daß das Ziel, welches die
mehreſten ſich ausſtecken, von einer nur ſehr geringen
Entfernung iſt, und ſich ſelten viel weiter, als uber die

J

zu ihrem Wath- Parade- Exercier- und kleinem Jeld-—
dienſt nothigen Kenntniſſe und Fertigkeiten erſtreckt.
Unglüucklicher Weiſe werden nicht ſelten ſie in dieſem
ſchablichen Wahn von alteren Officieren beſtarlty die

9
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Weit entfernt, eine Apologie des vorhergehenden

Fragmentes ſchreiben zu wollen, oder deſſen Nutzen
mit Ruhmredigkeit anzuempfehlen, werd' ich mich

hier allein damit begnugen, von dem eigentlichen

Zweck, Sinn und Jnhalt deſſelben zu reden.

theils aus Mangel richtiger Ueberlegung und Sachkennt:
niß, theils aus kleingeiſtiger Politik, oſt der Ausbildung
zunger Officiere in den Weg treten, um ſich nicht in der
Folge dereinſt von ihnen ubertroffen, oder wohl gar in
der Beforderung vorgezogen zu ſehen. Bey unzahligen
Gelegenheiten daher hort man die fur einen Offieier ſo
hochſt ſchimpfliche Frage aufwerfen, wozu die Erleruung
dieſer oder jener Sache nütze, und was fur einen Vor-
theil es bringt, ſich dieſer oder jener Wiſſenſchaft zu be—

fleißigen?
Daß bey der Auswahl der Wiſſenſchaften, deren ſich

ein junger Officier zu widmen Neigung und Willen be—
ſitzt, vorzüglich auf diejenigen Ruckſicht genommen wer—

den muß, deren Nutzliches fur einen Soldaten in die
Augen fallt, iſt unlaughar. Aber warum, weun unſre
Krafte weiter reichen. als zur Crlernung der allerunent—

behrlichſten Diuge nothig ſind, warum mit dieſer allein
ſich begnngen? Warum ſtille ſtehen, wenn es uns nicht

an Kraften gebricht, den Weg fortzuſetzen? Warum von
dem haßlichſten aller Geſpenſter, der Langeweile, uns
martern laſſen, wenn wir durch Arbeit und Fleiß dieſes
menſchenqualende Geſpenſt von uns verſcheuchen kon—
nen? Warum zu Tabagien und ſittenverderblichen Ge—

ſellſchaften unſre angſtliche Znflucht nchmen, wenn wir
die Gelegenheit in unſrer Gewalt haben, durch Kultur
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Drey ehrwurdige Hauptverhaltniſſe ſind es, von

denen ich den Fingerzeig gegeben habe, daß in ihnen

der wahre Beruf eines milttariſchen Befehlchabers
beſteht.

Um den Umfang der Pflichten, die in ſtinem Be—

und Bildung uns des Umgangs mit klugen, aufgeklarten
und geſitteten Menſocn wurdig zu machen? Warum
mit Trunt, Spiel, faden Geſprachen, ſchmutzigen Scher—
zen die kyſtbare Zeit todten? Warum nicht lieber edlere
Beſchafftigungen wahlen? Warum nicht unſerm Geiſte

Wirkungskreiſe auſſuchen, die unſrer Menſchenwürde an—

gemeſſen ſind? Warum nicht alle unſre Geiſteskrafte
in eine weiſe Thatigkeit ſetzen? Warum nicht uber den
Zwect unſrer Beſtimmung als Menſch, Burger und
Soldat nachdenken, um ihn deſto ſicherer einſt zu errei—
chen? Warum nicht mit forſchenden Blicken das große

Feld menſchlicher Kenntniſſe durchſpahrn, und dariun
aufſuchen, was uns nußzlich werden kann, und wodurch
wir dem Staate einſt Dienſte zu leinen, in Stand ge—
ſett werden? Warum in einem tragen und ſchimpfli—
chen Mußiggang dahin leben, wenn wir wirkſam und
thatig ſeyn konnen? wenn wir uyſern G—eiſt zu bilden,
unſer Gedachtniß zu ſcharfen, und unſre Brurtheilungs-—
krauft zu uben Gelegenheit haben? Warum mit dem
armen Gewurme gleichſam im Staube kriechen, wenn
wir die Schwungtraft beſitzen, den glug eines udlers zu

fliegen? Warum uns des Vergnug.us faſſt mocht'
ich ſagen der Serligleit berauben, durch Ausbildung
uuſers Herzens und ſeiner ſittlichen Gefuhle es dahin

du bringen, daß Gluck, Seegen, Wonne und Zufriedene

J 2
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ruf und Wirkungskreis liegen, ganz uberſehen zu kön-

nen, hab' ich mich darzuthun bemuht, wie nutzlich
ihm eine richtige Kenntniß des Standvunktes iſt, den

er als Menſch, das heißt, als ein ſittliches Vernunft-

weſen in der Schopfung Gottes einnimmt. Dieſe

denheit von uns auf alle die ausfließen, deren Schickſale
die Vorſicht mit dem unſrigen verbunden hat, und die
wir daher durch unſre ausgebreitete Liebe, durch unſfre
unverfalſchto Redlichfeit und eine gewiſſenhafte Ver—
waltung des uns anvertrauten Amtes glucklich machen
konnen? Und warum endlich, uns zur Nachahmung,
nur ſolche Manner auswahlen, mit denen wir einen glei—

chen Schritt zu halten, nicht verzweifeln durſen? War—
um nicht vielmehr uns ſolche Muſter aufſtellen, deren
Nacheiferung eine Aufbietung aller unſrer Krafte erfor—
dert, und von denen es uns dereinſt zum Ruhme gerei—
chen kann, die Verdienſte der uns gewahlten Vorbilder

erreicht zu haben?
Jch erſuche meine jungen Leſer und Freunde, dieß

alles zu uberlegen, und in der Folge ſodann ſich der Fra—
ge wozu nunt dieſes? zu ſchamen, wenn ihnen
von erfahrnen Welt- und Menſchenkenntniß beſitzenden
Mannern die Erlernung dieſer oder jener Wiſſenſchaft
empfohlen wird. Der wohlmeinende und gutherzige
Rath eines alten erſahrnen Mannes, auſs wenigſte ſollte
er doch dem undeſonnenen Zuruf eines leichſinnigen Ge—

fahrten Laß die Schulfuchſereyen fahren, Bruder! alle
der Bettel nutzt dir zu nichts! die Waage halten.
Und doch ich ſage es mit Schmerz doch wirkt ein
Zuruf dieſer Art mehr, als alles, was ein der Sache
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Kenntniß macht ihm ſeine Abhangigkeit von Gott

fuhlbar. Dieſe Kenntniß lehrt ihn, dieſes erhabne
Weſen als ſeinen Schopfer und Wohlthater, ſo wie
nicht weniger als den dereinſtigen Vergelter ſeiner

Handlungen nach dem Tode betrachten.“) Kenntniß

kundiger Mann ihnen hierüber zu ſagen die Muhe ſich

giebt.

So undurchdringlich der uber die Fortdauer unſers Da
ſeyns nach dem Tode geworfene Schleyer auch iſt: ſo

ſollten vernunftige Menſchen demungeachtet ihre Blicke
nicht ſo ganz von dieſem wichtigen Gegenſtand ablen—
ken, oder daruber in einer ganzlichen Sorgloſigkeit hin-

ſchweben.Die Vernunft, wenn ſie uns auch gleich keine un—
bezweifelte Beweiſe fur die Unſterblichkeit der. Seele
darreicht: ſo gewinnt ihre Gewißheit dennoch durch die
Grunde, die ſie glucklich genug war, fur ſie aufzufmden,
einen ſo hohen Grad von Wahrſcheinlichtrit, daß die
Unſterblichkeit der Seele vernunftiger Weiſe nicht fug—
lich mehr von uns bezweifelt, und noch weniger kalt

„weggelaugnet werden kann. Findet, mit hochſter Wahr—

ſcheinlichkeit fur den Menſchen alſo, eine Fortdauerr nach

dem Tode, findet ein dereinſtiges Erwachen Statt: ſo
muß dieſes Erwachen als wie das erſte Glied in der
Kette unſers neuen Daſeyus betrachtet ſo wie nicht
weniger der nothwendig damit verbundene gluckliche oder
ungluckliche Zuſtand unfrer Seele uns in einem ſehr
wichtigen Lichte erſcheinen, und wir konnen unmoglich
gleichgultig uber die Gefuhle ſeyn, mit welchen wir der—

einſt erwachen werden.

J
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dieſes Standpunktes lehrt ihn ferner die mannichfal—

tigen Verhaltniſſe und Verbindungen kennen, in wel—
chen er zum Theil ſich bereits jetzt mit andren Men

ſchen, als ſeinen Mitgeſchopfen, befindet; oder in
welche er dereinſt mit ihnen verſetzt werden kann.

Daß der Menſch von allen ſeinen hier veſitzenden,
und ihm ſo außerſt am Herzen liegenden Schatzen und
Reichthumern, von allen ſeinen Titeln und Wurden,
nichts mit ſich hinuber in die neue Region ſeines Da—
ſeyns nimmt, iſt einem Jeden in die Augen fallend.
Ob er aber gar nichts mit ſich hinübor aun retten glück—
lich genug ſeyn ſollte? Ob erworbne Geiltestraft,
geubtes richtiges Denken, Sinn fur Wahrheit, hohes
Tugend- und Schonheitsgefuhl, Bewußtſevn eines tha-
tigen und nutzlich verlebten Erdendaſeyns, und die Zu—
ruckerinnerung ausgeubter guter und edler Handlungen,
nicht ſeine dereinſtigen Begleiter ſern konnten? Dieſes
alles uberlaſſe ich denen zu erwagen, denen die Art ihrer

Fortdauer nicht gleichgultig iſt.
Eelbſt dieſe Moglichkeit unſers dereinſtigen Erwa—

chens allein ſchon in ſo fern wir uns nicht von ihrer
Gewißheit uberzeugt fuhlen iſt wichtig, verdient un—
ſre Beherzigung, und kann eins der wirkſamſten Motive
fur uns werden, um uns hier eines weiſen und tugend—

haften Lebens zu befleißigen:

»Unſterblichteit! wenn dich die Seele denkt,
»Wenn ſie den kuhnen Flug zu jenem Himmel,
»Zum Gotterſitze, wo du throneſt, lenkt.

»Weit uber Erdengluck, und das Getummel
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Der Geſichtskreis, der uns hierdurch eroffnet
wird, iſt weder klein, noch geringe. Die Worter,
weiſe und gut ſeyn, liegen in dem Umſange derſelben.

Wer ſich die Muhe gegeben hat, es zu uberdenken,

wie viel dazu gehort, um weiſe, und wie gewiß nicht

»Der Welt, der Sterblichen hinweggeſetzt.
»Dann wird dem kuhnen Vlick die Ausſicht weiter.
„Der Buſen athmet ſchnell, die Seele ſchatzt

„Der Erde Raum fur ſich zu klein, und heiter,

»Wie einſt Sokrat, nimmt dann der Menſch das Gift,

»Das ihm entbeiligte Geſetze reichen.
»Sieht, wie ſein Blut von Henkerſchwerdtern trieft,

Sieht Welten ſturzen, ohne zu erbleichen.«
Schon in meiuen fruheſten Jahren gewahrte der Ge—

danke, an die Unſterblichkeit der Seele, mir eine won—
nevolle Empfindung. Sie beſeelte mich als Jungling,
ſtarkte mich als Mann. Eie lehrte mich die Wider—
wartigkeiten des Lebens deren ich ſo viele erduldet
ertragen, und wird, wie ich mit Zuverſicht hoffe, mich
auch die Bitterkeit des Todes dereinſt beſiegen lehren,
und in dem wichtigen Augenblicke des Scheidens von
allen denen, die meinem Herzen lieb und werth ſind,
mich mit der Hoffnung eines frohen und glucklichen Wie—
derſehens troſten. Jch rucke dieſerhalb vorhergehende
Stelle aus einem unvollendeten Verſuch mriner jugend—

lich dichteriſchen Arbeiten hier ein, und entlehne zum
Gegenſutz aus dem namlichen Gedicht (Troſt der Un—
ſterblichkeit genannt) die Klage eines Mannes, der

9 unglucklich genug iſt, die Hoffnung zur Unſterblichkeit
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weniger dazu gehort, um gut zu ſeyn, der wird das
Gelangen zu beyden nicht als eine Kleinigkeit betrach—

ten, und eben ſo wenig die Mittel und Wege als un—
nutz verwerfen, die ich dazu gezeichnet und vorgeſchla?

gen habe.

zu verlieren, und einer ganzlichen Vernichtung entge—
gen zu ſehen.

dJch ſteh und ſeh den Abgrund aufgeſchloſſen
»Mit bangem Grauſen ſieht mein Blick hinab.

vSo hab ich denn mein Daſeyn ganz genoſſen!

»So hat mich, um nach einem kurzen Seyn,

»Jns erſte Nichts empfindungslos zu ſchlafen,

»Dein Allmachtswort, auf einen Tag allein,
»O großer Gott, zu meiner Quaal geſchaffen!

»»Von jener Zeit, da ich in Windeln lag,
»Bis heut, da mich des Todes Schauer faſſen;
»Was war mein Leben? Ach! ein truber Tag,

»Dem Gram, dem Schmerz zur Beute uberlaſſen.
»Wie mauchen Tag, wie manche lange Nacht
»Hab ich von ſorgenvollem Schmerz durchdrungen,

»Mit Wachen und mit Leiden zugebracht?
»Wie manchen harten Kampf mit mir gerungen?

»Die Ausſicht nur in eine Ewigkeit,
vSie konnte den umwoltten Geiſt erheitern,
»Und die Gewißheit der Unſterblichteit

»Und dieſe ſeh ich heut auf einmal ſcheitern!
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Eine der erſten und wichtigſten Wahrheiten, von

denen ich es wunſchte, meine jungen Leſer uberzeugen

zu konnen, iſt dieſe, daß, um ein guter Burger des
Staates zu ſeyn, man nothwendig zuvor ein guter
Menſch ſeyn muſſe. Wer als Menſch betrachtet kei?

Noch athme ich, noch denk ich Gott und Welt,
»Noch irrt mein Blick um jene helle Spharen,

»Die Gottes Arm in ihren Gleiſen halt.
Noch glaubt mein Geiſt die Harmonie zu horen,

»Die von den Welten Gottes tont. Mein Geiſt
»Nimmt noch den Schwung der kuhneſten Gedanken,

»Und die Begeiſtrung, die ihn mit ſich reißt,
»Erkennt in ihrem Fluge keine Schranken.

»Jtzt ſchwingt er. ſich zu Sonnen himmelan,
»Und trinkt ihr goldnes Licht mit geizgen Zugen.
»Jtzt wandelt er die große Sternenbahn,

 Und wagtis, zu fernen Polen hinzufliegen,
»Wo ſich die Welt in ihren Angeln dreht.
»Und hat er der Natur geheimſte Krafte

Auf Hohen und in Tiefen nachgeſpaht,
Dann iſt Gott anzubeten ſein Geſchaffte,
Dann glaubt er ſtolz, daß er vom Himmel ſtammt,

Und daß ein Hauch der Gottheit ihn beſeelt.

»Hier nicht, dort oben glanzt das Vaterland,
v Mit dem er ſich im ſuen Traum vermahlet
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nen Werth hat, von dem laßt ſich als Burger wenig
erwarten. Jſt ein ein ſolcher z. B. unwiſſend in den
nothigſten Dingen. Hat er Geiſt- und Seelenkrafte
vernachlaßigt: er wird ſtumpf, untauglich und trage

zu jeder ihm obliegenden Pflicht ſeyn. Kein Geſchaft

wird ihm glucken, und die Ausfuhrung der leichteſten

Sache wird ihm ſchwer werden. Er wird mehr ve—
getiren, als leben; mehr in die Klaſſe der thieriſchen,
als der vernunftigen Geſchopfe gehoren, und eben ſo

gering, als ſein moraliſcher Werth iſt, eben ſo gering

wird auch das Maaß ſeiner Gluckſeeligkeit ſeyn.

»Doch ach! ein Augenblick, ſo wird dein Licht
»Dein Stralenmeer auf ewig mir entzogen.
»Wohlthatiges Geſtirn! ſo ſeh ich nicht,

»Orion dich! am blauen Himmelsbogen,
»Vor andern Sternen herrlich!gluhn!

Dich Titan nicht aus Thetis Schooße ſteigen,
Nicht CEynthien herauf am Himmel ziehn,

»Aus Nachtgewolken uns ihr Antlitz zeigen.
»Mein Ange liſcht mir aus, es wird mein Raub,
„Mein ſchlafend Ohr, zu allen Harmonien,
»Selbſt zu der Freundſchaft holder Stimme taub,

Und ſtunim, auf ewig ſtumm mein Mund.
»Mein Herz, das ſonſt von ſanfter Regung ſchlug,
»Wird baid von keiner frommen Glut mehr lodern,

»Und ich, der Gotterſtolz im Buſen trug,
Z Mußs gleich Gewurmen jetzt im Staube modern.
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Hat auf der andern Seite er die Bilbung ſeines
Herzens vernachlaßiget. Hat weder die Kraft ge—

wonnen, ſeine Leidenſchaften zu zahmen, noch die
Starke, ſeine Begierden zu beherrſchen. Sind ſeine

Gefuhle weder des Eindrucks ſchoner, noch großer und

edler Handlungen empfanglich. Weiß er weder Ver—
dienſte zu ſchatzen, noch das Begluckende zu fuhlen,

was in Ausubung der Tugend liegt. Nutzen wird
ein ſolcher Menſch der burgerlichen Geſellſchaft wenig,
wohl aber wird dieſe Gefahr laufen, an ihm dereinſt

ein ſchadliches Mitglied zu beſitzen. So unlaugbar
es alſo iſt, daß, um ein guter Burger zu ſeyn, man

nothwendig zuvor ein guter Menſch ſeyn muſſe: ſo iſt
es nicht weniger gewiß, daß nur der allein als ein gu—
ter Soldat betrachtet zu werden verdient, der zugleich

die Eigenſchaften eines guten Burgers, und mit dieſen
das Verdienſt, ein guter Menſch zu ſeyn, verknupft.“)

Jch ſetze es hier als wie erwieſen zum voraus, daß

man unmoglich ein guter Soldat ſeyn konne, ohne

Jch nehme das Wort Soldat hier in ſeinem ehrwurdigen
Sinn, in dem Sinn eines muthigen Vertheidigers der
gtechte und der Ehre des Staates, deſſen Burger er iſt,

iund eben duher ſich mit Eifer und Treue dem Dienſt
ſeines Vaterlandes widmet. Aber nicht in dem gewobn—
lichen Sinn eines Lohnknechts oder Soldners, der ſeine

Dienſte dem Meiſtbietenden Preis giebt, und uberall,
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zuvor ein guter Menſch zu ſeyn. Die Folgerung von
dieſem allen iſt, daß in den Berufspflichten eines Sol-

daten, vorzuglich aber eines Befehlshabers, alle die

Pflichten des Menſchen und des Burgers ſich mit ein

geſchloſſen befinden, und das Erſtere nicht von dem
Letzteren als getrennt und unabhangig gedacht werden

konne. Der Soldat, im eigentlichen Sinn und
Verſtande genommen,! was iſt er anders, als Menſch
und Burger? Der Stand, dem er ſich gewidmet

hat, iſt nur als eine Abtheilung oder Klaſſe der zun
Staat gehorigen Burger uberhaupt zu betrachten.
Außer ſeinen allgemeinen Burger- und Menſchen-—

pflichten, iſt als Soldat ihm aber annoch eine neue
Pflicht, und zwar die Vertheidigung des Vaterlandes,

zu Theil geworden, dem er Gluck. und Daſeyn ver—
dankt. Dieſe ſeine neue ihm obliegende Pflicht be
ſteht darinn, dem Staat innerhalb Ruhe, ſo wie von

außen ihm Sccherheit zu verſchaffen, durch beydes
aber das Gluck und die Wohlfahrt deſſelben zu be—

wo gunſtige Ausſichten ihm lachen, ſein Vaterland zu
finden vermeint. oben ſo wenig nehme ich dieſes Wort

in dem Sinn eines Sklaven, der aus Mangel alles Ge—
fühls fur Pflicht und Menſchenwurde, in den Krieg,

wie ein Raubthier zur Jagd zieht, und ſich Handlun—
gen erlaubt, deren ſich jenes aus glücklichem Jnſtinkt
enthalt.
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wirken. Mit andern Worten heißt dieſes, die in—

nerhalb dem Staat geſetzmaßig angeordneten Auto—

ritaten aufrecht zu erhalten, ſie wider Ungehor—
ſam, Emporung und Aufruhr zu ſichern, und ei—
nem jeden Privatburger vor Gewaltthatigkeiten zu

ſchutzen, ſo wie von außen die Feinde des Staates
zu bekampfen, ſeine heiligen Rechte zu vertheidigen,

ſeine Wurde und ſeine Ehre zu behaupten, ihn ge—
gen den Einbruch wilder feindlicher Heere zu
ſichern, und ſo oft das Wohl des Vaterlandes
es erfordert, Gluck, Blut und Leben ihm aufzu-

opfern.
Aus der Verpflichtung des Soldatçn, dem Staate

innerhalb ſeinen Grenzen Gluck und Ruhe zu bewir—

ken, folgt unlaugbar, daß der Soldatenſtand ſich we—
der zum Unterdrucker, noch zum Tyrannen der ubrigen

Stande aufwerfen durfe, und daß er eben ſo wenig
ſich als einen Statum in Statu zu betrachten berech-—

tigt iſt. Von dieſer unglucklichen Jdee werden hin
und wieder Mitglieder des Soldatenſtandes, junge
Officiere aber beſonders beherrſcht. Dieſe betrachten
nur zu oft ſich als Glieder eines iſolirten und von

ſich allein abhangigen Standes, der gegen die ubri—

gen Stande und Volksklaſſen nur ſehr geringe
Verpflichtungen zu beobachten, und ſogar das Recht

hat, bey allen Gelegenheiten ſie ſein Uebergewicht,
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oder beſſer zu ſagen, ſeinen Uebermuth fuhlen zu

laſſen.
Aus der zweyten Verpflichtung des Soldaten, die

Rechte des Siaates wider ſeine Feinde zu ſchutzen,

2) Wenn wie es nicht ſelten der Fall einſt war dieſe
verhaßte Jdee Elpra du Corps wird: ſo reißt in den
Reygimentern, wo die altern Officiere unvorſichtig genug

ſind, ihn aufkommen zu laſſen, Rohheit der Sitten, nicht
ſelten Verwilderung, Liederlichtrit, und am Ende Ge
ringſchatzung aller guten Sitten, ſo wie alles konventio—
nellen Wohlſtandes ein. Junge Offiriere muſſen durch—
aus von dem Grundſatz ausgehen, daß die Liebe und die
Achtung andrer Stande ihnen zum Genuß eines frohen
und angenehmen Lebens unentbehrlich ſey. Dieſe Liebe,
dieſe Achtung aber kann nur allein durch Humanitat und

gefallige Sitten, durch eine liebenswurdige Beſcheiden—
heit, durch Beobachtung des unter geſiteeten Aoenſchen
eingefuhrten Wohlſtandes, und durch ſorgfaltige Ver—
meidung alles deſſen, was nach Brutalitat oder einer
wilden Renommiſterey ſchmeckt, erworben werden. Lie—

zderlichkeit zieht cine unſehlbare Verachtung nach ſich.
Geringſchatzung, oder Beleidigung andrer Stande ja
der niedrigſien ſelbſt ſogar erweuct ihren heimlichen
Groll. Fallen dergleichen Krankungen oft vor; ſo wur—
zelt ſukceſſive eine ganzliche Abneigung und ein Wider
willen gegen den Soldatenſtand nberhaupt ein, welchen
zu ſchwachen oft Jahre erfordert werden. Die beſten
und edelſten Menſchen andrer Stande loſen ſodann ſich
von allem geſellſchaftlichen Umgang und Verbindungen

mit ihm ab. Dieſer ſteht am Ende iſolirt da, und racht
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und ihnen durch ſeinen Muth furchtbar zu werden,
folgt aber nichts weniger, als daß er hierdurch ein

Recht erhalte, die Feinde des Staates grauſam und
unmenſchlich zu behandeln, ſeinen Grimm gegen ar—

nicht ſelten ſich durch neue Beleidigungen fur die ihm
fuhlbar werdende Geringſchatzung. Junge, edle, und
ſich der Wurde ihrer Geburt und ihres Standes bewußte
gfficiere, dieſe werden es ſelbſt fuhlen, wie nachtheilig

Jihrem guten Namen jede Verletzung reiner Sitten, jede
ſchlechte und niedrige Handlung, jede einem Mitgliede
andrer Stande zugefügte Beleidigung, und endlich, wie
ſchimpflich ihnen jede Fehbe ſeyn muß, die ſie, es ſey mit

Studenten z. B., oder mit andern nicht zu ihrem Stande
gehorigen Perſonen fuhren, und in was fur einem gehaßi—
gen Lichte ſie ſich darſtellen, wenn ſie ſich Unhoflichkeiten,

Sottiſen und Beleidigungen gegen irgend einen Men—
ſchen, ſey wer er auch ſey, erlauben. Jedem Officier,
in ſo fern er Pfticht und Ehrgefuhl beſitzt, muß die Ehre
ſeines Standes eben ſo heilig, als wie ſeine eigne ſeyn.

Nie muß er daher es vergeſſen, was er dieſem ſeinem
Etande ſchuldig iſt, und was ſeine Gefahrten von ihm
zu fordern berechtigt ſind. Dieſes beſteht in nichts ge-
ringerem, als daß er die edle und ruhmliche Laufbahn
nicht ſchande, die ſie mit ihm gemeinſchafrlich betreten,
und daß er durch ein weiſes, edles und ruhmliches Be—
tragen uicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch dem Stande,
zu welchem er gehort, Vertrauen, Hochachtung und xvie—
be erwerbe, und ſo viel als er kann, Anhanger, Frrun—

de, und wenü es moglich iſt, Bewunderer ſelbſt ſogar
zu verſchaffen bemuht ſey!
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me, ſchwache, wehrloſe, und an dem Entſtehen des
Krieges unſchuldige Geſchopfe auszulaſſen, gewalt-?

thatige und ungerechte Handlungen begehen, oder ſich

durch Plunderung und Raub bereichern zu durfen.
Hier vielmehr treten alle die heiligen Verhaltniſſe ein,

in welchen der Soldat, als Menſch betrachtet, mit
andern Menſchen ſteht, denen er unter allen Umſtan—

den des Lebens Gerechtigkeit, Schonung, Milde und
Gute zu beweiſen verbunden iſt.

Der Krieg, in keiner Art ſpricht er den Soldaten von

der Beobachtung heiliger Menſchenpflichten gegen den
ſchuldloſen Bewohner feindlicher Lander frey. Feind
liche Krieger ſelbſt ſogar, ſo wie ſie ſich ihrer Waffen.

beraubt ſehen, oder ſich des Gebrauches derſelben be—

geben haben, treten unter den Schutz heiliger Ver—
nunft- und Naturgeſetze, Kraft deren wir ihnen nicht
Schonung allein, ſondern eine freundliche Hulfslei—

ſtung ſelbſt ſogar ſchuldig ſind. Der Soldat, der un
ter dieſen Umſtanden noch todtet, iſt ein Morder, ſo

wie der als ein Rauber betrachtet zu werden verdient,
der das Eigenthum feindlicher Landesbewohner nicht

reſpektirt, und ſich deſſen mit habſuchtigen Handen

als einer rechtmaßigen Beute bemachtigt.

Das Wort Beute hat einen ſo hohen Grad von
Eanttion unter den Soldaten gewonnen, und wird ſo

oft zur Beſchonigung der niedrigſten Habſucht gebraucht,

daß
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Mit einem fluchtigen Schattenriß hatte ich fur
das erſte demnach die drey nutzlichſten Verhaltniſſe

des Soldaten, als Menſch, Burger und Krieger be—
trachtet, entworfen. Wenn ein Heer glucklich genug
iſt, ſich zur Hohe hinauf zu ſchwingen, keins dieſer

drey Verhältniſſe zu verletzen: ſo wird es nicht allein
die Achtung der Welt verdienen, ſondern es wird ſich
ihrer wirklich zu erfreuen das Gluck haben. Alle klei—

nen und geringſchatzigen Begriffe, die man mit dem

daß es nicht undienlich ſeyn durfte, den Begriff dieſes
Wortes zu berichtigen, und ihn in ſeine wahren und ei—
gentlichen Schranken zuruckzufuhren. J

Eine Sache erbeuten, heißt, einem gegen uns bewaff—
neten Feind den Beſitz derſelben entreißen. So werden
z. B. Kriegskaſſen, Lager und Gepacke, Magazine, Pfer—
de und Wagen, oder andre vom feindlichen Heere zu—
ſammengebrachte Vorrathe nothiger Kriegesbedurfniſſe

erbeutet. Dieſe Art der Beſitznehmung iſt nicht allein
rechtmaßig, ſondern ruhmlich ſogar, weil ſte ſowohl die
Frucht der Tapferkeit, als wie der Klugheit iſt, vermit-

telſt welcher man den Feind, ſie zu verlaſſen, und ſich ih—
res Beſitzes zu begeben, genothigt hat. Dieſe Beſitze
nehmung wird ferner dadurch rechtmaßig, weil ſie dem

Feinde die Mittel, uns zu ſchaden, rauben, und wir
um ſo eher hierdurtch zu unſerm Ziele, das heißt, zur
Erkampfung eines nutzlichen und ruhmlichen Friedens

gelangen. Alles, was uber dieſe Grenzlinie hinaus geht,
alles, was außer einer dringenden Nuthwendigkeit mit
gewaltſamer Hand von wehrloſen, friedlichen, und an dem

K
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J Begriff vom Soldatenſtande zu verknupfen ſich bisher
ſo oft erlaubt hat, werden verſchwinden. Weit ent—

fernt, ein ſolches Kriegesheer als ein ungluckliches
Werkzeug der Eroberungsſucht und des Despotismus

in den Handen ruhmſuchtiger Regenten zu betrachten,

wird man dieſem Heer vielmehr das Verdienſt zuer—

kennen, eine Stutze des Staates und eine Zierde der

Menſchheit zu ſeyn. Machiavelliſtiſch geſinnte Mini—

ſter ſelbſt ſogar werden, die Wurde eines ſolchen Hee—

res zu ehren, ſich genothigt ſehen. Rie werden ſie

Kriege unſchuldigen Landesbewohnern genommen, oder
in der Abſicht, ſich zu bereichern, erpreßt wird, iſt
Raub», und zwar im eigenrlichſten Sinne des Wortes

genommen. Wiehe dem Lande, das von einem Heeren

J betreten wird, welches die zwiſchen Beute und Raub
grzogene Grenzlinie nicht kennt, oder zu reſpektiren ge-

J lernt hat! Webhbe dem Heere ſelbſt aber auch, wel—
ches ſich die Ueberſchreitung der Grenzlinie erlaubt.

I Dieſe Ueberſchreitung fuhrt zu Jmmoralitaten unzah—
J licher Art. Vollerey, grobr Sinnlichkeit, Spiel und
J thieriſche Wolluſt, eine ungezahmte Wildheit, Grauſam—
J

keit und Wuth, ſo wie zulrtzt Trotz und Ungehorſam ge—
gen die Geſetze ſelbſt ſogar, ſind die traurigen Folgen

J davon. Am Ende muß der Strang dieſen Unordnungen
J Grenzen ſetzen? Es muſſen Galgen errichtet werden,

um die Zugelloſigkeit des gemeinen Soldaten und des
Troßbuben zu henmmen, und ſchmutzige Henkersknechte

J
muſſen ein in dieſer Art verwildertes Heer zur Beob—
achtung heiliger Menſchenpflichten zuruckfuhren.
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in die Verſuchung gerathen, es zu einem Haufen fei—

ler Soldner herabwurdigen zu wollen, die den Krieg
als ihr Handwerk betrachten, deren Wolluſt im Mor-

den, deren Gluck im Rauben beſteht. Eben ſo wenig
werden ſie es als eine Marktwaare zu behandeln ſich

getrauen, die ſie an dieſes oder jenes ſtolzes und
ubermuthiges Volk gegen Guineen und Goldbarren

verhandeln konnen.) Jhr menſchenverachtender Da—
mon wird ſich vor dem hohen Genius beugen, der in

dieſem Heere herrſcht. Und ſollte es je einem rach—

ſuchtigen Miniſter einfallen wie uns ein Louvois
das Beyſpiel darreicht dem General eines ſo gluck—
lich geſtimmten Heeres den Befehl zu ertheilen, gluck-

*3) Nie wüurden wir den Menſchen ſo tief herabgewuürdigt
erblicken, als wie es leider an ſo vielen Orten der Fall

iſt, wenn er der Kuunſtmeiſter ware, ſeine eigene Wur-
de zu ſchatzen und ſie zu fuhlen. Mangel eines edlen
Selbſtgefühls war es, welches Sklaverey aller Art uber
ihn brachte, und ſein Schickſal den Handen derer Preis
gab, die von ſeiner Schwache Gebrauch zu machen die

Argliſt beſaßen. Mitleiden daher, unſer aufrichtiges
Mitleiden jedem durch Erziehung verwahrloſeten Volke,
welches die in ihmliegende Menſchenwurde nicht abn—
det. Verachtung, bittre Verachtung hingegen einem Je—
den, der auf dieſer ſeiner Schwache ſeine eigennutzigen
Plane anlegt, ein Gefallen an ſeinem Sklavenſfinn findet,
und alle Kunſte aufbietet, um es auf immer darinn zu
erhalten.

K 2
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f liche Provinzen in eine Brandwuſte zu verwandeln,

und eine Million Menſchen ins Elend zu ſturzen: ſo
wird deſſen Antwort keine andre, als dieſe ſeyn:
»daß er in ſeiner Armee zwar tapfere, entſchloſſene,
»und fur ihr Vaterland ſich aufzuopfern, viele be—

»reitwillige Manener, aber keinen gefunden, der
»die Ausfuhrung dieſes Befehls habe ubernehmen

wollen.«

Die Geſchichte hat uns eine ahnliche Antwort aufbehal
ten, die ein franzoſiſcher Gouverneur dem Konige Karl
dem VL. ertheilte, als dieſer ihm den Befehl zur Er—
mordung der in ſeinem Gouvernement befindlichen Hu—

genotten zugeſandt hatte. Es thut dem menſchlichen
Herzen wohl, unter den Greueln der eben ſo betannten,
als mit Recht verabſcheuten Bluthochzeit, auf eine ed—

le und großmuthige Handlung zu ſtoßen. So wie
nicht weniger wir bis zur Stunde ſelbſt noch den Na—
men des Mannes mit Hochachtung nennen, der an eben

dieſem ſchrecklichen Tage die Unglucklichen, die zu ihm
entflohen, in ſeinen Schutz nahm, mit dem heiligen Sa

trament in der Hand ihren Verfolgern entgegen gieng,
und dieſe Raſenden bey dem Gott, den ſie anbeteten,

beſchwur, ihre Hande nicht mit dem Blut ihrer Bruder
zu beſudeln.

Dieſer Mann hieß Henuuyer, und war ein franzofiſche:

Viſchoff.
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Sechstes Fragment.

4Unter den vielen Hinderniſſen, welche der Veredlung
des Soldaten im Wege liegen, verdient der Egois-—

mus als eine der gefahrlichſten betrachtet zu werden.

Wenn von einem Soldaten, und zwar mit Recht,
mehr als wie von einem jeden andern Mitgliede der

burgerlichen Geſellſchaft eine großmuthige Verlaug—

nung eigner Vortheile zum Beſten des Ganzen ver—

langt wird; wenn der Soldat es iſt, auf welchen in
angſtlichen und gefahrvollen Augenblicken alles hin—

ſieht, und von ihm Beyſtand, Hulfe und Rettung er—
wartet; wenn er es iſt, der dem Staate alles, was
er koſtbares beſitzt, das heißt, Gemuthsruhe, Gluck,

Geſundheit und Leben aufzuopfern ſich bereit finden
muß: ſo ſetzt dieſes nothwendig in ihm eine Große

der Seele zum vonus, die ſich von aller Selbſtſucht

zu befreyen die Starke beſitzt. Der glucklichen
Augenblicke, wo Privatvortheil und Gluck ſich mit

dem Wohl des Staates verſchwiſtern, finden ſich im
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Kriege nur wenige; unzahlige hingegen giebt es, wo
ſich dem Soldaten die Gelegenheiten darbieten, die

Vorcheile des Ganzen ſeiner Selbſterhaltung oder ſei—

nem Privatintereſſe nachzuſetzen. Der Egoiſt ergreift

ſſie eben ſo begierig, als der Patriot ſie verachtet.
Das Traurigſte aber hiebey iſt, daß, wenn letzterer
blutet, und das Opſer ſeiner Tugenden wird, der
Egoiſt die Fruchte erndtet, aus der Lotterie des Krie

ges die Gewinnſte oft zieht, und ſich deren bey ſchau—

menden Bechern erfreut, indeſſen der erſtere, ſeiner
Geſundheit beraubt, vielleicht bey einem kummerlichen

Gnadengehalte ſeine Tage verſchmachtet, oder ſeine

ungluckliche Wittwe und ſeine verlaſſenen Waiſen mit
fruchtloſen Thranen den Tod ihres Verſorgers be—

jammern.

„Es wurde ein nicht geringer Jrrthum ſeyn, wenn
man aus den wenigen Beyſpielen, wo patriotiſche
Soldaten vom Staate belohnt, egoiſtiſch geſinnte hin?

gegen geſtraft werden, die Schlußfolge ziehen wollte,

daß dem Soldaten von ſeinen edlen Handlungen
die Belohnung ſo wenig, als wie von ſeinen
ſchlechten, die Beſtraſung entgienge. Die Erfah
rung belehrt, uns vielmehr von dem Gegentheil;
belehrt uns, daß im Kriege der Schleyer der
Nacht dem Auge des Publikums die ruhmlichſten
Handlungen ſowohl, als wie die feigeſten ver—
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birgt. Dasß Mißgunſt und Neid die verdienſt?
lichſten Handlungen in einer ewigen Vergeſſcenheit zu

pergraben wiſſen; daß die ruhmredigſten Prahler da—

gegen nicht ſelten mit dem Lorber geſchmuckt wer—

Jn einem Feldzuge der Franzoſen, wahrend des ſieben-
jahrigen Krieges gegen die alliirte Armee, gieng ein
franzoſiſcher Officier auſ ein ihm verdachtig werdendes
Gerauſch vorwarts, um die Urſache davon zu eutdecken.

Dieſe war ein projeltirter Ueberfall des Jeindes. Er
fiel in die Hande engliſcher Grenadiere, die ihn nieder—
zuſtoßen drohten, in ſo fern er ſich erdreillen wurde,
einen Laut von ſich zu geben; deſſenungegchtet rief der
junge edle Mann: 2 mot Auvergne! und machte Larm.

Er wurde ntiedergeſtochen; das Regiment Auvergne griff
zu den Waffen, der Ueberfall mißlang; die edte That
aber blieb unbelohnt, und ward vergeſſen. Dem Herrn
von Archenholz und einem engliſchen Kunſtler blieb es

vorbehalten, ſie zu verewigen. Wie ſehr viele Hand—
lungen im Kriege dieſer vielleicht an Edelmuth ahn—
lich gehen fur die Nachwelt verloren, theils, wreil die
Zeitgenoſſen vielleicht Urſachen finden, ſolche nicht zu
verlautbaren, theils auch, weil ſich nicht immer Schrift-

ſteller und Kunſtler finden, die Sinn und Geſuhl fur
edle Handlungen beſitzen. Wenn Unbemerktheit und
eine ewige Vergeſſenheit nur zu oft das Schickſal der
ruhmlichſten Haudlungen ſind: wie unzahlich viele ſchlech

Jte und verachtungswurdige Handlungen dagegen durften
ſich nicht im Kriege vielleicht ereignen, von denen ſich

weder die Zeitgeuoſſen, noch die Nachwelt als Racher

beweiſen.
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den, den das beſcheidene Verdienſt errang; daß die
Feigherzigſten oft Verdienſte, die ſie nie beſaßen, gel—

tend zu machen die Kunſt verſtehen; und endlich, daß

Zufall und Gluck den indolenteſten Mannern oft Eh—

renzeichen und Belohnungen zuwerfen, welche Andere

mit Anſtrengung aller ihrer Krafte zu erringen nicht
glucklich genug waren: dieſes iſt nur zu oft das Loos

des Soldaten. Und wenn es dieſes auch nicht ware;
wenn Ehre und Schande ihm auch immer mit der ge—
rechteſten Waage zugewogen wurden; wenn keine

ſchone That unbemerkt bliebe, keine edle Handlung

ihm vergeſſen wurde, von keiner großmuthigen Selbſt
verlaugnung und Aufopferung ihm die Belohnung

entgienge: ſo beweiſe man ſich gerecht und einſichtsvoll

genug, um es einzugeſtehen, daß von allen ihm wer—

denden Belohnungen keine, mit dem Allem, was er
der Gefahr des Verluſtes ausſetzt, aufgewogen zu wer

den verdient. Eichenkranze und Lorberkronen, Or—
densbander und Gnadenkreuze, Triumphe und Belo—

bungsdekrete, Ehrenſtellen und Wurden, und was
Belohuungen ſonſt fur Namen noch haben; wiegen

ſie die Gefahr, Gluck, Geſundheit und Leben zu ver—

lieren, wohl auf? Sind Furſten  wohl machtig ge
nug, dem unglucklich Verſtunmelten, der unter den

furchterlichſten Schmerzen ſein Leben auf dem
Schlachtfelde verhaucht, einen Erſatz ſeines Verluſtes
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und ſeiner Leiden zu reichen? Oder vermogen ſie
mit allen ihren Schatzen den zu entſchadigen, der in

ihrem Dienſt ſeine Geſundheit, oder den Gebrauch

ſeiner Glieder verlor?
Betrachtungen dieſer Art, die dem egoiſtiſch geſinn

ten Soldaten eben ſo wenig fremde ſeyn konnen, als
ſie vohne Wirkung fur ihn ſeyn werden; dieſe werden

nur zu bald in ihm den Eifer fur den Dienſt des Va-

terlandes abkuhlen. Nur zu geſchwind werden die
Augenblicke eintreten, wo der Rauſch des Ehrgeizes

in ihm verdunſten; wo eine kalte Ueberlegung ihm

das Spiel, welches er ſpielt, als mißlich darſtellen;
wo Liebe zum Leben und zur Selbſterhaltung ihm uber
alles gehen, und ihn die Mittel und Wege lehren wer—

iden, wie er ſich den Gefahren entziehen, und dennoch

bey Ehren bleiben könne?“) Jch bedaure den Staat,

Shakeſpear in ſeinem Schauſpiel: Heinrich der IV., hat
mit ſeiner gewohnlichen Meiſterhand den Charakter ei—
nes egoiſtiſch und ſinnlich geſinnten Waffenfuhrers in

der Perſon eines Fallſtaffs gezeichnet; die Karrikatur
abgerechnet, in welcher der Dichter ihn darſtellt; wie
viele Waffenbruder mit Fallſtaffs ahnlichen Geiinnungen
durften ſich in jedem Heere nicht finden, weun man ſich
die Muhe, ſie aufzuſpuren, geben wollte und duürfte?
So konnen z. B. Feſtungen ubergeben, Ructzuge ge:

macht, Gefechte vermieden, und unzahlige andre dem
Staate zum NRachtheil gereichende Handluungen, Verta
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der durch ſo frivole Mittel, als Ehrenzeichen es ſind,
einzig und allein große Dinge zu bewirken ſich Hoff

nung macht; ich bedaure den Furſten, der durch Er—
theilung eines Ordenkreuzes oder Ordensbandes dem

thereyen ſelbſt ſogar vielleicht begangen werden, wo ſich
dem Schuldigen die Mittel darbieten, ſich vor dem
ſtrengſten Kriegesgerichte nur vor ſeinem eignen Ge—
wiſſen nicht außer Verantwortung zu ſetzen. Die
Geſchichte hat uns Fakta dieſer Art nur zu viele aufbe—
halten. Jch wurde mein Vaterland glucklich preiſen,
wenn es ſich nie genothigt ſehen ſollte, in ſeinen Anna—
len eine dieſem ahnliche Begebenheit aufzeichnen zu
dürfen! So gewiß im Kriege alſo von den unwurdig-—
ſten Handlungen oft keine Notiz genommen wird: ſo
bleiben gewiß nicht weniger oft die edelſten Aufopferun—
gen unbemerkt, und werden durch einen und den nam—
lichen Strom verſchlungen. Wenn z. B. ein Officier,
einverſtanden mit ſeinem Arzte, die Armee, um einer un-
bedeutenden Krankheit willen, verlaßt; wenn ein Andrer,
um der leichteſten Verwundung willen, aus dem Tref—
fen ſich entfernt; ein Dritter ſich bey Annaherung eines
ihm an Zahl uberlegnen Feindes zuruckzieht, den er
durch eine ſtandhafte Vertheidigung des ihm anvertrau—

ten Pojtens hatte zurucktreiben konnen; ein Vierter
vielleicht ein jedes dem Staate nutzliches Gefecht zu ver—

meiden; die Schlauheit beſitzt: ſo ſehen ſie alle vielleicht
ſich in den Augen des Publikums entſchuldigt, und ernd—
ten am Ende wohl gar die Fruchte ein, zu welchen An—
dre durch die großmuthigſte Aufopferung ihrer Selbſt

die Saat ſtreueten.
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Manne, der ſich fur ihn aufzuopfern den guten Wil—
len bewies, ſeine Schuld entrichtet zu haben glaubt.

Mittel dieſer Art gleichen den Opiaten, auf deren wi—

dernaturliche Spannung und widernaturlichen Reiz

Erſchlaffung erfolgt. Dem Soldaten giebt die Tu—
gend allein eine ausdaurende Kraft. Vaterlandsliebe,

Die Luſternheit, mit welcher ſo viele nach dieſer Art
von Ehrenzeichen ſtreben, verfuhrt die Furſten, einen
großern Werth darauf zu legen, als ſie wirklich verdie—
nen. So wenig als ich ihren weiſen Gebrauch verwerfe!
eben ſo ſehr. ſehe ich mich ihren Mißbrauch zu tadeln be—

rechtigt. Wie vermogen Ehrenzeichen es wohl, einen
verdienten Mann zu belohnen und auszuzeichnen, wenn
die namlichen Belohnungen auch Anderen um der ge—
riugfugigſten Urſachen willen zu Theil werden?. wenn
ſie ſolche nicht ihren Verdienſten, ſondern der Furſprache
eines gnadigen Gonners, ihrem ungeſtumen Zudringen

und Bitten, oder, wie zuweilen der Fall iſt, der Finanz—
klugheit eines furſtlichen Gunſtlings verdanken? wenn
um einer weiſen Sparſamkeit willen der Staat Urſache
zu haben vermeint, jede koſtſpielige Belohnung zu ver—
meiden? Gut! ſo belohne er, dem ehrwurdigen Beyſpiel
des Alterthums zufolge, den ſich wahrhaftig um ſein Va—
terland verdient gemachten Maun mit einem Lorber—
oder Eichenkranz; die Gerechtigkeit, mit welcher man
Belohnungen dieſer Art auszutheilen bedacht ſeyn wird,
und eine gewiſſe der Wurde der Sache angemeßne Feyer—
lichkeit bey Ertheilung derſelben; dieſe werden ihren
Werth erhohen. Vor allen Dingen aber ſey der Staat
darauf bedacht, den Soldaten, der in ſeinem Dienſie blu
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Kenntniß ſeiner Pflichten, Gefuhl und Bewußtſeyn

innrer Wurde, und die Hoffnung einer delohnenden

Zukunft nach dem Tode; nur dieſe konnen ihn zur
Verlaugnung ſeiner Selbſt und zur großmuthigen
Aufopferung alles deſſen vermogen, was in dieſem Le

ben ihm lieb, werth und koſtbar iſt. Ein ſolcher

tete, nicht in ſeinem Alter darben zu laſſen, und die un—
glucklichen Wittwen und Waiſen drrer, die in den Gefahren

des Treffens es vergaßen, daß ſir Gatten und Vater wa
ren, die nur ihr Vaterland und ihre Pflichten ſich dach
ten, die ſie ihm ſchuldig ſind, nicht dem Mangel Preis
zu geben. Wohlthatige Furſorgen und Veranſtaltungen
dieſer Art werden nie ihren Endzweck verfehlen; ſo wie

die Erfahrung des Gegentheils auch den wohlgeſinnte—
ſten Mann in den Augenblicken der Gefahr mit einer
ſiegenden Gewalt ergreifen, ſeinen Muth ſchwachen, ſei—

ne Krafte lahmen, und ſeinem guten Willen die nothige
Starke rauben wird.

Wenn die Staaten ſich auf die Fuhrung gerechter
Kriege einzuſchrauten die Weisheit und die gehorige
Meaßigung beſaßen: ſo wurden ihnen die Mittel nicht
fehlen, ihre Vertheidiger jeder angſtlichen Sorge fur
ſich und die ihrigen zu uberheben; durch Fuhrung unge—
rechter Kriege verarmen die Staaten; durch dieſe be—
rauben ſie ſich der Mittel, gerecht und wohlthatig zu
ſern, und ſehen ſich genothigt, dem Ciende, rauben und
ſteblen zu muſſen, unzahlige Ungluckliche zu uberlaſſen,
deren Gatten und Vater ein Opfer ihrer Ehre und Er—
oberungsſucht wurden.
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Mann wird ſeine Pflichten erfullen, unbekummert,
ob ſein Monarch ſie ihm je einſt belohnen, ſein Va
terland nach Verdienſt ſie ſchatzen, oder ſeine Mitge—

noſſen ihm je die ſchuldige Gerechtigkeit zu liefern,
ſich geneigt finden werden.

Ob der Esoiſt Geſinnungen dieſer Art fahig iſt?
Ob ſeine Seele ſich zu dieſer Erhabenheit im Denken
und Handeln herauf zu ſchwingen ſtark genug iſt?

ob eigner Vortheil und Gewinn bey ihm nicht das
Wohl des Staates, deſſen Mitglied er iſt, weit uber—

wiegen? und endlich, ob er nicht alle Mittel und
Wege, ſogar die unerlaubteſten, aufbieten wird, um

aus der Urne des Schickſals welche die Gewinnſte
und Nieten des Gluckes enthalt die Gewinnſte
fur ſich zu ziehen, unbekunmert, ob er ſolche nicht
einem Wurdigern entreißt; unbekummert wegen der

Nachtheile, die fur ſein Vaterland hieraus vielleicht

entſtehen? Fragen dieſer Art fuhren mich zur
nahern Beleuchtung eines ſittlichen Uebels, welches

ſich in ſeinen Wirkungen fur das Gluck der Natio—
nen und Volker ſo hochſt nachtheilig beweiſt, und ha—

ben zu folgenden Betrachtungen uber den Egoismus
mir die Veranlaſſung gegeben.
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Der Egoismus, oder die individuelle Selbſtſucht,
iſt eine uber die Grenzen der Pflicht hinausgetriebene

Selbſtliebe. Wenn letztere mit Recht als ein wohl—
thatiger Jnſtinkt betrachtet zu werden verdient, wel—
chen der Schoöpfer in den Menſchen gelegt hat, damit

er nicht in der Thatigkeit erſchlaffe, die zur Erhal-
tung ſeines Daſeyns und zum frohen Genuß des Le—

bens ihm unentbehrlich iſt: ſo wird Egoismus hinge—

gen, als eine Ausartung dieſes Jnſtinktes, dem Gluck
des geſellſchaftlichen Zuſtandes nachtheilig, und außert
ſich fur ihn in den traurigſten Wirkungen und Folgen.

Ein Blick auf die Geſchichte: ein Blick auf die
mit uns in gleichem Zeitraume lebende Menſchheit;

oder, wenn man hierzu die Starke beſitzt, ein Blick
auf ſich ſelbſt und auf das Jnnere unſrer Herzen ge—

richtet: dieſer wird uns belehren, wohin Egoismus
zu fuhren im Stande; welcher Verirrungen er fahig
iſt, und wie wir, indem wir unſre individuelle Gluck—
ſeeligkeit durch ihn zu grunden oder zu vermehren be

abſichtigen, das Gluck Andrer zerſtoren, und nicht ſel

ten zu Handlungen verleitet werden, uber deren Ge

haßiges wir erſchrecken wurden, wenn eben die?
ſer Egoismus nicht in der gefahrlichen Kunſt ſo ganz
Meiſter ware, durch Vorhaltung ſeines Zauberſpiegels

uns alles in einem uns gunſtigen und ſchmeichelhaften

Licht erſcheinen zu laſſen.
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Dieſe ausgeartete, und uber die Grenzen einer

Selbſtliebe hinausgetriebene, Selbſtſucht wird nicht

allein in einzelnen individuellen Menſchen ſichtbar;
ihrer Allgewalt vielmehr ſehen wir ganze Geſchlechter,
Stande und Geſellſchaften; derſelben ſehen wir große

Nationen und Volker; ebenderſelben ſehen wir ſo—

wohl deſpotiſch, als monarchiſch, als republikaniſch
beherrſchte Staaten; mit einem Worte, der Allgewalt

dieſer Selbſtſucht ſehen wir alles, was Menſch iſt,
und nicht Herrſchſchaft uber ſich und ſeine Leidenſchaf—

ten beſitzt, unterwerfen. Gleich einem wahren Pro

teus ſehen wir dieſen verderblichen Damon in allen
nur moglichen Geſtalten und Formen auftreten, und
ihn die Tintur aller der Leidenſchaften annehmen,
welche ſich im Buſen der Menſchen verſchloſſen befin?

hen. Nicht weniger nimmt er das Charakteriſtiſche

einzelner Menſchen ſowohl, als ganzer Geſellſchaften

und Volker an. Thront Egoismus z. B. im Her
zen eines Wolluſtlings: ſo werden ſeine Gaſtmahler
(wenn er namlich die Mittel dazu aufzutreiben, oder

zu erpreſſen weiß) den Gaſtmahlern eines Trimal—?

chions, ſeine Wolluſte den Wolluſten eines Tibers auf
der Capraa, ſeine Garten den Garten einer Semira—

mis, und ſeine Feſte den Foſten des tauriſchen Sie—

gers gleichen. Egoismus, in dem Buſen des jungen
Caſats verbreitet, ſchwellte deſſen Auge mit Thranen,
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als er die Bildſaule Alexanders erblickte; erzeugte den

Grundſatz in ihm, lieber der Erſte eines armſeeligen

Dorfes, als der Zweyte in Rom zu ſeyn; flammte zu—

gleich ſeinen kuhnen und unternehmenden Geiſt an,

nicht eher zu raſten, bis er, als der Erſte von Rom,

unter dem Dolche eines Brutus ſeinen Tod fand.
Egoismus lehrte den nach der Tiare ſtrebenden Mon—
talto, gebuckt, und als ein Halbſterbender, ins Kon

klave ſchleichen, um deſto gewiſſer einſt ſeine Donner

vom Vatitkan ſchleudern zu konnen; Egoismus reizte

einen Catalina, zum Sturze ſeines Vaterlandes, uber

verratheriſchen Entwurfen zu bruten; Egoismus ſchuf

das Phantom von Univerſalmonarchie und einer Wie—

derherſtellung langſt untergegangener Kaiſerthumer;

Egoismus ſchuf Menſchengluck zerſtorende Hierar—

chien; ſchuf Reunionskammern, Theilungsprojekte,
monopoliſtiſche Entwurfe, und das Streben nach Al—
leinbeherrſchung der Meere. Werden dieſem Damon

einmal in Feſſeln gelegt: ſo ſind ihm Welten zu enge.

Gebt ihm die Gewalt; gebt ihm die Starke: ſo ſturzt er

den Thron; ſturzt Nationen und Volker; ſo kummern
ihn weder die Greuel blutiger Kriege, noch der Hun—
gertod von Tauſenden, noch der Untergang glucklicher

Provinzen. Konnte er es: er wurde, um fich einen
Namen zu machen, die Erde umwalzen, und an ih

ren Ruinen ſein Auge, wie Heroſtrat das ſeinige an

dem
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dem Brande eines Tempels, weiden. Alles, was
ihm im Wege ſteht; alles, was mit ihm zu rivaliſiren
die Verwegenheit beſitzt; ſo wie alles, was von ihm

als Mittel gebraucht werden tann, um ſein ſich ge—
ſtecktes Ziel zu erreichen: alles opfert er dem Jdeal

ſeiner getraumten Gluckſeeligkeit auf. Dieſem

Glucklicher Weiſe ſcheitern nur zu oft die kuhnſten Ent
wurfe, und das Reſultat der muthwillig angezundeten
Kriege entſpricht oft nichts weniger, als den großen Er—

wartungen, die man ſich davon verſprach. Das Genie
der Alberobnis, der Louvois, der Choiſeuls, der Kaunitze,
der Norths und der Pitts und wie die mit Bewunde—
rung angeſtaunten Hierophanten der Politik ſonſt heiſ-
ſen ſie alle ſahen ſich unter die Hand eines Weſens
zu beugen genothigt, welches das große Weltall nach
Geſetzen regiert, die mit den Eroberungsprojekten und
den weitgreifenden Planen dieſer ſtolzen, ungenugſamen
Herren nur ſelten ubereinſtimmen. Daber ruhrt es,
daß der Ausgang der Kriege ſo oft ganz anders ausfallt,
als er in den Kabinettern berechnet wurde; daß die dar—
auf folgenden Friedensſchluſſe die hohe Weisheit vieler

Kabinetsminiſter oft zu Schanden machten, und daß die

Waage des Gluckes und des Sieges nicht ſelten zum
Vortheil derer ausſchlug, deren Untergang zu bewirten

man ſich verſchworen, und aller nur moglichen Mittel zu
bedienen ſich erlaubt hatte. Unter hundert Fallen
dieſer Art verdient der ſiebenjabrige Krieg es vorzuglich,

ausgehoben, und als ein warnendes Beyſpiel allen denen
aufgeſtellt zu werden, die ahnliche Fehler zu begehen im

Begriff ſind.
L
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Jdol opfern die Cromwelle Konige; ruhmdurſtige Fur—
ſten opfern ihm Volker, und die, ſo ſich auf einem
weniger erhabnen Standpunkte als jene befinden, op-

fern, in Ermangelung großerer Opfer, ihm das Gluck
von Familien und einzelnen Menſchen. Bedarf es
daher wohl mehr als dieſes, um den Egoismus als

ein gefahrliches Ungeheuer zu betrachten, deſſen Ge—

walt man entgegenſtreben, deſſen verderbliche Ent—
wurfe man zu zernichten, und deſſen Schadlichtkeit

man in ſein volles Licht zu ſtellen verpflichtet iſt?

Ohne die Jahrbucher der Geſchichte aufzuſchlagen,
hat das halbe Jahrhundert, welches ich durchlebt ha—
be, mich uber den Nachtheil, welcher einem Staate

aus dem Egoismuts ſeiner Burger entſpringt, mit ſehr
traurigen Erſahrungen bereichert. Unzuberechnen iſt

der Nachtheil, weichen ein Staat durch  den Egoismus

ſeiner Mitglieder leidet. Sind Regenten nicht bey
Zeiten darauf bedacht, ſeine Ausbreitung zu hemmen:

ſo wird nur zu— bald die erſte Regel der Lebensweisheit
unter ihrem Volke dieſe werden, fur ſein eignes Gluck

und Fortlommen zu ſorgen, gleichviel, durch welche

Geſinnungen, oder durch welche Mittel und Wege
man es erreicht.) Den Flor des Ganzen, die

Unſre liebe Mutterſprache hat in ihren Schoos ſehr viele
Gemeinſpruch. aufgenommen, die von dem großen Hau—

fen der Menſchen als Regeln einer wahren Lebensweis
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Gluckſeeligkeit ſeiner Mitburger, ſo wie den Wohl—

ſtand der geringen Volksklaſſen; alles dieſes werden
ſich die Menſchen als Kleinigkeiten zu betrachtem ge—

wohnen. Groß und wichtig wird ihnen-nur allein
dasjenige erſcheinen, was einen Einfluß auf ihre eigne

vermeinte Gluckſeeligkeit hat. Wenn dicſe Art zu
denken und zu handeln ihre nachtheiligen Folgen ſchon

dann beweiſt, wenn ſich ihr Menſchen aus den ge—
ringern Volksklaſſen ergeben: ſo offenbaren ſich ihre

heit betrachtet und befolgt werden; eben deßhalb aber
nicht wenig von der egoiſtiſchen Denkungs- und Hand—

lungsart derſelhen zeugen. Zum Bepſpiel mogen fol—

Jch bin mir ſelber der Nachſte.
Wer das Kreuz hat, ſeegne ſich.

umſouſt iſt nur der Tod.

Das Hemde iſt mir naher, als der Rock.
Das Feuer, das mich nicht brennt, darf ith nicht

loſchen.

Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.
Wer unter die Wolfe gerath, muß mit den Wolfen

heulen.
Man muß den Mantel nach dem Winde hangen.

Die Menſchen wollen getauſcht, wollen betrogen ſeyn.

Mehrere andre dieſer Art will ich jetzt gar nicht in Er—

wahnung bringen.

Wer Gelegenheit gehabt hat, ſich mit dem Kommen

L 2
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Wirkungen um ſo ſchrecklicher, wenn die hohern
Stande, wenn die erſten Diener des Staates ſelbſt

ſogar ſich von dieſem Damon' tyranniſiren laſſen.
Sicher kann man den Egoismus als den gefahrlich-—
ſten Feind des Gemeingeiſtes und des Patriotismus

betrachten. Er iſt es, der uber kurz oder lang der
wahren Humanitat, ſo wie allen liberalen und men—
ſchenfreundlichen Tugenden ihr Grab bereitet. Weich—

lichkeit, Wolluſt, und eik bis zur Verſchwendung ge—

tarius bekannt zu machen, welchen ſelbſtſüchtige und
egoiſtiſch geſinnte Menſchen uber Grmeinſpruche dieſer
Art machen, und was fur einen weiten Umfang ſie die—

ſen Spruchworten nach ihrer Eregne zu geben ſinnreich
genug ſind, der wird nur zu bald das Gefahrliche ſowohl,

als das Schadliche, welches in ihnen liegt, inne werden,
und ſorgfaltig ſich buten, dieſen Gemeinſpruchen durch

eignen Gebrauch eine Art von Sanktion zu geben. Wie
glucklich wurde ich einen Staat preiſen, wenn in demſel—
ben nur die Hefen des Volkes fich dieſe Gemeinſpruche
zu Lebensregeln wablten; aber leider nur zu ſehr habe
ich den Cinfluß bemerkt, welchen ſie ſelbſt auf die Hand—
lungen von NPenſehen hoherer Stande behaupten. Jch
wurde zu tief verwunden, wrun ich dieſe meine Behaup—

tung durch Thatſachen' dokumentiren wollte; genug, daß
ich oft Zeuge davon war, wie mancher nicht unwichtige
und nicht unbedentonde Mann, durch dieſe von ihm adop—
tirten Weisheitslohren, Handlungen zu beſchonigen ſich

nicht entblodete, uber welche zu crrothen er alle mog—
liche Urſachen gehabt hatte.
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triebner Lurus iſt bey dem Eincn; Anhanfung von
Reichthumern ohne wohlthatige Abſichten und End—
zwecke bey dem Andern; Mangel an alter Energie
und Kraft, an gutem Willen ſelbſt ſogar, wenn es auf

die Beforderung von Menſchengluck ankommt, ſind
bey dem Dritten endlich die ganz untruglichen Sym—

ptome dieſer Denkart, ſo wie im Gefelge derſelben

grenzenloſer Ehrgeiz, unzubefricdigende Habſucht und
kalte Menſchenverachtung ſich befinden.

Jch glaube, nach dieſer Digreſſion uber den Egois—

mus uberhaupt, mich zu den nachtheiligen Folgen
wenden zu muſſen, die dem Siaate daraus entſprin—

gen, wenn auch der Soldat von ihm ergriffen wird,
und dieſer ungluckliche Geiſt ſich auch in den Heeren

verbreitet.
Wenn man im Kriege Unternehmungen ſcheitern

ſieht, deren glucklicher Ausgang mit einer beynah ma

thematiſchen Gewißheit berechnet war; wenn man
Kriege, die mit der großten Wahrſcheinlichkeit durch

einen Feidzug hätttn geendigt werden konnen, in die
Lange ſich ſpielen, und einen allen menſchlichen Ver——

muthungen entgegengeſetzten Ausgang nehmen ſieht;

wenn die glanzendſten Siege oft ohne allen Erfolg
bleiben; wenn man Armeen, in einer tragen Untha—
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tigkeit, die zu Kriegesoperationen vorzuglichgunſtige
Jahreszeit hinſchleudern ſieht; wenn von den Be—
fehlshaberſtellen des Heeres die fahigſten Manner zu—

ruckgerufen, und den Kreaturen verachtlicher Gunſt—

linge oder Maitreſſen zugetheilt werden; wenn ein
ungluckliches Corps dl'eſprit der adelichen Officiere

keinen burgerlichen Mann von Velrdienſten aufkom—

men laßt, und hatte ihn auch die Natur durch eine
Fulle von Genie und Talenten zum Retter des Staa

tes geweiht; wenn kommandirende Generale un—
glucklich genug ſind, mehr die Feinde, die ſie in der

Armee haben, als den ehrlichen wider ſie im offnen
Felde liegenden Feind beobachten zu muſſen: ſo ſtaunen

alle Zeitgenoſſen, und vermogen die geheimen Urſachen

von dem allen nicht zu entziffern; nur die alles ent-
hullende Zeit zieht auch hier den Schleyer hinweg,
und das Rathſel laßt mit dem einen Wort Ego—
ismus ſich in allen ſeinen Theilen aufloſen.

2) Cook, der Weltumſegler, war unſtreitig einer von den
groößten Seemannern, die je die Natur hervorgebracht
hat; man wurde aber unter Ludwig dem XV., ſo groß
auch immer die Theurung an guten Marine-Officieren
war, eben ſo wenig ihn, als jeden andern, an großen

Verdienſten ſowohl, als niedriger Geburt, ihm ahnlichen
Mann, einer Schiffslientenantsſtelle bep der koniglichen

Marine wurdig gefunden haben.
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So bietet z. B. der beleidigte Egoismus derer, deren
entworfener Operationsplan nicht genehmigt, oder die

beym geheimen Konſeil nicht mit zu Rathe gezogen
worden waren, oft alles mogliche auf, damit der ge—
wahlte Plan ſcheitern muß.“) Nitcht weniger weiß

die niedrige Hapſucht derer, denen der Krieg zum Vor—

theil gereicht, oft Mittel zu finden, um ihn in die
Lange zu ſpielen. Egoiſtiſche Unterbefehlshaber,
treuloſe Jntendanten, erkaufte Gunſtlinge, Feinde

am Hofe und im Miniſterio, ſo wie andre verrathe-
riſche und auf die Lorberen eines Feldherrn eifer-—

fuchtige Menſchen; dieſe alle wiſſen nur zu oft den
Gang einer mit tiefer Weisheit entworfenen Opera
tion zu. lahmen, und die Frucht der glanzenden Sie—

ge zu vernichten. Doch genug hiervon; wer vermag

Ein ſeltnes Bepſpiel wahrer Seelengroße haben un—

langſt die offentlichen Blatter erzahlt.
Ein franzoſiſcher General (deſſen Name mir ent—

fallen iſt) erklarte ſich im Kriegesrathe wider die For—
cirung einer Brucke, und verwarf den Plan zum Ueber—
gange als gefahrlich. Er wurde uberſiimmt, und die
Expedition unternomnien. Die angreifende Kolonne
wurde mit großem Verluſte zuruckgeſchlagen. Jn die—
ſem Augenblick ſetzte er ſich an die Spitze der geſchlage—
unen Kolonne, fuhrte aufs neue ſie wider den Jeind, und

extampfte den Sieg. Heil dem Herre, uvelches viele
Manner dieſer Art gu beſitzen das Gluck hat!
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alles zu erzahlen, was ein gekrankter Egoismus zu be

ginnen vermag, und was Schadliches alles Habſucht
und Geiz auszubruten fahig ſind? Die ſo oft gemiß—
brauchte Hamletſche Sentenz:

im Himmel und auf Erden gehen oft Dinge vor,

»von denen ſich unſre Philoſophie. nichts trau—
2 men wßt, c

diefe ließe ſich ſehr fuglich auf folgende Art paro
diren:

»An den Hofen der Furſten, und in ihren gehei—

»men Kabinettern; in Parlaments-, Miniſte—
»rial- und Generalitats-Verſammlungen gehen

Dinge oft vor, von denen ſich die Philoſophie

guter, biedrer, und ihr Vaterland aufrichtig lie-

»bender Menſchen nichts traumen laßt.«
Die Quelle dieſer unzahligen Verirrungen iſt keine

andre, als ungezahmte Selbſtſucht und ein Cgois—
mus, den es nicht kummert, wenn uber der Befriedi—

gung ſeiner Chimare das Vaterland zu Grunde ge—

richtet wird. Die Welt ſahe Ungluckliche oft die
Blutbuhne betreten, die, mit Menſchen dieſer Art
verglichen, als Heilige betrachtet zu werden verdie—

nen. Das unerbittliche Geſetz brach uber jenen den
Staab, und dieſe— uur zu oft ſah die Welt ſie als
Gunſtlinge zur Seite des Furſten, und, wie in ih—

rem Uebermuth ſie redliche Manner in den Staub
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traten, deren Tugenden ihnen ein Dorn im Auge

waren.
Als eine unzubezweifelnde Wahrheit durfte der

Grundſatz Beherzigung verdienen, daß von verbre:

cheriſchen Handlungen eben ſo wenig, als von edlen
und tugendhaften, man den Grund ihres Entſtehens

in dem Augenblicke ihres Sichtbarwerdens, ſondern

vielmehr weit zuruck in der vorigen Lage der Dinge
aufſuchen muſſe. So gewiß als der Geiſt eines Bru—

tus und Cato lange zuvor, ehe ſie ſich zu Martyrern

der Freyheit weihten, voll Freyhcitsgefuhl und Va—

terlandsliebe gluhte; eben ſo gewiß lagen in den
Herzen der Concini's, der Catiline, der Cromwelſe,
der Robespierre und Konſorten, ehe ſir den politiſchen

Schauplatz betraten, ſchon alle die Keime zu den ſa—

taniſchen Entwurfen und Handlungen verborgen, de

ren ſie in der Folge ſich ſchuldig machten. Mit ſehr
vielem Rechte laſſen ſich daher aus dem Hange zur

Jntrigue und Kabale, ſo wie aus dem Parthey- und
Faktionsgeiſte, den ſo viele Menſchen in ihrem Pri—

vatleben bereits verrathen, die Folgen ziehen, daß,
wenn es ihnen einſt gluckt, eine großere Schaubuhne—
zu betreten, ſie gewiß alle ihre Kunſte aufbieten wer-

den, ihrem unruhigen Geiſte Spielraum und einen
großern Wirkungskreis zu verſchaffen.

Unglucklicher Weiſe giebt es in allen Armeen Re—
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gimenter, die als wahre Schulen des Egoismus und
einer kleingeiſtigen Politik betrachtet zu werden ver?
dienen.*) Jn dieſen Regimentern, ſo wie an furſt—

lichen Hofen, haben diejenigen, welchen es darum zu

thun iſt, Gelegenheit genug, ſich in allen gleißenden

und verratheriſchen Kunſten zu uben, welche zur Aus—

fuhrung dieſes oder jenes Planes dienen. Hier wie
dort lernt man mit Schlangengewandtheit ſich durch

Dieide et impera. Dieſen unglucklichen aus der Po—
litik entlehnten Grundſatz (der, gleich vielen andern der
menſchlichen Gluckſeeligkeit verderblichen Grundſatzen,
aus der Politik entlehnt, und ins Privatleben des Bur—
gers verpflanzt wird) hab ich von Generalen und Regi—

mentschefs ſelbſt ſogar als eine goldne Weisheitsregel
mit vaterlicher Liebe adoptiren, pflegen, und bev unzah
ligen Gelegenheiten befolgen ſehen. Dieſe Verblendeten
ſtanden in dem Wahne, daß ihnen nichts gefahrlicher
ſeyn konne, als wenn unter ihren Untergebenen Liebe,
Harmonie und Cintracht herrſchten. Mit aller nur mog—
lichen Kunſt verſchlagner Hofleute und in der hohen Po—
litik initiirter Staats manner wußten ſie daher den Ap—
fel der Zwietracht unter ihre Untergebenen auuszuwer—

fen, und Eiferſucht, Groll und Mißtrauen unter ihnen.
zu erregen. Durch dieß alles gewannen ſie dann den
ihnen ſo ſchmeichelhaft ſcheinenden Vortheil, daß ſich ein

Hof vvn Schmeichlern um ſie bildete; daß es ihnen nie
an Kundſchaftern fehite, die ihnen alles, was ſie. zu
wiſſen begehrten, ausſpurten; daß eine jede dreiſte und
freymuthige Aeußetung kluger und ehrlicher Menſchen
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die labyrinthiſchen Gange der Launen, Kapricen und

Leidenſchaften derer winden, von denen man ſein Gluck

abhangig glaubt; hier wie dort ubt man ſich in der
Kunſt zu heucheln; durch Augendienereyen zu tau—

ſchen, ſich Gunſtbezeugungen zu erſchmeicheln, ver—

dienten, Mannern Verdruß zu bewirken, und auf

den Trummern des Gluckes Andrer ſein eignes zu
bauenz B hier wie dort bemuht man ſich, Schlingen

ihnen als ein Verbrechen beleidigter Majeſtat hinter—
bracht wurde; daß die beſſeren und edleren Menſchen
ſich von ihnen zuruckzogen, und daß ſie taglich den
Weihrauch einathmeten, den ihnen grade die verachtlich—

ſten Menſchen unter allen ſtreuten. Freplich geſchah
es auch hier nicht ſelten, daß ſich der Meiſter vom Schu—
ler ubertroffen ſah, und mit eben der Munze, die er
ausgetheilt hatte, wieder bezahlt wurde. Wie jener
Spartaner zu dem aus dem Tkeffen mit den Thebanern
verwundet zuruckgekommenen Konig Ageſilaus ſagte:
»Du haſt mit Recht dein verdientes Lehrgeld erhalten,
da du die Thebaner 'wider ihren Willen den Krieg ge—
lehrt haſt.« So hatte man auch hier oft Gelegenheit,
zu manchem durch die Kabale ſeiner Untergebnen ge—
ſturzten, oder wenigſtens gekrankten Generale zu ſagen:
»Deine Schuler haben dir das verdiente Lehrgeld ent—
richtet, da du ihnen wider ihren Willen Lectiones in der

Politik ertheilt haſt.«
Jn den Regimentern iſt dieſes eine Jolge der ungluck—
lichen Avancierſucht, die mit Recht von jedem Regi—
mentschef als eine gefahrliche Epidemie betrachtet und
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zu legen, Zofen, Maitreſſen und Kammerdiener zu
gewinnen, Jntriguen anzuſpinnen, Kabalen anzuzet—
teln, und den Faktionsgeiſt zu nahren; hier wie dort
weiß man Freundſchaften zu brechen, und neue zu er—

richten, wenn es der Vortheil erheiſchet; hier wie
dort das aufgegangene Geſtirn anzubeten, und das

untergegangene zu laſtern; hier wie dort dem Teuſel,

behandelt werden ſollte, deren Verbreitung man um der
gefahrlichen Folgen willen, die ſie fur das Ganze hat,
nicht genugſam vorbeugen kann. Einmal loſt ſie die
Bande der Freundſchaft und des Vertrauens zwiſchen
den altern und jungern Officieren auf; ſchwacht in den
Erſtern jede wohlwollende Empfindung, iede Bereitwil—

ligkeit, Letztern nutzlich zu werden, ihnen zu rathen, ſie
zu belehren, oder von Verirrungen zuruckzufubhren; dieſe
hingegen fublen ſich durch dieſe ungluckliche Leidenſchaft

gereizt, jede genoſſene Hulfe zü vergeſſen, und em—
pſangne. Wohlthaten ſogar ſelbſt mit ſchwgrzem Undaunk

zu vergelten. Jn aller Art zu bedauern iſt ein Regi-,
ment, wo die altern Officiere die jungeren als ihre Jein—
de und Verdranger zu beobachten Urſache haben, und
die jungeren ſich mit Entwurfen und Hlanen beſchaffti-—
gen, wie ſie jene durch geheime Machinationen wegſchaf—

fen, oder ſie durch ihnen in der Skille zuberritete Kran—
kungen murbe machen, und zur frevwilligen Abdankung
reizen konuen. Sino Regimentschefs ſodann ſchn ach,
oder leidenſchaftlich axug, ſich zu Werkzeugen intri—
gunanter Menſchen gebrauchen zu laſſen: ſo wird der
Staat manchen zu ſeinem Dienſie brauchbaren Officier
nicht allein.verlieren, ſondern ihm uberdieß noch eine,
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den man furchtet, Opfer zu bringen; wenn es hier
ſodann einem ehrlichen Manne, ohne ſeiner Wurde

etwas zu vergeben, ſich zu erhalten gelingt: ſo katin

er ſich Gluck wunſchen; noch mehr Gluck aber wunſche

ich dem Junglinge, der unter allen dieſen Umſtanden

ſein Herz von allem Hange zur Selbſtſucht rein er—
halt, und ſich durch die vielen' Beyſpiele egoiſtiſcher

Penſion auszuzahlen ſich genothigt ſehen, die zur Pen—
ſionirung eines wirklich unvermogenden Ofſiciers hatte
angewandt werden lonnen. Nicht allein, daß dieſe Art
zu denten und zu handeln der Moralitat junger Officiere
uberhaupt gefahrlich iſt, und ſie dabin fuhrt, einen Je—
den, der eine Stufe hoher als ſie ſteht, mit einem Auge
voll Widerwillen und Neid zu betrachten; ſondern ſie bat
in der Zukunft noch die traurige Folge fur den Staat,
daß dergleichen moraliſch verderbte, an Kabalen, Jntri—
guen und Machinationen gewobute Manner uber dieſen
ihren unglucklichen Hang ſelbe dann nimt zu gebieten
vermogen, wenn von ihrem guten Willen, und ihrer Be—
reitwilligkeit, die Befehle des kommandirenden Generals

mit freudigem Herzen und einer gewiſſenhaften Punkt

lichkeit auszufuhren, der Gewinnſt einer Scolacht, der
gluckliche Ausgang eines Feldzuges, odor die Beſchleu?
nigung eines ehrenvollen Friedens abbangr. Sonlachten
gehen verloren, Kriege werden unglücklich gefuhrt, Pro—
vinzen vom Feinde verheert, Menſchen vergeblich auſge—
opfert; und das alles, weil ſubalterne Gentrale dem
konimanndirenden den Lorber inißgonnten, den er durch
Fuhrung eines glucklia,en Feldzuges ſich vierkeicht errin—

gen konnte.
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Handlungen nicht zur Nachahmung reizen und hin—

reißen laßt.
Daß in dieſen Schulen nicht leicht wahre Pa—

trioten erzogen, nicht leicht Manner gebildet werden

durften, von denen ſich der Staat große Aufopferun—
gen, oder eine heroiſche Selbſtverlaugnung zu verſpre-

chen hat, dieſes mochte wohl keiner weitlauftigen Er—

J

Noch glaub' ich bey dieſer Gelegenheit eines Fehlers

gedenken zu muſſen, in welchen nicht ſelten Befehlshaber
von hohem Range verfallen. Dieſer iſt, daß ſie, ſey es

aus Fulle des Witzes, oder der ſatyriſchen Laune, vor
juugen Officieren die alteren ofters die Muſterung paf—
ſiren zu laſſen; ſie ihnen in allen ihren Fehlern und
Schwachheiten darſtellen; in einem geringſchatzigen Ton

von ihnen reden, und in dieſer Art die Achtung ſchwachen,

welche juüngere Officiere billig für die altern haben ſoll—
ten. Orſtere ſind nicht immer diskret genug, das ihnen
Geſagte zu verſchweigen; debutiren es vielmehr mit ei—
ner heimlichen Schadenfreude unter ihre Kameraden,
nachdem ſie es zuvor mit einer Lauge nach ihrer Art ge—

wurzt haben. Von dieſen transpirirt es unter den ge—
meinen Mann, und der alte Officier wird, ohne eine
Ahndung davon zu haben, um das Vertrauen und die
Achtung ſeiner Untergebenen gebracht. Wenn nicht fru—
her: ſo außern im Kriege und am Tage der Schlacht ſich
die Folgen hiervon, und mit dem Verluſi ſeines Ruh—
mes muß ein MRegiment oft die Unvorſichtigkeit ſeines
Generals bezahlen, daß er die Wurde der alten Oſſi—
ciere nicht aufrecht zu erhalten gewußt, und ihnen das
Zutrauen ſeiner Untergebnen geraubt hat.
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orterung bedurfen; vielmehr wird man ſich uberzen—
gen, daß in dieſen Schulen oft der Grund zu der un—
ſeeligen Kunſt zu intriguiren gelegt wird, die in groſ—

ſen und wichtigen Geſchafften ſich oft ſo außerſt wirk—

ſam beweiſt. Ueberzeugen wird man ſich, daß nicht
ſelten durch ſie die ſchonſten und vielverſprechendſten

Talente eine ſchiefe Richtung erhalten, daß es nie
das Werk dieſer Schulen ſeyn wird, einen wahren
Adel der Seele zu bewirken; ſondern, daß angeborne

Tugenden ſelbſt vielmehr nicht leicht unverkruppelt aus

ihren Handen kkommen werden. Wenn der Staat
keinen gefahrlichern Feind, als den Egoismus ſeiner
Staatsburger hat: ſo wird es evident, wie ſchwer ſich
diejenigen an ihrem Vaterland verſundigen, welche

dem Egoismus Zoglinge zufuhren, und, ſtatt Schu—

len der Tugend, der Vaterlandsliebe und des Gemein:

geiſtes zu errichten, der Selbſtſucht und dem Egois-—

mus einen unheiligen Dienſt anzuordnen unvorſich-

„tig genug ſind. Dieſe untergraben den Staat,
lahmen unbemerkt ſeine Krafte, und ſetzen ihn uber

kurz oder lang der Gefahr aus, einem ehr- und lan
derſuchtigen Nachbar als ein Raub in die Hande zu

fallen.
Ob es gleich in dem eingeſchrankten Wirkungs-—

kreiſe eines ſimplen Privatmanns, oder eines ein—
zelnen Mitgliedes der Armee nicht liegt, dem, Geiſte
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des Ganzen eine nutzliche Richtung zu geben; wenn

mehr als menſchliche Krafte dazu erfordert werden,
um eine ſo verderbliche, und dem Wohl der burger—

lichen Geſellſchaft ſchadliche Neigung, als der Egois—

mus iſt, zu vertilgen, in ſo fern er einmal Wurzel tn
den Herzen der Staatsburger geſchlagen hat: ſo muſ—

ſen deſſenungeachtet gutdenkende Manner ſich nicht

muthlos beweiſen, und auf dem Altar der Vaterlands—

liebe ihr Scherflein ſey es ſo geringe, als es
wolle niederlegen. Das Beſtrebzn vieler guter
Menſchen, ihrem Vaterlande durch Bekampfung des
Egoismus nutzlich zu werden, wird am Ende zu einer

nicht verachtlichen Summe aufſchwellen, und das Be—
ſtreben mehrerer rechtſchaffner Manner, gute, edle

und! großmuthige Geſinnungen zuh verbreiten, kann

ſich unmoglich ganz fruchtlos fur den Staat beweiſen.
Wie oft gelang es einem edlen Manne nicht, mit dem

glueklichſten Erfolge auf einen großen Haufen zu wir—
ken? Die Tugend gleicht einem elektriſchen Feuer,

welches nicht ſelten ſeinen Einfluß auf die roheſten

Korper beweiſt. Wenn durch die, Kunſt, auf menſch—
liche Herzen zu wirken, die großeſten Dinge oft mit

einer bewundernswurdigen Leichtigkeit ausgefuhrt wer—
den: ſo bedarf ihrer im Staate keiner vielleicht ſo ſehr,

als der Mann, der eine wichtige Anfuhrerſtelie in der

Armee bekleidet. Militariſche Befehlshaber, ſo wie
nicht

J
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nicht weniger die, welche nach dieſem Vorzuge ſtre—
ben, ſollten dieſer Kunſt ihre ganze Aufmertſamtkeit

wurdigen, ſie mit Fleiß und Sorgfalt ſtudiren, und
ſich uberzeugen, daß es in ihren Handen ſteht, unend—

lich viel Gutes vermittelſt dieſer Kunſt zu bewirken,

wenn namlich ſie nicht den bloßen guten Willen allein

dazu beſitzen, ſondern mit redlichem Herzen Hand an

das Werk legen, und nicht ermuden, auf die Morali—
tat derer zu wirken, die ihrer Fuhrung und Aufſicht

anvertrauet worden ſind.

Die Ungewißheit eines anglucklichen Erfolges un—
ſrer wohigemeinteſten Bemuhungen, ſo wie die Er—
fahrung, daß die Fruchte nicht  immer unſrer redüch

ausgeſtreueten Saat entſprechen, dieſe ſollte uns bil—

lig nie abſehrecken; und doch iſt dieſes nur zu oft die
uUrſache, oder wird wenigſtens als Entſchuldigung oft

Daß dieſer Zweck weder auf dem Exercier-, noch Pa—

radeplatze allein, noch durch den bloßen Unterricht in tak—

tiſchen Evolutiotien, noch durch trockne Crmahnungen
und eine unfreundliche Strenge bewirkt werden kann, iſt
ſehr begreiflich; vieimehr gehort, um ihn zu erreichen,
ein unbeſcholtuer Wandel, gehoren reine und unverdorb—

ne Sitten, ungekunſtelte Mittheilung ſeiner Keuntniſſe
im geſellſchaftlichen Umgange, und ein offnes, frennd—
liches und einnehmendes Betragen dazu, um ſich Ver—
tranen, Liebe und Auitung zu erwerben, ſo wie uicht
weniger eine weiſe Schonung und Nachſicht mit den Man

M
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ergriffen, daß die gemeinnutzigſten Dinge nicht unter—

nommen werden, ſo wie unzahlig viel Gutes deßhalb

unterbleibt, weil man nicht den Muth beſitzt, wegen

des noch zweifelhaften Gelingens, Hand an das Werk
zu legen. O mochte man doch auch hier es nicht ver-
geſſen, daß durch einen unerſchutternden Muth, durch

einen ausdaurenden Willen, durch eine nicht zu er—

mudende Kraft, und durch das ſtandhafte Verfolgen
einer einmal gefaßten Jdee die außeroidentlichſten

Dinge in der Welt oft bewirkt worden ſind!
Sollte irgend Jemand, auf den Fall eines gluck-

lichen Gelingens, egoiſtiſch genug denken, mir die

Frage aufzuwerfen, was uns ſodann fur eine Beloh—

nung dafur zu Theil werden wurde: ſo hatte ich keine
andre Antwort hierauf, als dieſe:

»Keine andre Belohnung, als die un—

geln ſeiner Untergebenen. Bey Geſinnungen und Eigen
ſchaften dieſer Art preiſe ich den Mann gluctlich, gegen

den ſich das Gluck nicht ſo karg bewirſen, und ihm die Meit
tel verſagt hat, durch Beforderung eitges ſittenbildenden
und nutzlichen Umganges in geſelligen und freundſchafte
lichen Zirkeln, unvermierit die Herzen zu edlen Geſin-

nungen zu erheben, und Junglingen die Tugend lie—
benswurdig zu machen; da es, außer dieſen Gelegen—
heiten, vielleicht an allen übrigen Mitteln und Wegen
fehlt, ihrem Geiſte Bildung, und ihrem Herzen eine
ſittliche Knltur zu verſhaffen.
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»ſers Herzens, und die Ueberzeugung, die
»Geſetze der Vernunft und unſfrer Pflicht
»erfullt, und denſelben ein Genuge gelei—
»ſtet au haben.« Wen aber dieſe Belohnung
nicht begluckkt, den wird keine in der Welt be—

glucken.

»v) Vor vielen Jahren fiel mir in einer von den Wieland
ſchen Schriften folgende Stelie auf, die ſich mir unaus—

loſchlich ins Gedachtniß gegraben hat, deren Wahrheit
und Schonheit ich ſo tief empfunden habe, daß ich ſie
einſt zur Junſchrift auf meinem einſamen und ſchmuck—
loſen Grabhugel, von einer freundlichen Hand geſchrie—
ben, zu haben wunſchte. Sie iſt dieſe:

»Jch habe oft unter Roſen gelegen, habe mich oft an
»dem nektariſchen Saft der Traube und an den noch
»ſußern Kuſſen des Madchens berauſcht; aber ich ge

»lobe dir und ſchwore, daß ich nie eine großere Wol—

»luſt empfunden, als die
»Eine gute That zu begehen.«

M 2
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Siebentes Fragment.“)

6*xvie in allen ubrigen Facherü, ſo zeichnen auch im

Fache des Soldatenweſens, Kunſtverſtandige ſich da—
durch aus, daß ſie mit einem geringen Aufwande von

Kraften, und durch leichte einfache Mittel oft Wir—
kungen hervorbringen, die Andre mit aller nur mog—
lichen Kraftverſchwendung, nicht zu leiſten vermogen.

Man erfuhr auch hier, wie in der Fuhrung ſo vieler
anderer Geſchaffte, das Schickſal, ſich in der wWahl

der Mittel zu irren, wodurch die Maſchine, gleich-
ſam, wie durch einen Hebelz nicht in Gang allein ge—
bracht, ſondern auch auf die Dauer darinn erhalten

werden konne. Wechſelsweiſe hat man bey den Sol

daten daher ſich bald der einen, bald der andern
Triebfeder zu bedienen verſucht. Wenn dieſer oder

J

Dieſer Aufſatz war gleichfalls beſtimmt, in das Jour—
nal fur Auftlarung des Soldatenweſens eingeruückt zu
werden. Jch ziehe ihn aus meinem Schreibpulte, wo er
langer als funf Jahr verſchloſſen lag, hervor, um thn
hier einen Platz unter den ubrigen Fragmentenſeinneh—

men zu laſſen.
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jener militariſche Befehlshaber die Raubgier des Sol-
daten zu erregen, durch die Hoffnung zur Beute ihn nach

dem Kampfe luſtern zu machen, und auf dieſe Aut ihn

zum Siege zu fuhren bedacht war: ſo verſuchten Andre

hingegen edlere Wege einzuſchlagen, und waren ent—

weder ſein Ehrgefuhl, ſeine Vaterlandsliebe, ſeinen
Freyheitsſinn, oder ſeinen Religionscnthuſiasmus zu
reizen bedacht. Unter gewiſſen Umſtanden erreichten

dieſe alle vielleicht ihren Zweck; mit Sicherheit aber

kaßt auſ keines von allen ſich rechnen. Zum gluckli-

chen Gebrauch eines jeden dieſer Mittet gehort eine
gewiſſe Stimmung des Geiſtes und des Herzens, die

weder in allen Zeiten, noch in allen Subjekten gleich

iſt, noch weniger ſich in einer gleichen Starke erhalt.
Mit allem Rechte war man daher auf die Subſtitui—
rung eines ſolchen Mittels bedacht, von welchem man

Urſache hatte zu glauben, daß es ſeine Dienſte zu kei—

ner Zeit ganzlich verſagen wurde. Dieſes, gab, zur

Erfindung jener ſtrengen Diſceiplin Anlaß, welche man
bey den meiſten europaiſchen Armeen gegenwartig ein—

gefuhrt ſieht. Der ſichtbar gluckliche Erfolg dieſer
geſcharften Kriegeszucht veranlaßte eine Wetteiferung,

die nicht ſelten die Grenzen einer weißen Maßigung

uberſchritt; nicht ſelten den wahren Geſichtspunkt ver—

fehlte: nicht ſelten ins Spielende ubergieng; immer
aber die Tintur entweder der Geiſtesgroße, oder Gei—
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ſtesſchwache derer annahm, die ſolche einzufuhren be
dacht waren. Diſciplin und Kriegeszucht beydes

wurden nunmehr die allgemein beliebten Worte; in
deren, großen und wichtigen Sinn einzudringen es

aber nicht allen gelang, und von denen es gleichfalls
mit Rechte ſich ſagen laßt, daß der Buchſtabe todtet,

und nur der Geiſt allein lebendig macht. Ohne die
hierzu nothigen Reſſorts alle zu kennen, glaubten viele

durch Furcht allein wirken, und den Weg der Schar—

fe nicht, weil er der beſte, als vielmehr darum,
weil er der leichteſte und bequemſte von allen iſt

einſchlagen zu muſſen. Man verfuhr aus dieſem
Grunde mit ſeinen Untergebenen hart, nicht ſelten

leidenſchaftlich, oft ſogar ſelbſt grauſam. Man ver—
nachlaßigte beynah ganz den Gebrauch glimpflicher
und eben ſo wirkſamer Mittel; und ſo wurde im Mi—
litardienſt hin und wieder der Grund zu jener deſpo—

tiſchen Denk- und Verfahrungsart gelegt, welche bis

zur Stunde ſelbſt noch von ſo vielen als die zweck-—

maßigſte von allen betrachtet und befolgt wird.
IJn dieſem unſeeligen Jrrthume werden nicht we—

nige durch die fruhen Eindrucke ihrer Erziehung be—

ſtarkt. Jmmer hat, man ihnen vielleicht den Men—
ſchen aus dem Geſichtspunkt eines von! Natur ver-

derbten, und, allen ſeinen Anlagen nach, zum Boſen

allein geneigten Geſchopfes darzuſtellen die Unvorſich-
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tigkeit gehabt. Nicht weniger unweiſe vielleicht hat
man ſich in ihrer eignen Behandiung dadurch bewie—

ſen, daß man, mit Hintanſetzung aller edleren Mit—

tel, durch Streunge allein nur auf ſie zu wirken, und
ſie zur Leiſtung ihrer Pflichten anzuhalten bemuht war.
Hierzu kommt bey Andern der Sielz und die Gering—

ſchatzung noch, mit welcher ſie Menſchen aus niederen

Klaſſen zu betrachten gewohnt worden ſind. Noch
aber iſt bey Andern das Gefuhl ihrer geringen eigen-

thumlichen Wurde, ihres eignen geringen moraliſchen

Werthes, oder das Bewußtſeyn dicſer oder jener Ver—

ſtandes- und Geiſtesſchwache, welche decken zu muſſen
ſie die Nothwendigkeit fuhlen, die Urſache von jener

barbariſchen und unuberlegten Harte, mit welcher ſie

ihre Subordinirten behandeln. Zur kleingeiſtigen

Politik ſchwacher Menſchen gehort auch dieſes, daß

ſie ſich durch Furchterweckung bemuhen, das ihnen

fehlende Verdienſt zu erſetzen, und ſich zu Zuchtmei

ſtern derer erniedrigen, die ſie weder mit der gehori
gen Klugheit zu behandeln, noch denen ſie mit der

wahren Wurde eines Befehlshabers vorzuſtehen die

Kunſt beſitzen. Da eine jede Art von Tyrannei)

Cvrannei nenn' ich jeden Misbrauch einer uns an—
vertrauten, oder in Handen habenden Gewalt, ſo wie
eine jede leidenſchaftliche Behandlung des ESchwachern;
nicht weniger aber auch jede willtuhrliche, uber Geſetz
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entweder eine Schwache des Geiſtes, oder einen Feh—

ler des Herzens, oder den Mangel einer richtigen Ein—

ſicht, oder eines wahren perſonlichen Verdienſtes vor?

ausſetzt: ſo erniedrigt in den Augen der vernunftigen
Welt nichts ſo tief, als der unweiſe Gebrauch einer
in Handen habenden Gewalt; und der Beyname eines

Tyrannen iſt Dank ſey es dem philoſophiſchen
Geiſte unſers Jahrhunderts beynah der gehaßigſte
von allen geworden.

Furcht man betrachte dieſe Leidenſchaft, aus

welchem Geſichtspunkte man wolle immer fuhrt ſie

fur den, in welchem man ſie zu erregen ſich genothigt

glaubt, etwas Erniedrigendes mit ſich. Jede Furcht-?

erweckung, auf das Gelindeſte verdollmetſchet, was
heißt ſie anders, als Mangel des Vertrauens? als
die Vorausſetzung, daß es dem, in welchem man ſie
zu erregen bedacht iſt, an dem guten Willen ge—

bricht, die Pflichten, die ihm obliegen, gutwillig

Billigkeit, und edles Menſchengefuhl hinaus getriebene
Strenge des Obern gegen die ihm Untergebenen; in ſo
fern ſie nicht durch Lokalitat der Zeit, des Orts und der

Umſtande gerechtfertigt, oder es erwieſen werden kann,
daß es unmoglich war, das Beſte des Ganzen durch ein

dgelinderes Verfahren zu erreichen.
Mit Bedacht ſag' ich: an dem guten Willen gebricht;

denn in ſo fern die Kraft ſelbſt dazu fehlt: in ſo fern
ware es eben ſo unvernuuftig als grauſam, etwas mit

r-
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zu leiſten? Nicht alllein, daß dieſe Vorausſetzung ei—

nen Jeden demuthigt und krankt, der ſie nicht zu ver—
dienen ſich bewußt iſt; nicht allein, daß, ſo oft ſie als

ungerecht anerkannt wird, ſie den Unwillen ſelbſt de—

rer ſogar reizt, die nicht unmittelbar der Gegenſtand

derſelben ſind; aber auch in dem minder Guten ſogar

iſt nur zu oft ſie das Mittel, auch den letzten ſchwa-

chen. Funken ſeines Ehrgefuhls zu todten, und ihn
ganz in die Klaſſe derer herabzuſturzen, auf weiche

»weder Ehre noch Schande mehr wirkt.

Jn aller Art irren diejenigen daher, welche glau—
ben, in der militariſchen Kriegeszucht der Furcht, als
des einzigen, odzr als des zweckmaßigſten Mittels von

allen ſich bedienen zu muſſen. Alles, was man die—

ſem Mittel einraumen kann, iſt dieſes, daß es als
ein Nothmittel betrachtet zu werden verdient, das, mit

Vernunft und gleichſam wie ein Schreckſchuß
gebraucht, hin und wieder ſeine guten Wirkungenlei

ſtet; immer aber Wirkungen nur, die ſich grade dann

am wirkſamſten beweiſen, wenn ſie ſelten, und mit ei—
ner weiſen und richtigen Ueberlegung gebraucht werden.

Harte von dem erzwingen zu wollen, welchem die Na—
tur Anlagen und Krafte dazu verſagt hat. Welchem
vernunftigen Manne in der großen Welt Gottes kann
es einfallen, Trauben vom Dornſtrauch, oder von der

Diſtel Feigen einſammlen zu wollen?
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Dieſes naher zu entwickeln, durfte vielleicht als cin
zu ſeiner Zeit geredetes Wort betrachtet zu werden ver—

dienen, da ſo viele Officiere noch den unglucklichen Wahn
hegen, als wenn mit einer edlen Bchandlung wenig oder

gar nichts auf den Soidaten gewirkt werden, und daß
man in der Kriegeszucht, ſo wie beym Exerciren, nie

ſtrenge, .nie rigide genug zu Werke gehen konne. Ein

Vorurtheil, welches ich will nicht ſagen Harte des

Gefuhls aber aufs wenigſte doch tmmer eine ſehr
geringe Kenntniß des Menſchen und des menſchlichen

Herzens verräth; eine Kenntniß, deren ſich mili—
tariſche Befehlshaber vorzuglich befleißigen ſollten,

weil ſie allein beynah es iſt, wodurch Menſchen mit

Vortheil regiert, gelenkt, und zu dem ſich ausgeſteckten

v) Heinrich IV. und Schwerin, veyde bewieſen ſich als
Meiſter dieſer Kunſt. Der Eine, als er ſeinen Krie—
gern den FJederbuſch ſeines Hutes als das Panier dar—
ſtellte, welches ſie nie anders, als auſf dem Wege der

Ehre und des Ruhmg, erblicken wurden; der Andre, als
er die Fahne ergriff, und die Seinigen zum Siege zu
fuhren den Vortheil eines Feldherrn verſtand. Bepde
wurden in dieſen Augenblicken weder durch Ansſtoßung
furchterlicher Fluche, noch durch Drohungen, noch durch

Strenge das Namliche geleiſtet haben; allerdings aber
ſetzt vey Bevden es dieſes voraus, daß ſie ihre Solda—
ten wie Manner, und nichtals verworfne Sklaven be—
trachteten, und noch weniger ſie als ſolche zu behandeln

den unglucklichen Fehler begangen hatten.
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Ziel hingefuhrt werden konnen. Um auf dem arm—

ſeligſten muſikaliſchen Jnſtrumente zu ſpielen, ſieht
ein jeder die Nothwendigkeit ein, daß man das Jn—
ſtrument ſelbſt ſowohl kennen, als von der Art, es zu

behandeln, hinlanglich unterrichtet ſeyn muſſe; um

aber auf den Menſchen, auf dieſes edelſte aller Ge—

ſchopfe Gottes, mit einem glucklichen Erfolge zu wir

ken, ſtehen unzahlige Menſchen in dem Wahne, daß
hierzu nichts, als ein mit Starke und willkurlicher
Gewalt bewaffneter Arm, oder ein ſtolzes Machtwort,

das iſt, unſer Wille (un tel eſt notre bon plai-
ſir) gehore. Man wundre ſich dieſerhalb nicht, daß

ſo viele Dinge in der, Welt verkehrt und wunderlich
gehen; daß die Zahl der moraliſchen Uebel nicht ver—

mindert, und daß ſowohl in der moraliſchen als poli—

tiſchen Welt Begebenheiten vorfallen, die der Unkun—

dige als unerklarbare und durch boſe Geiſter hervor—
gebrachte Phanomene anſtaunt; die aber eben ſowohl,

als die Phanomene der phyſiſchen Welt, ihre ſehr na—

turlichen Urſachen haben.
Jeder Eindruck, der vermittelſt der Furcht in dem

Menſchen hervorgebracht wird, iſt mit einer ſchmerz-
haften Empfindung vergeſellſchaftet; werden Eindrucke

dieſer Art oft wiederholt; folgen ſie gleichſam wie

Schlag auf Schlag; ſieht die Seele ſich dieſer mar—
tervollen Gefuhle oft unterworfen: ſo ſtrebt ſie dieſem
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ihrem Druck entgegen, und waffnet ſich dawider ſo
gut, als ſie es weiß und kann; der Schwache allein

unterliegt ihnen. Dieſer wird kleinmuthig, wird
muthlos, wird Selbſtmorder vielleicht, und flieht als
ein Feiger den Druck, welchem zu widerſtehen ſeine

Seele weder hinlangliche Kraft, noch ausdauernden

Muth hat. Jn dem Stuarkern hingegen ſtumpfet die
Reizbarkeit ſeiner Organe ſich in eben dem Verhalt—

niſſe ab, in weichem dieſe Eindrucke ihm wiederholt
oder gehauft werden. Er familiarifirt ſich mit ihnen,

wie mit allen ubrigen Dingen, die' ihm taglich vor—
fallen, taglich erſcheinen; am Ende wird er ſogar—

dem, der nur mit Furcht allein auf ihn wirken zu
wollen den Fehler begeht, Widerſpenſtigkeit, Trotz

und Emporung entgegenſetzen, oder wie der Jro—
keſe unter den grauſamſten Martern ſeinen Feind zu
noch großeren Martern, ſo auch dieſer ſeinen Be—
fehlshaber zur Erfindung neuer, und noch wirkſame—

rer Strafen auffordern. Alle diejenigen daher, die
ſich nicht mit vieler Maßigung und Vorſicht dieſes

Mittels bedienen, begeben ſich des großen Vortheils,
daß ſie nicht mit der ganzen Schwere deſſelben, wie
aus einem Hinterhalt gleichſam hervorbrechen konnen,

wenn es die Nothwendigkeit heiſcht. Die Nicht-

beobachtung dieſer Klugheitsregel hingegen ſetzt einen

Befehlshaber oft der traurigen Nothwendigkeit. aus,
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mit ſeinen Zuchtigungen bis zur Barbarey ubergehen,

ſie verdoppeln, vervielfaltigen oder wohl gar neue,
und alle vorige an Harte ubertreffende Sirafmittel
erfinden zu muſſen, um in den bereits ganz abge—

ſtumpften Organen des Soldaten eine Senſation zu
bewirken. Trauriges Mittel! Auch dieſe werden
ihre Schrecken fur ihn verlieren, und der in dieſer

Art gemißhandelte Soldat wird am Ende ſo tief her—

abſinken, daß er mit Recht nicht nur das Mitleiden,

ſondern die Verachtung aller guten uud edlen Men—

ſchen verdienen wird.

Jch glaube, den Gegenſtand gegenwartigen Frag—

mentes mit aller nur moglichen Freymuthigkeit ver—
folgen, und das Zweckwidrige dieſes ſo oft, aber nicht

ſelten falſch gebrauchten Mittels in ſeiner ganzen

Bloße darſtellen zu muſſen.
Ein militariſcher Befehlshaber muß den wahren

und eigentlichen Zweck ſeines Berufes nie aus den

Ausen verlieren. Dieſer iſt kein geringerer, als dem
Staate Krieger zu erziehen und zu bilden, die nicht
in der Garniſon, nicht auf der kleinen Schaubuhne

des Parade-oder Manovreplatzes allein, ſondern viel
mehr im Schlachtfelde, im Angeſicht eines furchtba—

ren Feindes, und mitten unter allen nur moglichen
Schreckniſſen des Krieges ihre Pflichten mit Muth,

Treue und einer gewiſſen Freudigkeit zu kujten be—
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reit ſind. Zu dieſer großen Beſtimmung will der
Soldat mit vieler Klugheit gebildet, erzogen; nicht
aber, wie ſo viele es wahnen, mit der Geißel in der

Hand, oder mit einem ſtolzen Machtwort allein nur
gefuhrt werden. Jm Kriege giebt es der kritiſchen
Augenblicke unzahlige, wo beynah alle Vortheile ſich

auf der Seite des Untergebnen, und nur wenige ſich
auf der Seite des Befehlshabers befinden. Wer in

dieſen hochſt mißlichen Augenblicken vermittelſt der

Furcht allein auf ſeine Untergebenen zu wirken hofft,
der irret; am meiſten aber irret er dann, wenn er

unweiſe genug war, ihren Sinn fur Empfindungen
dieſer Art abzuſtumpfen, oder, wenn bey den gering—

fugiaſten Dingen, er ſie bereits mit den leidenſchaft

lichen Ausbruchen ſeines Zorns vertraut gemacht, oder

wohl gar ſie zu verachten gewohnt hat. Hier iſt es,
wo der Soldat ich ſetze es voraus, daß er nicht
ein bloßes Automat, oder ein an thieriſcher Stupidi

tat grenzendes Menſchengeſchopf iſt ſich ſeiner Ue—

berlegenheit bewußt wird; hier iſt es, wo er es fuhlt,
daß auch ihm Geiſt und Wille zu Theil geworden iſt;

daß ſeine Feſſeln ihm geloſt ſind; daß ſein Muth,
ſeine Treue, ſo wie die Aufopferung ſeines Lebens,
in einem freywilligen, nicht aber in einem erzwun—

genen Opfer beſteht, und daß er mehr wie ein Pion
auf dem Schachbret vorſtellt, mit welchem die Hand
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des Spielers nach Gefallen herumſpringt. Verfallen
Befehlshaber ſodann in den Fehler, ihren Untergebe-

nen zu ſchmeicheln; ſtimmen ſie in dieſen kritiſchen
Augenblicken den ſtrengen, unfreundlichen Ton, in

Wer Feldzugen beygewohnt hat, der erinnere ſich hier
der Nachtmarſche in feindlich gebirgigen oder waldigen
Gegenden; der unvermutheten Ueberfalle; der Beſe—
tzung avanturirter Poſten; der Gefechte, die in dunklen

Nachten vorfallen; der Unordnungen, von denen ein
jedes Treffen, ungluckliche aber vorzuglich, begleitet ſind,
und prufe ſich ſodann, ob er in Vorfallen dieſer Art
durch Diſciplin und Strenge allein den Soldaten zu
Leintung ſeiner Pflichten anzuhalten ſich getrauet? oder
ob gerade hier nicht der Fall eintritt, wo es ſchicklicher
iſt, edlere Gefuhle, als die der Furcht, in der Bruſt

ſeiner Untergebenen zu erwecken? War man aber un—
vorſichtig genug, dieſe edleren Gefuhle in ihnen zu

erſticken; oder vernachlaßigte man es, der zarten Fa
den, mit welchen der Soldat an den Staat geknupft
werden kann, ſo viele als nur moglich aufzuſpuren,
um vermittelſt derſelben in dieſen gefahrvollen Augen—
blicken ihn zu feſſein, und ein auf edien Principiis gee
grundetes Uebergewicht uber ihn zu behaupten: ſo wer—
den wir die traurigſten Folgen daraus fur ein Kriegsa

heer entſtehen ſehen; Folgen, in deren veranlaſſungen
man ſich nicht wird einlaſſen können, ohne die auſ das
empfindlichſte zu beſchamen, welche durch fehlerhafte
Grundſatze, oder durch Mangel einer richtigen Sachs
und Menſchenkenntniß die unglucklichſeen Urheber von
dem allen waren.
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welchem ſie ſonſt immer zu reden pflegten, in einen
freundlichern herab, oder veweiſen ſie hier die männ

liche Entſchloſſenheit in Beſtrafung der kleinſten Sub-
ordinationsfehler nicht, die gerade hier am allernoth—

wendigſten ig: ſo iſt alles fur ſie verloren; dann wird

der Soldat ſeiner ganzen Ueberlegenheit inne, und

Großmuth iſt es ſodann, von ihm, wenn er dieſe ſei—

ne Ueberlegenheit nicht in ſeinem ganzen Umfange

mißbraucht.
Nach dieſen meinen Aeußerungen wird man viel-

leicht glauben, als wenn ich mich ganz fur die Erre—
gung einer der Furcht entgegengeſetzten Leidenſchaft

erklaren, und auf Erwerbung der Liebe ſeiner Unter—

gebnen augſtlich zu dringen, mich geneigt fuhlen

durfte: aber hier ſo groß auch der Werth iſt, den

So wie der Soldat in der Kampagne eine Kugel im
Lauf hat: ſo dunkt ein großer Theil derſelben ſich ein un

gleich wichtigeres Geſchopf zu ſeyn, als in der Garni-
ſon auf dem Paradeplatze; gerade dort aber iſt es, wo
der Officier ihm am wenigſten ſchmeicheln, am wenig—
ſien zu gut halten, am wenigſten ſich in der Diſciplin
relachiren muß. Glucklich iſt ein Befehlshaber ſodann,
wenn er mit vaterlicher Wurde vor den Soldaten hin-
treten, und, voll des ruhigen Gefuhls, ihn nie an—
ders, als mit Gerechtigkeit, Edelmuth und Liebe be—
handelt zu haben es ihm ſodann beweiſen kann, daß er
ihn mit ſeiner Kugel im Laufe nicht furchtet, und daß

um
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ich auf die Liebe, ſelbſt des unbedeutendeſten Men—
ſchen lege halte ich dieſes Mittel nur unter ſehr
großen Einſchrankungen anwendbar und nutzlich.

Die Liebe des gemeinen Mannes erwirbt man ſich

gewohnlich nur dann, wenn man ſich eines gewiſſen

popularen Betragens gegen ihn befleißigt; welches
ſich aber nicht immer mit der Wurde und den guten

Sitten eines Befehlshabers vereinigen laßt; oder

man gewinnt ſie, wenn man ihm Unarten gewahrt,
unſittliche Handlungen zu gute halt, ſeinen ſinnlichen

Bedurfniſſen auf Koſten des Burgers oder des Land

manns Ueberfluß verſchafft, oder endlich wohl gar,
wenn man ihm Zugelloſigkeiten und Wildheit verſtat—

tet. Aeußerſt gefahrlich halt ich es daher, um die

um ihrentwillen er keine gelindern Saiten aufzuzichn
ſich gedrungen fuhlt. Hier verräth die kleinſte Nachgie—
bigteit Schwache, und jede ungewohnte Gelindigteit
ſetzt ihn dem Verdachte aus, daß er ſeine angefangne
Rolle fortzuſpielen weder den Muth, noch das gnte Ge—
wiſſen mehr hat. Hieraus erhellet, wie nothwendig ei—

nem Befehlshaber es iſt, Menſchenwerth und Wurde
nie, auch im Geringſten ſeiner Untergebenen nicht, zu
vertennen oder aus den Augen zu ſetzen, und eben ſo
wenig ſich in Friedenszeiten gegen ihn einer Behandlung
oder Verfahrungsart zu erlauben, die in allen nur mog—
lichen Vorfallen des Krieges er ſich gegen ihn nicht durch

zuſetzen getraut.
N
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Liebe ſeiner Untergebenen, vorzuglich des gemeinen
Mannes, gleichſam zu buhlen, oder mit Unvorſich—

tigkeit es ſich merken zu laſſen, daß man einen zu.
großen Werth auf ſie legt. Auf eine jede Aeuße—

rung ſeiner Liebe wird er ſodann einen Preis ſetzen.

Er wird ſeinem Befehlshaber ſchmeicheln, ſo oft ihn
nach einem Geſchenke von Schlachtviehe geluſtet; er

wird ihm entgegenjauchzen, wird ihn vielleicht Vater
nennen, und ſich die Plunderung eines Dorfes von

ihm erbitten; nicht weniger aber auch wird er ihn

mit einem finſtern Geſichte zu ſtrafen verſuchen, ſo
oft er ihm die Erfullung ſeiner Bitte verweigern, oder

ihm unſittliche Handlungen zu begehen verhindern
wird. Die Folge von dieſem allen aber wird die ſeyn,

daß er ihn als einen Manm betrachten wird, deſſen
ſchwacher Seite beizukommen leicht iſt, und dem er

nach Gefallen mitſpielen darf.

Furcht und Liebe ſind daher beyde als gleich ge—
fahrliche Klippen zu betrachten; nur zu leicht ſcheitert

man an der einen, indem man die andre zu vermeiden
bedacht iſt, und es gehört eine eben ſo feſte, als geubte

Hand dazu, um zwiſchen beyden ohne Gefahr hin-

durch zu ſteuern.
Mit Recht werden meine jungen Leſer es hier von

mir erwarten, daß ich mich naher gegen ſie ertlare
uber die Mirttel, welche militariſche Befehlshaber ein

J J
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zuſchlagen haben, um den großen Zweck ihres Berufs

nicht zu verfehlen. Dieſer Gegenſtand aber iſt zu
groß, zu vielumfaſſend und reichhaltig, als daß er ſich

in gegenwartigem Aufſatze ſollte erſchopfen, oder in

allen ſeinen Zweigen darſteilen laſſen. Meinen kunf—
tigen Fragmenten blkibt es daher aufbehalten, in die—

ſes wichtige Detail mich naher und weitlauftiger ein—
zulaſſen. Fur jetzt will ich mich mit dem freundſchaft-

lichen Winte allein begnugen, daß, bevor ein Befehls—

haber irgend eine Pflichtleiſtung von ſeinen Untergeb-
nen fordere, er es ſich zu einem unwandelbaren Prin—

cip mache, ſeine eigenen Pflichten zuvor gewiſſenhaft,
ſtrenge und mit aller nur moglichen Punktlichkeit zu

erfullen.

Auf dieſem eben ſo einfachen als edlen Princip

laßt ſich alles ubrige beynahe grunden. Dieſes Prin—

eip umfaßt Ehrfurcht fur die Geſetze, umfaßt Kultur
unſers Geiſtes und unſers Herzens, weil ohne dieſe

Kultur fur einen Befehlshaber beynahe keine wahr—

hafte Pflicht denkbar iſt; umfaßt die Ausubung aller
ſanften Tugenden des Wohlwollens, der Menſchen—

freundſchaft, Gerechtigkeit und Liebe; umfaßt warmes

Gefuhl fur das Gluck und die Ehre des Staates, dem
wir dienen, und endlich umfaßt es jenen edlen, ſtand-

haften und ausdauernden Muth in Verfolgung ſeines

Entzweckes, der ein durchaus nothwendiges Attribut

N2
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eines jeden ſeyn muß, deſſen Handen der Staat die
Verwaltung irgend eines wichtigen Geſchaftes anver—

trauet bat.

Die wahre Veredlung des Soldaten die, mit
wenigen Worten geſagt, eigentlich in nichts, als in

eincr ungezwungnen und freudigen Leiſtung ſeiner

Pflichten beſteht wenn ſie anders brwirkt werden,
gedeihen, und von Dauer ſeyn ſoll, hat mit der Volks—

aufklarung dieſes gemein, daß ſie in den obern
Volksklaſſen fruher, als in den niedrigen Klaſſen be—
ginnen;; daß ſie von oben herab ſich erſtrecken, und

Die Aufklarung eines Volkes muß nicht mit ſeiner
Verfeinerung verwechſelt werden. Letztere findet oft da

Sitatt, wo man von der erſteren ſich amweiteſten ent—

fernt befindet. Wahre Auftlarung fließt aus einer reie
Hnen und lautern Quelle, und eben daher wird Volls-

gluckſeeligkeit durch ſie vewirkt; letztere fuhrt zur Weich-
lichkeit und Wolluſt; vergroßert die Sinnlichteit der
Menſchen, und wird um ſo gefahrlicher, da ſie alles mit

 einer gewiſſen verfuhrerifen Grazie zu bekleiden, und
den ſittenverderblichſten Dingen einen gefalligen Anſtrich

zu geben weiß. Eine wirklich aufgeklarte Nation wird
immer die beſten Mittel zu ihrer Begluckung zu wahlen
wiſſen; eine verfeinerte hingegen laßt ſich durch Sophi-—
ſtereyen blenden, und durch ſchimmernde Vorſpiegelungen

tauſchen. Bey dieſer muß das Nutzliche dem Glanzenden,
wahre Herzensgute der außern Politur, der taltblütige
Denker dem petullirenden Witzling, das beſcheidene Ver—
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von den Befehlshabern auf die ihnen den burgerli—

chen Verhaltniſſen nach Untergevrdneten ubergehen
muß. Nehmen ſie aber beyde, die ſittliche Veredlung

ſo wie die Aufklarung, einen umgekehrten Gang;
dammert das Licht der Vernunft in den unteren Men—
ſchenklaſſen fruher, als in den oberen; bricht in jenen

die Morgenrothe nutzlicher Kenntniſſe fruher, als in
dieſen, hervor; gelangt der gehorchende Theil einer

Nation fruher, als der geſetzgebende, zum richtigen
Gefuhl deſſen, was gerecht, gut und pflichtmaßig iſt;

lernen Subordinirte, die ihnen von Rechtszutommen

dienſt dem ruhmredigen Schwatzer, und der fleißige indu—
ſtrioſe und redliche Arme dem im Ueberfluß ſchwimmenden

und vnthatigen Reichen nachſtehen. Wenn man wie
es ſo oft geſchieht auch gutmuthige Menſchen ſelbſt ſor
gar wider die Aufklarung eifern hort: ſo liegt der Grund

darinn, daß ſie Volksauftlarung mit Volksverfeinerung
verwechſeln, und die Nachtheile, welche letztere beynah
immer hervorbringt, der erneren zuſchreibeu. Jn die—
ſem Jrrthume werden ſie durch die vielen gefahrlichen
Menſchen beſtarkt, denen daran gelegen iſt, das Publi-
kum auf ein ſalſches Gefahrte zu bringen, damit ſie,
wenn ſie Unheil angerichtet haben, uicht als die Urheber
davon entdeckt werden, und ihre Kunſte um ſo ſichre?

im Verborgnen treiben konnen. Jch verweiſe mejne
Leſer auf meine im Anhbange befindliche Freymaurerrede,

wo ich dieſes Suzet mehr aus einander zu ſetzen befliſſen

geweſen bin.
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den Prarogative und Gerechtſame fruher, als ihre
Vorgeſetzten, kennen, oder als ſich dieſe gerecht und

menſchlich genug geſtimmt fuhlen, ſie ihnen zukom—

men zu laſſen: ſo entſtehen aus dieſem Aufwartsſtre

ben der niedern Klaſſen, und aus dem entgegenwir—

kenden Druck der obern, welche den Erſtern die Er—
fullung der ihnen ſchuldigen Gerechtigkeit und Pflich-—
ten verſagen, ſehr gefahrliche Kolliſionen, die am Ende

nichts als Verwirrungen erzeugen, Jnſurrektionen her—

porbringen, und nicht ſelten mit einer ganzlichen Auf

loſung aller geſellſchaftlichen Bande ſich-endigen.
Die Wahrheit dieſer meiner Behauptung wird am

fuglichſten durch Aufſtellung eines Gegenbildes geho—

ben werden konnen; und hierzu durfte die Preußiſche
Monarchie vorzuglich qls ein Muſter aufgeſtellt zu

werden verdienen. Hier giengen Veredlung und Auf—

klarung vom Throne aus. Beyde verhreiteten von
hier ſich auf die- Geſetzgebung und auf alle Zweige

der Staatsverwaltung aus. Die niedrigen Volks—

klaſſen erfreuten ſich ihrer wohlthatigen Wirkungen,

und genoſſen die Fruchte derſelben fruher, als ſie mit
der Theorie einer weiſen Regierungskunſt bekannt

wurden; hier folgten die hoheren Stande nicht den
Eingebungen jener feigen und menſchenfeindlichen Po

litik, welche jedem Aufwartsſtreben der unteren Stan

de entgegenzuarbeiten, und, wo moglich, ſie ganz unter
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die Fuße zu treten lehrt; hier gerieth die Kleriſey
nicht mit den Philoſophen, der nichtdentende Theil
der Nation nicht mit dem denlenden, der unaufge—

klarte nicht mit dem aufgeklarten in Streit, oder durf—

ten auf das wenigſte ſich keiner gewaltthatigen Mittel

bedienen, um dieſe zum Schweigen zu bringen; hier

wurden Publicitat, Preß-, Denk-, Glaubens- und
Gewiſſensfreyheit nicht als Ungeheuer betrachtet, die

man in der Geburt erſticken muſſe; hier war man ſo
glucklich, ſich fruh von der. Wahrheit zu uberzeugen,
daß man, einer wohlthatigen und Menſchengluck zum

Zweck habenden Staatskunſt zuſolge, der Vernunft

nie den Krieg ankundigen muſſe, weil ihrer ſiegenden
Gewalt am Ende doch nichts .widerſteht. Man ließ

dieſen edlen Strom daher ruhig in ſeinem Bette da—

hinſtromen; man erfreute ſich des durch ihn verbrei—

teten Seegens, und als ein Feind des vaterlandiſchen

Wohls wurde ein jeder betrachtet, der dieſen nutzli—
chen Strom dammen, oder in ein engeres Bett ihn
einzwangen zu wollen den verrathriſchen Verſuch

wagte.
Eine Anwendung hiervon auf den Militardienſt

zu machen, durfte allen denen leicht werden, die die—

ſer Sache einen Augenblick des Nachdenkens zu wid—
men der Muhe werth halten. Auch hier wird man,

wie im Ganzen uberhaupt, ſo auch in einem jeden
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einzelnen und abgeſonderten Haufen eines Krie-?
gesheeres die wohlthatigen Folgen wahrnehmen,

wenn Licht und Ordnung, wenn Kultur des Geiſtes
und des Herzens, wenn Moralitat, Vaterlandsliebe,
Edelmuth und warmes menſchliches Gefuhl ſich von
oben herab erſtreckt; wenn vor allen ubrigen der Be—

fehlshaber ſich durch ſeine Verdienſte und Tugenden

auszeichnet, und ſeine Superioritat uber Andere ſich
nicht auf eine durch Zufall und Gluck erhaltene Wur

de allein, als vielmehr auf eine wahre Ueberlegen-

heit des Geiſtes und den Beſitz reeller Verdienſte
grundet.

Da nichts ſo gefahrlich, nichts ſo anſteckend fur

Andre, als das Beyſpiel derer iſt, die irgend einen vor
zuglichen Rang in der burgerlichen Geſellſchaft einneh

men; da die Nachahmung der Schwachheiten eines
jeden bedeutenden Mannes ungleich leichter als die

Nachahmung ſeiner Tugenden iſt; da Meuſchen, die zu

letzteren fich viel zu ſchwach fuhlen, nur zu oft in den

Fehler verfallen, eine Ehre darinn zu ſuchen, mit be—

deutenden, Mannern gleiche Fehler und Schwachhei

ten zu beſitzen: ſo liegt einem jeden edlen Mann, der
den Vorzug genießt, Anderen als Oberer vorgeſetzt zu
ſeyn, um ſo mehr die heilige Pflicht ob, den ſittlichen

Charakter derſelben nicht durch uble Beyſpiele zu ver-

berben.
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Wegen dieſes großen Einfluſſes auf Untergebene

bleibt es denen, die auf Bekleidung wichtiger Stellen

im Militardienſte Anſpruch zu machen den Ehrgeiz
beſitzen, unverzeihlich, wenn ſie grade das wirkſamſte

Mittel von allen vernachlaßigen, wodurch ſie ſich die:

ſes Vorzuges nicht allein werth zu machen, ſondern
das wirklich zu leiſten vermogen, was in dem Um—
fange ihres Berufs und Wirkungskreiſes liegt. Zwar
konnen Befehlshaber, vermoge der ihnen vom Staate

ertheilten Autoritat, und mit Beyhulfe ſtrenger Ge
ſetze, auch bey dem ganzlichen Mangel eigenen Ver—

dienſtes, die ihnen anvertraute Gewalt eine Zeit lang

vielleicht in aller ihrer Kraft und Anſehen erhalten;
ohne der Demuthigung aber hier zu gedenken, die mit
einem jeden Bewußtſeyn eines uns fehlenden Ver—

dienſtes verbunden iſt: ſo beweiſen Manner ohne

Verdienſt eine geringe Sachkenntniß, wenn ſie von
dem eine Zeit lang glucklichen Gange ihrer Geſchaffte

die Folgerung ziehen, daß ihnen dieſer gluckliche Fort?

gang nie fehlen konne und werde. Mangel richtiger
Sachkenntniß iſt es, wenn ſie es nicht einſehen, wie

ſie als Befehlshaber nicht einem Haufen geiſt- und

willenloſer Maſchinen, ſondern vielmehr vernunftfa
higen Geſchopfen vorſtehen, von deren gutem Willen

außerordentlich viel abhangt. Mangel richtiger Sach

kenntniß iſt es, wenn ſie den großen und wichtigen
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Einfluß verkennen, welchen ſie auf die Herzen ihrer

Untergebnen dadurch gewinnen, wenn ſie ſich das
Vertrauen, die Achtung und die Liebe derſelben zu er—

werben wiſſen. Mangel richtiger Sachkenntniß  iſt
es, wenn ſie die traurigen- Folgen nicht uberſehen,

welche fur das Ganze daraus entſpringen, wenn
durch ihre Jmmoralitat, durch ein geſetz- und pflicht-

widriges Betragen, oder durch Unfreundlichkeit,
Harte und jachzornige Uebereilungen ſie einen ge-
wiſſen Geiſt des Unmuthes und des Mißvergnugens
unter ihre Untergebenen verbreiten. Mangel rich—
tiger Sachkenntniß iſt es, wenn ſie den Werth frey-

willig ausgeubter Pfluhten nicht fuhlen, einzig und

allein durch Furcht wirken, und alles durch das
Schwerdt der Strafe zu erzwingen hoffen. Man—
gel richtiger Sachkenntniß iſt es, wenn ſie ſich der
Kunſt nicht befleißigen, den edlen Geiſt der Nach-

eiferung unter ihren Untergebenen zu erwecken;
wenn ſie ſich als Feinde jedes emporſtrebenden Ver—

dienſtes beweiſen, und grade den edlen Mann des—

halb verfolgen und kranken, weil ſeine Verdienſte,
ſeine Tugenden und ſeine Kenntniſſe ihnen zu ei—
nem ſtillen Vorwurf gereichen, daß ſie deren nicht

ſelbſt beſitzen. Und endlich, Mangel richtiger
Sach- und Menſchenkenntniß iſt es, wenn ſie Ver—
trauen, Achtung und Liebe als einen pflichtmaßigen
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Tribut von ihren Untergebenen verlangen, und es

nicht einſehen, nicht fuhlen, daß dieſe durchaus
muhſam verdient und erworben, ja faſt mocht' ich
ſagen, Anderen gleichſam als eine nicht zu verſa—

gende Gerechtigkeit abgedrungen ſeyn wollen.

Die Zeitperiode, in welcher wir jetzt leben,

macht es den hohern Volksklaſſen, ſo wie einem Je—
den, der in der burgerlichen Geſellſchaft auf irgend

einem erhabnen Standpunkte ſtehet, zur Noth
wendigkeit, ſich dieſes ſeines Vorzuges nicht allein

mit einer ſehr weiſen Maßigung zu bedienen; ſon?
dern ſich deſſen ſogar durch Gerechtigkeit, Tugend,

Wohlwollen und eine außerſt vorſichtige Fuhrung
des ihm obliegenden Geſchafftes werth zu machen.

Ohne dieſes alles laßt ſich mit Sicherheit auf keine

dauerhafte Superioritat uber Andre rechnen. Wer

dieſe er ſtehe in einem Verhaltniſſe, in wel—
chem er wolle zu behaupten den Wunſch hegt,
der baue ja nicht auf die Macht alter Vorurtheile;
der hoffe nicht durch den Glanz ſeiner außern
Schaale zu blenden; der verachte die Stimme des

Publikums nicht, die ein Gewicht und eine Kraft
gewonnen hat, als ſie deren noch nie beſaß; und

endlich, der verlaſſe ſich ja auf das Recht, oder,
beſſer geſagt, auf die Macht des Starkeren nicht,
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in deren Beſitz er ſich befindet; da dieſe in einem
vder dem andern unglucklichen Augenblick, nur zu
geſchwind vielleicht, in die Hand eines Andern
ubergehen, und mit ſeiner ganzen Schwere auf ihn

ſeibſt einſt zuruckfallen kann.
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Achtes Fragment.

Unter allen moglichen Uebeln, mit denen ein Volk

geſtraft oder heimgeſucht werden kann, ſteht der Krieg

oben an. Ob Kriege durchaus nothwendig ſind? Ob,

und in wie fern ſie durch eine weiſe Regierungskunſt

vermieden werden konnen? Ob durch Gerechtigkeit,
Weisheit und Maßigung der Regenten ein dauerhafr

ter Friede zu erhalten moglich iſt? Und endlich, ob
ein ſolcher fur die Menſchheit als wirklich wohlthatig

betrachtet zu werden verdient?“) Dieß alles ſind

Fragen, deren Beantwortung außerhalb dem Geſichts

Wie alles in der Welt ſeine Lobredner und ſeine Ver
theidiger findet: ſo hat auch der Krieg die ſeinigen ger
funden. Es fehlte demnach nicht an Schriftſiellern, wel—
che das Gute und Nutzliche, welches hin und wieder
durch Kriege bewirkt worden iſt, aus der Geſchichte aus—
zuheben, und in ein blendendes Licht zu ſtellen, die Kunſt
beſaßen; hieraus aber die Folgerung zu ziehen ſith be

muhten, daß Kriege fur die Menſchheit wohlthatig wa
ren. Mit ſehr vielen ihrer Grunde wurde man ein je—
des phyſiſche und moraliſche Uebel, wovon Menſchen die
Urheber waren, in Schutz nehmen lonnen, und die Erde-
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kreiſe dieſer meiner Fragmente liegt. Vielmehr ſoll

mich einzig und allein hier die Aufloſung des Pro—
blems beſchafftigen, wie durch Veredlung des Soldaten

die Uebel des Kriegs gemildert, und durch welche Mit—
tel einem großen Theile derſelben auf eine gluckliche

Weiſe vorgebeugt werden konne?
Jn unſerm, eines hohen Grades ſittlicher Kultur

ſich ruhmenden, Zeitalter haben wir Kriege mit einer

Wuth und Barbarey fuhren geſehen, uber welche die
Menſchheit errothet, und welche aufzuzeichnen den
Handen der Geſchichtsmuſe ihr Griffel entſinkt.

Jch will es dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob in dem

verwuſter fur alle Zeitalter bis auf die Attila's und
den das Kreuz predigenden Pilgrim, den Kreuzbruder
Peter zu wurden einen Dank verdienen, daß hin und
wieder ein nutzliches und heilſames Blumchen ans dem
Blute aufgeſproſſen iſt, mit welchem ſie die Erde gedungt
haben. Jmmerhin moge demnach zum Vortheil det
Kriege geſagt werden, was man will: immer ſetzen ſie
ein moraliſches Verderbniß, ſetzen ſie Mangel an Ge—
rechtigkeit und Weisheit, Geringſchatzumg des Menſchen,

und das Daſeyn wilder, ſtürmiſcher Leidenſchaften voro
aus, welche zu beherrſchen die Menſchen nicht Meiſtet
waren. Jn eben dem Grnube alſo ſich die Menſchheit ver—
edlen, und an Moralitat und Weisheit zunehmen wird,
in eben dem Grade werden ſich die Zankereven nnter Re

genten, Nationen und Volker vermindern, und die Welt
wird ſodann, zur Korrektion ihrer moraliſchen Gebrechen,
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Herzen derer, die ſich dieſer Zugelloſigkeiten ſchuldig

gemacht haben, je einſi Vorwurfe daruber erwachten?

oder ob nicht vielmehr das Wort Krieg allein ſchon
ihnen zur Rechtfertigung ihrer Barbareyen hinlang—
lich zu ſeyn dunkt, und ſie ſich daruber als vollkom—

men gerechtfertigt betrachten? Was ich aber gewiß
weiß, und mit voller Zuverſicht zu behaupten mich

getraue, iſt dieſes, daß in den lugen edler und tu—
gendhafter Menſchen dem Soldaten nichts zur Ent—

ſchuldigung gereichen kann, wenn er von. der Hohe

eines ſittlichen Vernunftweſens zur Wildheit eines
verachtlichen Raubthiers herabſinkt.

der Kriege eben ſo wenig, als ein vollig geſunder, und

nach den Regeln einer weiſen Diatetik lebender Menſch
eines Fiebers zu ſeiner Wohlfahrt bedurfen.

Die Welt hat ſo ſehr viele Dinge realiſirt werden
geſehen, die man in altern Zeiten fur nichts weniger,
als fur Hoffnungen zu einem ewigen Frieden, oder fur
Traume gutherziger Echwarmer betrachtete. Dieſe Er

fahrung zum Grunde gelegt, dammert in der Ferne einer
an großen Begebenheiten vielleicht fruchtbaren Zutunft
dem Auge des Menſchenfreundes der freundliche eicht—

ſtrahl, daß, zum Beſten einer glucklichern Nachwelt, der
Kriege dereinſt weniger als gegenwartig gefuhrt, oder daß
aufs wenigſte ſie nicht durch ſo geringfugige, und die Men—
ſchen entehrende, Urſachen veranlaßt werden durften, als

uns leider bisher die Geſchichte und die Erfahrung Bey
ſpiele davon darreichen.
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Jch wurde dem Heere, unter welchem ich zu die—

nen das Gluck habe, ſſchmeicheln, wenn ich es von

allen Verirrungen dieſer Art freyſprechen wollte. Auch

in dieſem in Vergleichung mit andern ſo viel
voraus habenden Heere beſitzen nicht alle Mitglieder
deſſelben Große der Serle und Edelmuth des Herzens
genug, ſich jeder Ungerechtigkeit zu enthalten, wenn

ſich ihnen zu ungeſtrafter Begehung derſelben Gele

genheiten darbieten.

Was den gemeinen Soldaten betrifft, ſo iſt dieſer

beinahe immer zu ſchwach, den Anlockungen ſeiner
Begierden zu widerſtehen; er uberlaßt ſich ihnen vielt

mehr, ſo oft man ihm den Zugel etwas nachlaßt.
Seiner Moralitat iſt jede Verſuchung gefahrlich; je—

des boſe Beyſpiel reizt, jede Gelegenheit zu Ausſchwei
fungen verfuhrt ihn. Zu kurzſichtig, um die Folgen

ſeiner Handlungen zu uberſehen; zu luſtern, um der
Verſuchung eines ſinnlichen Genuſſes zu widerſtehen;

zu wenig ſittlich ausgebildet, um das Unedle einer
ſchlechten Handlung zu fuhlen, werden auch die beſt

ſern Menſchen dieſer Klaſſe ſelbſt ſogar zu Vergehun
gen hingeriſſen, wenn ihnen die Bahn dazu durch ei

nen chlechtern, als ſie ſind, gebrochen wird. Sie alle

aber wiegen ihr Gewiſſen mit dem Gedanken zur Ru
he, daß es Krieg iſtz; daß es alſo nicht anders ſeyn

konne.

Mit—
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Mitleidig laß ich den Vorhang uber die vielen
ſtrafbaren, und nicht ſelten alle unſre Gefuhle empo—

renden Handlungen fallen, deren ſich der gemeine
Soldat wahrend eines Krieges ſo oft ſchuldig macht.

Dieſer ſteht, was ſittlithe Bildung betrifft, noch auf
einer ſo niedrigen Stufe, daß er wegen ſeiner Ver—
irrungen unſer aufrichtiges Bedauern verdient.

Was ſollen wir aber zu den moraliſchen Verirrun—

gen derer ſagen, die bey allen Vorzugen einer edleren

Geburt, bey dem Glucke, ſich einer hohern Ausbildung
ruhmen zu konnen, und bey der gerechten Voraus—

ſetzung, daß ſie durchaus edlere Geundſatze und feinere
Gefuhle als jene beſitzen muſſen, dennoch ſo tief her—

abſinken, daß ſie ſich ſelbſt, ihre Geburt, ihren Stand

und ihre Wurde vergeſſen, und Handlungen begehen,

die den Unwillen und den gerechten Tadel edelgeſinnter

Menſchen verdienen; Handlungen, deren Folgen um ſo

tenuriger ſind, da ſie grade hierdurch ihren Untergeb—

nen die Loſung geben, auf ahnliche Art zu verfahren,

und dieſe gleichſam berechtigen, in ihren kleineren
Wirkungskreiſen ſich alles das zu erlauben, was ſie
ſelbſt, in ihren großern zu begehen, ſich nicht ent—

bloden.
O konnt' ich meiner Feder alle die Starke des Aus:

drucks geben, die in dieſem Augenblick ich ihr zu ge—

ben wunſchte! Ware der Zauber der Sprache ſo ſehr

O
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Gefuhl noch Empfindung beſitzen! Konnte ich Sach—

walter der armen leidenden Menſchheit, und zwar in
allem dem Umfange, werden, als mein Herz es zu ſeyn

ſtrebt! Vielleicht wurde es mir ſodann glucken, mit
ſeſter und ſicherer Hand darzuſtellen, was alles in dem

Umfange der moraliſchen Pflichten eines militariſchen

Vefehlshabers liegt.
Die Aufſtellung eines Gemaldes von allen den Ue

beln, welche ſich im Gefolge des Krieges befinden,

durfte zu ſchauderhaft ausfallen; viclleicht auch uber—

flußig fur die ſeyn, die ſelbſt einſt Gelegenheit hatten,
ein Augenzeuge davon zu ſeyn. Und wer ſolite, wer

konnte dieſes in unſerm an blutigen Kriegen ſo reich

haltigen Zeitalter nicht einſt geweſen ſeyn? oder, zu
weſſen Ohren wenigſtens waren Erzahlungen dieſer

Art nicht gedrungen? eben ſo wenig will ich des
Schrecklichen hier gedenken, welches eine jede Feld-

ſchlacht, jede Belagerung, jedes kleine Gefecht bey—
nahe fur den Soldaten an und fur ſich ſelbſt ſchon mit

ſich fuhlt. Dieſer iſt einmal als ein geweihtes Opfer

des Krieges zu betrachten; dieſer iſt vom Schickſal zu

nichts geringerem bernfen, als jene blutigen Kampfe
zu beſtehen, welche uber das Gluck der Volker ent

O

n in meiner Gewalt, daß ich Wahrheiten von denen
ich mich ſo ganz durchdrungen fuhle in das Herz
derer hinein donnern konnte, die fur ſelbige weder
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ſcheiden; ihm liegt einmal die heilige Pflicht ob, die
Gerechtſame ſeines Furſten zu vertheidigen, dem Staa—

te Vortheile zu erringen, oder auf das wenigſte ihn

doch zu beſchutzen. Der Krieg, er ſey gerecht oder un—

gerecht daruber wird einſt die alles vergeltende
Gottheit entſcheiden und richten hat er einmal be—

gonnen: er muß gefuhrt, er muß durchgeſetzt, und
der Friede erkampft werden. Die Wuth des Feindes

iſt einmal gereizt; ſein Grimm iſt erwacht; ſeine Heere
drohen, gleich furchtbaren Gewittern, ihren Einbruch;

das Gluck des Volkes ſteht auf dem Spiel; Millto—
nen unſrer Mitburger ſtehen, und harren mit banger

Erwartung auf den Gang ihrer Schickſale; der ruhige
B. ſitz ihres Eigenthums, der frohe Genuß der Fruchte

ihres Fleißes und ihrer Arbeiten, ja nicht ſelten ihre

ganze zeitliche Wohlfahrt ſteht auf dem Soiel, und von

der Tapferkeit der Heere hangt nicht allein ihr Gluck,
ſondern das Gluck zukunftiger Generationen ſelbſt ſo—

gar ab. Wer konnte in dieſen kritiſchen Augenblicken
ſich ſeiner Pftichten entziehen? Wer konnte ſich wei—

gern, Gluck, Blut und Leben dem Staate zum Opfer
zu bringen, der alles von unſerm Muthe, alles von

unſrer Klugheit, alles von unſrer Treue, alles von
unſrer Manueskraft, alles von der, Erfullung unſrer
Pflichten gegen ſich erwartet? Wehe dem Ungluck—

lichen ſodann, deſſen Blicken ſein gedrangtes Vater—

O 2
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land ſich nicht auf das Lebhafteſte darſtellt! Wehe
dem Feigen; wehe dem Ehrloſen, der in dieſen Au—
genblicken ſeinen Privatvortheil dem Wohl des Gan—

zen vorzieht, und Egoiſt genug iſt, lieber dieſes ſin—
ken zu laſſen, als ſich ſelbſt um einige Augenblicke Le—

ben, oder um die Erhaſchung einiger Privatvortheile
gebracht zu ſehen! Wehe aber auch dem Hartherzi—

gen, der hier es vergißt, daß er ein Menſch iſt, und
Jdaß er die heiligen Geſetze der Menſchlichkeit dann am

wenigſten unter die Fuße treten darf, wenn er ſich von
ihnen am ſtarkſten durchgluht fuhlen ſollte! D

Auch der Krieg hat ſeine ihm von der Vernunft
vorgezeichneten Grenzen; nicht weniger hat eine weiſe

Gottheit tief in unſre Herzen die Geſetze gegraben,

wie weit wir in Fuhrung des Krieges/ zu gehen be—

Nur ſelten hat der Menſch Gelegenheit, ſich in dem
ganzen Umſang ſeiner ſittlichen Wurde zu zeigen. Dem
Soldaten bieten ſich hierzu mehr, wie jedem Andern, Ge—

legenbeiten dar; von ihm hängt es nur zu oft ab, ſich
zu einer moraliſchen Große hinaufzuſchwingen, welche
zu erreichen es Menſchen aus andern Standen nicht ſo
leicht glucken wird. Man denie ſich hier zum Beyvſpiel

ſeine Unerſchrockenheit in Gefahren; ſein ſtandhaftes
Ausdauern in allen den Arbeiten, Beſchwerden und
Muhſeligkeiten, die ſich im Gefolge des Krieges befin:
den; ſeine großmuthige Verachtung aller der Uebel, Lei—
den und widrigen Schickſale, denen er ſich unterworfen
ſieht; und endlich ſein mannliches Losreißen von allem,
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rechtigt ſind; wer die Starke unſers Arms fuhlen
darf, und wen hingegen wir zu ſchonen verpflichtet

ſind; wer unſre Rache, und wer unſer Mitleiden ver—

dient. Dieſe Geſetze verkennen, dieſer laut in uns
rufenden Stimme kein Gehor geben, heißt einen
Stand ſchanden, der an ſich ſelbſt ehrenvoll iſt; von

dem Augenblicke an aber aufhort, es zu ſeyn, wenn er

ſich grauſamer und niedriger Handlungen ſchuldig
macht, oder wenn er ſeine Leidenſchaften weder zu
maßigen, noch ſeine Begierden zu zahmen die Herr-

ſchaft beſitzt.
Alles kommt hier auf die Begriffe von Pflicht,

Ehre und Menſchlichkeit derer an, welche das Schick-
ſal berufen hat, Befehlshaber Andrer zu ſeyn. Wol

len dieſe ſich dieſes Vorzuges wurdig beweiſen: ſo

was bisher vielleicht das Gluck ſeines Lebens ausmachte?
Fugt man zur Vollendung dieſes Gemaldes noch dieſes

hinzu, daßer ſich als Meiſter ſeiner Leidenſchaften und
ſich ſelbſt in feindlichen Landern gerecht, menſchlich und
wohlwollend beweiſt; daß er ſein Herz von allen niedri—
gen Begierden des Eigennutzes und der Habſucht rein
zu erhalten weiß, und ſeine Hande, auch ſogar ſelbſt im
Kriege, mit keiner ſtrafbaren und ihn entehrenden pand
lung befleckt: ſo ſtellt der Soldat ſich in einem io ehr—
wurdigen Lichte dar, daß wenn man nicht ungerecht

gegen ihn ſeyn will man ſich gedrungen fuhlen wird,
ſeinen Werth zu erkennen und ſeine Wurde zu ſchätzen.
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muſſen ſie es ſich durchaus zu einem Studio machen,

wie, und wodurch die Uebel des Krieges gemindert:;

wie ein Jeder ihren Befehlen Suboddinirter in ſei—
nen Schranken gehalten; und endlich, wie in denen

ihrer eignen Tugend gefahrlichen Augenblicken ſie Ge—

walt uber ſich ſelbſt und ihre Leidenſchaſten zu gewin

nen vermdgen, um keine Handlung zu begehen, de—

ren ſie ſich zu ſcehamen, oder uber welche zu errothen
ſie dereinſt Urſache haben.

Meinen im vorigen Fragment bereits behaupteten

Satz, daß die Moralitat des gemeinen Soldaten um
ein vieles auf den großen und edlen Beyſpielen ſeiner

Beſehlshaber beruht, glaub' ich, hier mit Recht als
ein Ariom annehmen, und meinen jungen Leſern, als
einen ſehr richtigen und unzubezweifelnden Grundſatz,

anempfehlen zu konnen; nicht weniger aber halte ich
es fur nohig, mich naher in das Detaill dieſer wich-
tigen Sache einzulaſſen, und die Moglichkeit darzu

thun, daß Kriege gefuhrt, und ein Heer ſich die ruhm—
lichſten Lorbern erwerben konne, ohne daß es ſich Ge-

waltthatigkeiten gegen unglückliche und wehrloſe Ge—
ſchöpfe erlaubt, die aun dem Kriege ſelbſt unſchuldig
ſind, uid bey der menſchlichſten Behandlung ſelbſt ſo-

gar unzahlige Urſachen haben, uber die Laſten des Krie

ges zu ſeufzen, und nur zu oft die Folgen deſſelben ihe

ren Kindern als ein trauriges Erbtheil hinterlaſſen.
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Jede Verminderung von Menſchenelend; jede Vor—

beugung ſolcher Kriegesubel, die nicht durchaus un—

vermeidlich ſind; jeder freundliche Schutz wider Ge—
walt und Unrecht; jedes gutige und iaitleidovolle Be—

tragen gegen feindliche Landesbewohner; jede Ver-
meidung hartherziger oder eigennutziger und habſuch—

tiger Handlungen wird mit Friede und Heiterkeit das

Herz eines Soldaten beglucken, ſo wie das Bewußt—
ſeyn, bey allen Gelegenheiten gerecht und menſchen-
freundlich gehandelt zn haben, uber ſeine Tage eine

Seeligkeit verbreiten wird, die auf immer und ewig
demjenigen fremde ſeyn wird, der von dieſem allem

das Gegentheil that.

Das Gegentheil that? Konnen Menſchen
ſich ſo ſehr vergeſſen? konnen ſie ſo tief herab ſiu—

J

ken? Jch wunſchte, dieſe Frage nicht beantworten;

wunſchte, es nie ſagen zu durfen, daß ich je einſt ſo
unglucklich war, Zeuge davon geweſen zu ſeyn!
wunſchte, daß beym ſchmerzhaften Anblick deſſen, was

Soldaten zu thun, und was zu begchen ſie fahig ſind,

ich mich des Waffenrocks, den ich trage, zu ſchamen

nie Urſache gehabt hatte!
Die Quelle von alien dieſen Verirrnngen liegt

in dem Mangel einer wahren Moralitat, die wir
nicht allein in den niedrigen Volksllaſſen, ſondern

zum Theil in den hohern Standen ſeloſt ſogar
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denn warum ſoll ich dieſen hier ſchmeicheln mit
ſo vielem Rechte vermiſſen.

Jn jenen glucklichen und ruhigen Zeiten, wenn
der Friede die Menſchen begluckt; wenn Recht und

Geſetz in ihrer vollen Kraft daſtehen; wenn jedes
nNnrecht geſtraft, jede Gewaltthatigkeit geahndet, und

jede Verletzung des Eigenthums- Anderer, als ein
Verbrechen betrachtet und zur Verantwortung gezogen

wird: dann ſchlummern die wilden Begierden im
Soldaten; dann ſehen wir ihn Herr ſeiner Leiden-

ſchaften werden, ſeine Geſchafte ſtille, ruhig und fried

ſam betreiben, und ſich ungerechter Handlungen ent—

halten. Gutmuthige Menſchen, denen es an Men—
ſchenkenntniß fehlt, laſſen ſith hierdurch tauſchen, und

fuhlen ſich geneigt, dem Soldaten einen Grad von
ſittlicher Vollkommenheit zuzueignen, von welchein

er im Grunde noch ſehr weit entfernt iſt.) Von
dieſem allem verandert das Wort Krieg die
Scene. Kaunm ſind dieſem ſchrecklichen Damon die

Feſſeln geloſet; kaum ſieht man ihn ſeine blutigen

2) Man wurde ſich gegen den Soldatenſtand uberhaupt ſehr
ungerecht beweiſen, wenn man ihn eines hohern Gra—
des von Jmmoralitat, als die ubrigen Stande der bur—
gerlichen Geſellſchaft, beſchuldigen wollte. Die mehreſten

ſeiner unſittlichen Haudlungen muſſen wir nicht ſowohl
dariun, daß er ein Soldat, als vielmehr darinn, daß er
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Paniere erheben: ſo brauſen in der Bruſt des Solda-
ten alle die wilden Leidenſchaften auf, deren wir ihn

bis jetzt fur unfahig gehalten haben; ſo ſpiegeln ſich

ihm die Gelegenheiten, ſeine Neigungen befriedi—

gen zu konnen, in verfuhreriſchen Bilde rn dar,

ein Menſch iſt, aufſuchen. Wenn Menſchen aus andern

Standen nicht die gewaltſamen Handlungen beg ehen, die
wir den Soldaten zur Zeit des Krieges oft ausub en ſehen:
ſo liegt der Grund hiervon nicht in der hohern Vollkom—
menheit ihrer ſittlichen Ausbildung, als vielmehr darinn,

daß ſie gleich jenen nicht die Gelegenheit haben, ſich des

Rechts des Starlern bedienen zu konnen. Dei Menſch
iſt und bleibt in allen Geſchlechtern, Stander un.d Volks—
klaſſen ſich ahnlich, und vermag es ſo wenig inn der ei—

nen, als in der andern, die Schwache ſeiner Natur und
Idie Starke ſeiner Leidenſchaften ganz zu verleugnen.

Die Moralitat, die wir vorzugsweiſe der einen oder der

andern Volksklaſſe zueignen, iſt nur zu oft bey dem
größern Theil derſelben mehr ſcheinbar, als reell und
wirklich; hat ihren Grund oft mehr in dem Zutgel, wel—
chen die Geſetze des Wohlſtandes und einegs gewiſſen
Dekorums dem Menſchen anlegen, als in ſeinen ur—
ſprunglichen Neigungen; mehr in der Furcht ſur Schan—
de, als in ſeinem wahren Gefuhl von Recht und Untecht;

meehr in dej Beſorgniß, gewiſſer zeitlicher Vortheile ver—

luſtig zu werden, als in dem reinen Wuuſche, gerecht,
gut und edel zu handeln. Will man den Beweis davon:
gut! ſo beobachte man den Menſchen kn den fur ihn ſo
hochſt gefahrlichen Augenblicken, wenn das Recht des

Starkern ihm zu Theil geworden iſt, oder wenn ſeinen
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und er uberlaßt ſich dem gefahrlichen Wahne,
ſeine Begierden ungeſtraft befriedigen zu konnen.

Dieß iſt der gefahrlichſte Zeitpunkt von allen.
Grade hier iſt es, wo militariſche Befehlshaber
alle ihre Klugheit aufbieten muſſen, um es zu

Handen eine Gewalt anvertrauet wird, von deren Miß—
brauch er Rechenſchaft zu geben ſchuldig iſt. Man be—
obachte den Menſchen in den unglucklichen Sturmen— ei—

ner Revolution, oder der Kriſis eines tumultuariſchen
Auftrittes, wenn das Geſetz gelahmt iſt, und der Arm
der Regierung ſeine Kraft verloren hat; wenn es ſey
durch welche ungluckliche Veranlaſſung es wolle die
Banden der burgerlichen Geſellſchat aufgeloſt worden
ſind; wenn der Menſch aus ſeinem, dem Geſetz unterwor
fenen, Zuſlande in eine wilde Freyheit ubergeht, und ſo
wohl ſich ſelbſt, als ſeinen Leidenſchaften einen freven
Spielraum gewahrt ſieht: welche Handlungen, welche

Verbrechen, welche Barbareyen iſt der Menſch ſodaun
zu begehen fahig! Wie oft hat man ſelbſt geweihte
Diener der Kirche, Lehrer der Religion und des Evun—

geliums die Mordfahne ſchwingen, und wie oft Men—
ſchen aus den hochſten Standen ihr Auge mit Wolluſt
an den Marterndund dem Untergange derer weiden ge—
ſehen, die ihrem Privatintereſſe in den Weg zu treten
die Verwegenheit beſaßen! Ja Weiber ſogar verlaug—
neten nicht ſelten die ſanften Geſuhle des Mitleidens,
die man ihrem Geſchlechte vorzüglich zueignet; wurden
Mitſchuldige der großten Verbrechen, und ubartrafen
war der Sturm ihrer Leidenſchaften einmal erregt
ſelbn die Manner an Wildheit.
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verhuten? daß der Soldat nicht aus ſelnen Schran—

ken tritt. Jede Nachſicht wird hier ſtraflich;

jedes Nachlaſſen des Zugels gefahrlich; Strenge
wird hier nothwendig, denn nur hierdurch allein

beugt man der Verwilderung vor, welcher ſich zu

Ein trauriger Beweis, wie ſehr der Menſchheit uber—
haupt es noch an wahrer Moralitat fehlt; wie wenig
feſt und unwandelbar die großere Menſchenzabl in ihren

ſittlichen Grundſaten iſt, und wie wenig Kraſt ſie noch be—
ſitzt, ſich in allen Momenten des Lebeus gleich gut, ge—

recht und edel zu verhalten. Zwar ſehen wir den Men—
ſchen von dieſen ſeinen Verirrungen wieder zuruck kehren,

und ſich von der Wahrheit uberzeugen, daß die Kraft
und die Aufrechthaltung der Geſetze das wahre Palla—

dium ſeines Glucks, ſeiner Ruhe und ſeiner Sicherheit
iſt; unmoglich aber kann er ſich ſeiner moraliſchen Ge—
fuhle ganz entledigen, und noch weniger von allen Ge—
ſetzen losreißen wollen. Die Vernunft behauptet ihre
Rechte, und gelangt am Ende ſicher dahin, ihn von der

Nothwendigkeit zu uberzeugen, daß er, um glucklich zu
werden, ſittlich gut ſevyn, und ſich den Geſetzen unter—
werfen muſſe. Was aber ſtarker als alles auf ihn wirkt,
iſt die Erfahrung, daß die unſeligen Jolgen jeder anar—
chiſchen Zerruttung auf ibn ſelbſe zuruckfallen, und er
nicht weniger als Andre das Opfer derſelben wird; das
heißt, dia Selbitliebe befiehlt ihm, weiſe zu ſeyn, und
der geſetzlichen Ordnung ſein Opfer zu bringen, in ſo
fern er Leben und Cigenthum zu erhaiten, und unter
dem Schutze wohlthatiger Geſetze ungetrantt und ruhig
zu leben wunaſcht.
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uberlaſſen, der Soldat jetzt mehr, als ſonſt, Gele—

genheit hat.

Erwacht wie es zuweilen der Fall iſt aber
in dem Officier ſelbſt vielleicht der niedrige Geiſt
des Eigennutzes; iſt er ſelbſt etwa ſchwach genug,

Verſuchungen, die ſich ihm darbieten, zu unterliegen,
und dem Wunſch, ſich zu bereichern, Raum zu geben:

ſo iſt alles verloren. Der Soldat, irre gefuhrt durch
das Beyſpiel ſeiner Befehlshaber, wird nur zu bald
ſich Handlungen erlauben, welche das Mißfallen der
ganzen ſittlichen Welt erregen, und den ubelſten Ruf
uber ein Heer bringen, welches dieſen Verwilderun—

gen nicht bey Zeiten vorzubeugen bedacht iſt.

Es giebt der Fehler, in welche ein Officier bey

Gelegenheit des Einruckens in ein feindliches Gebiet
verfallen kann, ſo viele, daß ich deren alle unmoglich

hier erwahnen oder detailliren kann. So hangt B.
von ſeinem erſten Betragen gegen die Landeseinwohner

die Fuhrung, und das Betragen ſeiner Untergebenen

beynahe ganz ab. Beweiſt er ſich ſelbſt freundlich,
gutig, gerecht und menſchlich; beweiſt er ſich geneigt,

jede Klage zu horen, jedes begangene Unrecht zu ahn

den, jeden Uebertreter ſeiner Befehle zu ſtrafen; hu

tet er ſich ſelbſt, Handlungen zu begehen, die aus
Hab- und Bereicherungsſucht entſpringen; wacht er
mit Argusaugen auf jede ſeiner Handlungen, um ſei
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nen Untergebnen keine Bloße, kein gefahrliches Bey—

ſpiel zu geben; beweiſt er bey allen Gelegenheiten
jene edle Uneigennutzigkeit, die einen wahrhaftig edlen

Mann charakteriſtret; außert er bey allen Gelegen—
heiten ſanfte, menſchliche und wohlwollende Geſin—

nungen, ſo wie einen bittern Unwillen wider Gewalt-?

thatigkeiten jeder Art, die an ſchutz- und wehrloſen
Einwohnern begangen werden; fahrt er feſt und
ſtandhaft in Befolgung dieſes ſeines ſich entworfenen

Planes fort, und macht er auf der andern Seite es

ſſich zur Pflicht, fur die gute Verpftegung des ihm ua—

tergebnen Soldaten zu ſorgen: ſo wird es am Ende

ihm glucken, ein gewiſſes Gefuhl von Menſchlichkeit

unter ſeinen Untergebnen zu verbreiten, und dem
großten Theile derſelben eine glucktiche Stimmung

zu geben.
Wenn von allen dieſen Regeln aber wie lei-

der nur zu oft der Fall iſt keine beobachtet wird;

wenn die erſte Bewillkommung der feindlichen Landes-—

bewohner mit Brutalitat beantwortet wird; wenn die
erſte Frage des Befehlshabers vielleicht die iſt, wie

man fur ſeine Tafel geſorgt habe; wenn er mit

Die Erfahrung, daß aus geringen Urſachen oft ſehr
große Wirkungen entſtehen, findet auch bier Statt. Jch
ſelbſt bin Zeuge geweſen, wie das Ergreifen und Schlach—
ten eines armſeligen Huhnes (welches ein Officier für
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Erpreſſung alles deſſen den Anfang macht, was er zu
bedurfen glaubt; wenn er Schwelgereyen auf Koſten
der Landesbewohner anſtellt; wenn er Stalle, Keller

und Vorrathskammern durchſpahet, um ſich auszuwah—

len, wornach ſeiner Habſucht geluſtet; wenn er die

Unglucklichen, die uber Gewaltthatigkeiten klagen,
mit Stockſchlagen von ſich entfernt: wie kann er nach

dieſem allem ſodann der Wildheit ſeiner Untergebenen

ſich zum Mittagseſſen zuzurichten befahl) das Sianal
zur Todtung alles im Dorfe befindlichen Federviehes
wurde, und die ungluckliche Veranlaſſung zur ganzli
chen Zerſtorung des Dorfes gab.

Die Luſternheit des Soldaten, ſelten begnugt ſie ſich

mit der bloßen Befriedigung ſeines Hungers; er wurgt
vielmehr mit Wolluſt, grade ſo wie der Wolf wurgt,

wenn er unter eine Heerde gerath, das heißt, ohne Ue—
berlegung deſſen, was er bedarf, und ohne Ruckſicht auf
den Schaden, den er dadurch anrichtet. Man ſep ſo ge
recht und billig, auf der Wagſchale der Vernunft dieſe
ſtuchtige Befriedigung der Luſternheit des Soldaten mit
dem Nachtheil abzuwagen, welcher den unglucklichen Be—

wohnern daraus entſpringt, und das Grhaßige dieſer
Handlungen wird ſich in ſeinem vollen Lichte darſtellen.
Hiebey denke man ſich, daß es ſelten mit dieſer Unord—
nung allein ſein Bewenden hat. Nuch dem erſten Hau—
fen, der ſich dieſer Ausſchweifungen erlaubt hat, ruckt,
den ſolgenden Tag vielleicht ein zwevler ein. Dieſer
wird die Spuren der von ſeinen Vorgangern angerich—
teten Verwuſtungen gewahr, und glaubt, ſich zu rinrm
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vorbeugen? wie, und wodurch ihrer Raubſucht ſodann
ein Ziel ſtecken? Als ein Mitſchuldiger ihrer Ver—
brechen ſteht er vielmehr gebrandmarkt mitten unter
ihnen. Das Schwerdt der Strafe entſinkt ihm; in
ſeinen Handen verliert das Geſetz ſeine Kraft, und in

dem Blick Aller lieſt er den ſchrecklichen Vorwurf:

»Wir alle haben es noch nicht ſo arg, als du ſelbſt, ge-
macht!« Jch, frage meine jungen Leſer voll Ehre

ahnlichen Verfahren berechtigt. Dieſem folgen wieder
Andre, welche, wenn ſie kein Vieh zum Schlachten mehr

vorhanden finden, den unglücklichen Bewohner auch ſei—

ner letzten Habſeligkeiten berauben. Die in dieſer Art
beraubten und in das tiefſte Elend geſturzten Einwohner

fliehen am Ende aus ihren Hutten. Cin letzter Haufen,
der die Hutten leer und von allem entbloßt findet, giebt
ſeiner Erbitterung daruber Raum, und kront das Werk
mit einer ganzlichen Zerſtorung. Auf dieſe Art ſieht
man nicht ſelten große Dorfer, welche ſich in einem blu—
henden Wohlſtande befanden, als ein trauriges Bild der
Zerſtorung, und als redende Beweiſe von der Wildbeit

des Soldaten da ſtehen. Dieß thaten Soldaten, und
die traurige Veranlaſſung zu dem allen gab das Schlach—
ten sines armſeligen Huhnes.
Man beſchuldige mich nicht einer Uebertreibung,
oder des gallſuchtigen Vergnugens, meine Feder in die
ſchwarzeſten Jarben zu tauchen. Meine Darſiellung
vielmehr iſt auf Wahrheit gegrundet, und ich konnte ſie
mit Beweiſen dokumentiren, wenn es irgend meine Ab—
ſicht ware, perſonlich zu verwunden.
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und voll feinen Gefuhls, ob in der Welt ein demu—
thigenderer Augenblick, als dieſer, fur einen militari—

ſchen Befehlshaber gedacht werden kann?

Die Vernunft des Menſchen, die an Sophismen
aller Art reich iſt, beweiſt ſich nie geſchafftiger in Er—

findung und Aufbietung derſelben, als wenn es auf
die Rechtfertigung eines Verbrechens, oder einer von
uns ausgeubten ungerechten Handlung ankommt. So

gewiß es iſt, daß, wenn ein unſchuldiges Lamm zum
Opfer verbrannt werden ſoll, es dem gruneſten Ge—

holze nicht an durren Reiſern fehlt, um ein Opfer—
feuer daraus zu bereiten; ſo gewiß werden wenn
boſer Vorſatz und Wille einmal da ſind, den Bewoh

nern eines feindlichen Landes wehe zu thun nur
zu bald ſich die Veranlaſſungen dazu finden. Bald
wird man ſie eines Einverſtandniſſes mit dem Feinde,

bald einer heimlichen Verratherey, bald eines Trotzes,

bald einer. Widerſpenſtigkeit, bald eines Ungehorſams

beſchuldigen. Vergehungen, deren ſich ein oder der
andre Unbeſonnene vielleicht ſchuldig macht, wird man
der ganzen Commun als ein Verbrechen aufburden.

Fur jeden Beweis ihrerLirbe, ihrer Treue und ihrer
Anhanglichkeit an ihr Vaterland und ihren Regenten

Tugenden, die man billig ehren ſollte wird

man ſich berechtigt glauben, ſie der wildeſten Rache

Preis zu geben. Wie oft hat man im Kriege Dorfer.

plun?
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plundern und einaſchern, Stadte verheeren, Greiſe,
Weiber und Kinder mißhandeln, und Barbareyen aus—

uben ſehen, vor welchen die Menſchheit ſchaudert;
forſcht man nach den unglucklichen Veranlaſſungen da—

von: ſo hat das ungluckliche Dorf vielleicht einer
feindlichen. Patrouille einen Wegweiſer gegeben: ſo
hat die Stadt einem feindlichen Detaſchement Erfri—

ſchungen gereicht, oder ſich gegen ſeine Kranken und

Perwundeten hulfrerch bewieſen; nichts vermag einen

Unglucklichen zu retten, wenn die Leidenſchaften deſſen,

der Gewalt uber ihn hat, ihre Schranken durchbrechen,
und ihre Befriedigung ihm zur Wolluſt gereicht.

Ein General verſteht ſeinen Vortheil allemal ſchlecht,
wenn er es verſaumt, ſein Heer zur Beobachtung der
ſtrengſten Mannszucht und Ordnung, auch ſelbſt in
feindlichen Landern, anzuhalten. Die Vernachlaßignng

derſelben fallt immer auf ihn ſelbſt zurück, und wird ihm

auf unzahlige Art nachtheilig.
Einmal wird der Soldat dadurch zu einer groben

Einnlichkeit gefuhrt; einer Einnlichkeit, die nicht ſowohl
in Befriedigung ſeiner Naturbedurfniſſe, als in eine
thieriſche Gefraßigkeit, und in einen Hang zu Schlem—
mereven ausartet; einer Sinnlichkeit, die, wenn'er ſich

einmal zur Befriedigung derſelben gewohnt hat, ihn
unzufrieden macht, wenn er ihr nicht Genuge leiſten
kann, und ihn unter allen moglichen Uniſtanden auf ihre

BVefriedigung zu denken lehrt. Er wird ferner dadurch
zum Ungehorſam gegen ſeine Vefehlshaber gereizt, und
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Es bleibt mir noch ubrig, das Recht der Wiederver

geltung zu erwahnen, da man ſich deſſen im Kriege ſo

oft als eines Vorwandes bedient, um ſeinen Ungerech—

tigkeiten das Wort zu reden. Vorausgeſetzt, daß der
Feind ſich wirklich in unſerm eigenen Lande wilder
Vergehungen ſchuldig gemacht hat: ſo fuhrt dieſer

Vorwand einer gerechten Wiedervergeltung zwar ei—

niges Scheinbare mit ſich; bey kaltblutiger und na—
herer Beleuchtung der Sache aber verſchwindet auch

ſeibſt dieſer, und dem unbefangnen Auge erſcheint

wird auf Raub und Plunderung, ſelbſt in den Augen—

blicken ausgehen, wenn er nur auf einen ruhmlichen
Kampf mit ſeinen Jeinden denken ſollte.

Es werden ſeruer durch Unordnungen dieſer Art dem
Heere ſelbit oft die Mittel geraubt, ſich die allerunent
behrlichſten Bedurfuiſſe verſchaffen zu konnen. Ein zu
gelloſer Haufen verheert in wenigen Stunden, wovon

dem Heere anf viele Tage hatten Erfriſchungen verſchafft

werden konnen. Mangel an Subſiſtenz und den unent
behrlichſten Bedurfniſſen (welche ohne Vernunft und

Ueberlegung zu verſchlemmen man verſtattet hatte) er—
zengt Seuchen, nothigt ein Heer oft zu einem ſehr nach-
theiligen Zuruckzuge, und die Fruchte eines ſiegreichen
Feldzuges gehen oft verloren, weil man nicht die Kunſt
verſtand, mit denen in feindlichen Landern angetroffenen
Vorrathen zu wirthſchaften, und die Bewohner derſelben

der Raubgier Preis gab.
Zuletzt entſcebt aus dergleichen wilden und ranbſüch—

tigen Handlungeu uperdieß noch der Nachtheil, daß man
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auch dieſe Wiedervergeltnng tadelnswerth, ja ſelbſt

ſogar zweckwidrig. Einmal liegt in dem pflichtwi—
drigen Benagen unſers Feindes kein Recht fur uns,
ſolches durch gleich unmenſchliche Handlungen zu er—

wiedern; vielmehr entehren wir uns dadurch ſelbſt,
werden Mitſchuldige ſeiner Verbrechen, und rechtfer—

tigen ſie gewiſſermaaßen dadurch, daß auch wir uns

der Begehung derſelben nicht entbloden und ſchamen.

Daß der vorgeblich beabſichtigte Zweck ſelten hier-
durch erreicht wird, lehrt uns die Erfahrung; wviel—

den Huß. der Einwohner gegen ſich auf das Hochſte ſpannt;

daß man ſie, nuf nichts, als Rache und Wiedervergel-
tung zu ſinneu, reizt; daß ſie dem Feinde zu Verra—
thern und Kundſchaftern dienen; Hinderniſſe in den
Weg legen, wo ſie nur wiſſen und konnen; ihre Vor—

rathe verbergen oder vernichten, oder wie es bey
Menſchen, die nichts mehr zu verlieren haben, und ſich
zur Verzweiflung gebracht ſehen, beynahe immer der Fall
iſt ſie werden dadurch gereizt, die Waffen zu epgrei—
fen, in Maſſe. wider uns aufzuſtehen, und ein Beer
aufzureiben, welches die Pflichten vergaß, die c Pen
Menſchen, auch ſogar ſelbſt im Kriege, zu beweiſen
ſchuldig iſt.

Dieß alles ſind Wahrheiten, welche die Beherzigung
eines jeden vernunftig denkenden Officiers verdienen, und

woraus die Verpflichtung fur ihn entſpringt, ſich bey al-
len Gelegenheiten ſchonend und menſchlich zu betragen,

und keinen Augenblick ſich in Beobachtung einer weiſen
und gerechten Kriegeszucht zu relaſchiren.

Pp 2
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mehr reizen wir den ſchon zu empfindlichen Feind

zu neuer Erbitterung. Sein Haß gewinnt da-
durch eine neue Starke, und wir reichen eben da—
durch ſeiner Raub: und Mordſucht einen Vorwand

dar, um ſie zu befriedigen. Mit neuen Grauſamtei—

ten wird er uns die unſrigen vergelten. Unſre un—
glucklichen Mitburger werden ſein Opfer werden, und
der Krieg wird amm Ende in eine Wildheit ausarten,

die alle geſittete Volker emporen, und ihnen zum Ab

ſcheu gereichen wird; eine weit edlere. Rache durfte
vielmehr dieſe ſeyn, die Bewohner des feindlichen
Landes mir Schonung und Gute zu behandeln, und

uns ſelbſt nicht mit Handlungen zu beflecken, welche
die Menſchheit entehren und ſchanden. Wir werden
dann den ſußen Triumph genießen, der Welt in einem

ehrwurdigen Lichte zu erſcheinen; unſre Tugenden,
mit den Laſtern des Feindes verglichen, werden ſich
in einem auſffallenden Kontraſte darſtellen; unſer Feind

ſelbſt wird am Endenuber ſich errothen; Schaam,
Reue und Gewiſſensvorwurfe werden qm Ende in ſei—

nem Buſen'erwachen, und er wird es endlich fuhlen,
was es heißt, als ein gleichſam Gebrandmarkter da
zu ſtehen, und von der geſitteten Welt gehaßt, ver—

achtet und verabſcheut zu werden. Feindliche Be—
fehlehaber vorausgeſetzt, daß ſie nicht aller menſch—

licher Gefuhle beraubt, und ſich nicht ganz ohne alle



229

Begriffe von Pflicht und Ehre befinden werden
ſich durch unſer edles Betragen geruhrt fuhlen; wer:

den der Wildheit ihrer Untergebenen Grenzen ſetzen;
ſie einer ſtrengen Diſciplin unterwerfen; es ihnen

auch zur Pflicht machen, den Krieg menſchlich zu fuh—

ren.“) Der großte Stolz eines militariſchen Be—
fehlshabeks wenigſtens kenne ich keinen ruhmli—
cheren, als dieſen ſollte nothwendig der ſeyn, ſeine

9 Wie ſehr. leicht iſt der Fall moglich, daß unſer Va—
terland einſt mit einem benachbarten Staate in Krieg
gerathen kann, deſſen Heer zum Theil aus rohen und

ungebildeten Wolkerſchaften beſteht. Keine Barbarev iſt
beynahe denkbar, welche Menſchen gieſer Art zu begehen
nicht fahig ſeyn ſollten, ſo oft es ihnen glucken wird,
eine oder die andre unſrer Provinzen zu uberſchwem
men. Uns des Rechts der Wiedervergeltung bedienen,
was hieße das anders, als Unmenſchen zu werden, wie
ſie es ſind, und unſre eigenen Truppen zu jener enfeh—
renden Zugelloſigkeit herabſinken zu laſſen, aus welcher
ſich zu erheben es jenen noch nicht gegluctt hat. Kann,
darf, und wird dieſes wohl je einſt einer unſrer Gene—
rale ſeinen Untergebenen erlauben? Das Gegentheil
von allem dem zu thun, was ein wilder Feind ſich zu
begehen erlaubt, dieſes wird die ſchonſte Glorie ſepn,
welche zu erringen unſer Heer fahig ſeyn wird; Sieg
uber einen wilden, undiſciplinirten Feind wird unfehl—
bar am Ende unſre Belohnung dafur ſeyn, daß wir un—
ſer Heer mit wahren Begriffen von Pflicht und Chre zu

veſeelen die Kunſt beſaßen.



Untergebenen zu guten Menſchen zu bilden; ſie von
allen Verirrungen des Verſtandes und des Herzens zu

ruckzufuhren; ihnen jede Tugend ehrwurdig zu ma
chen; ſie dem Geſetz und der Ordnung zu unterwer—

fen; ſanfte menſchliche Gefuhle unter ihnen zu ver—
breiten; ſie mit hohen Begriffen von Menſchenwerth

und Wurde anzufullen, und ihnen einen gerechten Ab

ſcheu vor jeder widerrechtlichen, grauſamen und ent—
ehrenden Handlung einzufloßen. Wem in der Welt

Gottes kann es ſchmeicheln, an der Spitze von Un
holden zu ſtehen, die eine Holle in ihrem Buſen tra
gen; Handlungen begehen, uber welche nur Teufel zu

frohlocken vermogen; die in jedem Augenblicke ſich als

geſetzloſe, mord- und raubſuchtige Rauber betragen,
und dergeſtalt ſich niit dem Fluch der Welt, und mit
der Rache einer alles vergeltenden Gottheit belaſten?

12
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Epilos
zum erſten Bande dieſer Fragmente.

Schriftſteller, bevor ſie, um zu ſchreiben, ſich ant

ihren Schreibetiſch ſetzen, ſollten ſich nothwendig

zuvor das Publikum denken, welchem ſie zu gefal—

len, oder welches ruhmlicher als dieſes iſt
welchem ſie nutzlich zu werden wunſchen. Als ein

Soldat, der unter den Waffen erzogen worden iſt;

der keine gelehrte Erziehung und Bildung erhalten

hat; ja, dem beynahe ſelbſt ſogar die mehreſten
Hulfsmittel gemangelt haben, um ſich die zu einem

Schriftſteller nothigen Eigenſchaften zu erwerben;

als ein ſolcher konnte ich unmoglich den Stolz be—

ſitzen, weder fur den Gelehrten ſchreib.en, noch eine

Arbeit liefern zu wollen, welche, auf der Wage des

Kunſtrichters gewogen, nicht zu leicht gefunden wer—
den durfte. Was Erſteren betrffft: ſo hoffe ich von

dieſem fur meine Fragmente eben den freundlichen,
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gutherzigen Blick, den er einem jeden Haus- Noth—

und Hulfsbuchlein zu ſchenken ſich geneigt fuhlt,
welches eben ſo wenig als dieſe Fragmente in der

Abſicht, ihm nutzlich zu werden, geſchrieben iſt.
Was Letzteren vetrifft: ſo trau' ich dieſem Billigkeit

genug zu, nicht an einem alten Soldaten zum Hel—

den werden zu wollen.“) An einem alten Solda—

ten, ſag' ich, der nur aus Gutmuthigkeit die Fe—

der ergreift; nur in der Abſicht, junge Manner ſei
nes Standes die Wege zu lehren, die ſie zu betre—

ten haben, und Junglingen nutzlich zu werden, die

wahrſcheinlich Lehre und Unterricht lieber von einem

ihrer Mitgenoſſen, als von dem Lehrſtuhl eines Pro—

feſſors, annehmen; denen das, was erſterer ihnen,
ſagt, intereſſanter und herzeindringender ſeyn durfte,

als alles, was letzterer ihnen im dogmatiſchen Tone

aus ſeinem Studierzimmer vortragt.

Sollt' es ja einer oder der andre beginnen: ſo wurde.
ſein wider mich beginnender Kampf mich eben ſo ſehr
beluſtigen, als der Kampf des weiland beruhmten Jun—
kers von Mancha, der, um ſich den Kranz der Unſterb—

lichkeit zu erringen, auszog, und am Ende doch nichts

als die wilden Geburten ſeiner irre geführten Ein-.
vildungskraft bekampfte.
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Bekannt mit allen Mangeln, Vorurtheilen und

Verirrungen des Standes, zu welchem ich gehore;

aber gewiß auch nicht weniger mit ſeinen Tugenden,

Verdienſten und Vorzugen bekannt, bediente ich mich

der erſteren, um vor ihnen als gefahrlichen Stru—

deln, Klippen und Sandbanken zu warnen, ſo wie

der letzteren, um Jdeale eines wirklich edlen und
tugendhaften Officiers: zur Nachahmung aufzuſtellen.

Dieſer meiner guten und redlichen Abſicht mir

bewußt, hoffe ich, gegen die vielen Mangel und
Unvollkoinmenheiten meiner Aufſatze, bis auf die

Nachlaßigkeiten im Style, und die eingeſchlichenen

Sprachfehler, um ſo mehr, und ſelbſt von denen

Nachſicht, die es ſich ſonſt zu einem Geſchaffte ma
chen, Fehler dieſer Art zu rugen, um ſich hierdurch

das diktatoriſche Anſehen eines Ariſtarchen zu errin—

gen.“) Friede ſey zwiſchen mir und Jhnen!
Dem wurdigern Gelehrten, dem edlern und billig

unter glucklichern Verhaltuiſſen, unter Geiſt und Herz
minder druckenden Begebenheiten und Vorfullen wurde

es mir vielleicht gegluctt haben, meinen Arbeiten mehr

Politur und Vollkommenbeit zu geben. Um ein richti—
ges Urtheil uüber die Arbeit eines Schriftſtellers fallen
zu konnen, ſollte man, denk' ich, von allen ſeinen Ver—
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denkendern Kunſtrichter, ſo wie jedem wohlwollenden

menſchenfreundlichen Manne, dem die Beforderung

des Guten, mehr als aſthetiſche Schonheit, mehr

als kritiſche Volllommenheit, am Herzen liegt; die—

ſem biete ich freundlich die Hand; gegen dieſen,
glaube ich, hier mit Recht eine Anwendung von dem

machen zu konnen, was der liebenswurdige Cronegk

zu ſeinen Freunden einſt ſagte:

»Die Nachwelt wird mich zwar nicht nennen,

Und das ertrag ich ohne Schinerz;
Doch ſollte ſie mein Herz recht kennen:

So ſchatzte ſie gewiß mein Herz.«

haltniſſen und Schickſalen, von ſeiner Denk- und Sin

nesart, von ſeinem Charakter und praktiſchen Wan—
del, von ſeinen Wunſchen und Abſichten, ſo wie von
dem eigentlichen Ziele, welſches er ſich ausgeſteckt hat,
nicht oberflachlich, ſondern vielmehr grundlich unterrich-

tet ſevn.



Anhang
licher Gedichte.
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Seit zwanzig und mehrern Jahren lag dieſe kleine

Sammlung jugendlicher Gedichte in meinem Schrei—

bepulte verſchloſſen. Außer einigen wenigon, die

in Blumenleſen und Almanachs eingeruckt worden

ſund, und einigen Liedern, die mein Freund, der

Kapellmeiſter Reichardt, in Muſik geſetzt hat, ſind

die ubrigen dem Publiko meine vertrauteſten

Freunde ausgenommen unbekannt geblieben.

Der geringe Werth, den ich ſelbſt darauf legte,

bewog mich, ſie im Dunkel zu begraben, wo mei—

ne Kinder ſie dereinſt, nebſt andern meiner Auf—

ſatze, als Erbtheil das einzige vielleicht, welr
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ches ich ihnen hinterlaſſen zu konnen !glucklich ge—

nug ſeyn werde wahrſcheinlich auffinden wur—

den. Nur die Herausgabe meiner Fragmente be—

wog mich, ſie meinen jungen militariſchen Leſern,

als ein Geſchenk, beyzufugen. Nicht ihres poeti

ſchen Werthes, wohl aber der darinn herrſchenden

Gefuhle und Geſinnungen wegen, wird min ſie

vielleicht einiger Aufmerkſamkeir werth halten.

Die ſchonſten und ſeeligſten Augenblicke meines Le

vens waren die, welche der Freundſchaft, der un—

ſchuldigen Liebe, und den Wiſſenſchaften widmen zu

konnen ich ſo glucklich war. Dieſen unbefleckten;

dieſen ſeeligen Augenblicken perdanke ich Vieles.

Sie' legten den Grund zu meiner gegenwartigen

Stimmung, zu meinem Geſchmack an ſtillen haus-—

lichen Freuden, zu meinem Gefallen an landlichen

Scenen, und zu meiner Abnrigung gegen alle lar?

mende und gerauſchvolle Auftritte. Jhnen verdanke
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ich die Bildung meines Geiſtes und Herzens; ihnen

den Enthuſiasmus, der mich fur alles Gute und

Edle, und fur alles ergreift und hinreißt, woraus,

nach meiner Meinung, der Menſchheit Vortheil

und Seegen, entſpringt; ihnen den Muth und die

Starke, mit welcher ich ſo manchen Unfall des Le—

bens ertrug; und endlich ihnen den freyen und

unumwolkten Blick, mit· welchem ich einer Zukunft

nach dem Tode entgegen ſehe. Vielleicht bin ich ſo

glucklich, daß einer oder der andere meiner jungen

Leſer mit den Gefuhlen ſympathiſirt, welche in mei—

nen Gedichten athmen; oder daß er, durch mein

Beyſpiel aufgemuntert, ſich den Wiſſenſchaften wid—

met, und, anſtatt jener unreinen Gottinn zu frohe

nen, deren Dienſt ſo viele Junglinge unglucklich

und elend macht, ſich einer reinen und unſchuldigen

Liebe weihet. Gelingt mir dieſes: ſo bin ich

belohnt, und die Hoffnung, auch nur einen einzi—
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gen jungen edlen Mann der Tugend zugefuhrt,

und eben hierdurch ihn dem Vaterlande und der

Menſchheit nutzlich gemacht zu haben, ſoll mir

werther, als der larmende Beyfall ſeyn, mit wel—

chem die Welt dieſes oder jenes literariſche Produkt

oft zu belohnen pflegt.

J

a
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J

Junhatt.

An den Grafen v. Dennaff.
Geſang an die Hoffnung.

Die wahrk Große.
Hovmne nach einem ſommernachtlichen Gewitter.

An den Herrn von Senetz in Potsdam.
Auf den Cod eines jungen Madchens.

Elegie an den Gram.
ueber die Hinfalligkeit der Meunſchen.
Ernipfindungen.

An meinen Bruder.
Hymne.

Mitternachtlicher Lobgeſang.

An meinem Geburtstage.
Gebet an Amor.
An meine zukunftige Geliebte.

Phydallis; eine Romanze.
Leukon und Theinira; ein Wechſelgeſang.

Amalia.

Wiegenlied.
Sehnſucht nach dem Tode.

Die Vergzanglichkeit.



Paraphraſe des zweyten Pſalms.

Auf Gilberts Tod.
Auf den Tod elnes Sauglings.

Bey der Zurucktunft in mein Vaterland,
.Der Tempwel der Freundichaft.

Der Tod.
Maygeſang. 9

Fruhlinasklagen.

An ein Papchen.

Jdas und Lykon; eine Jdplle.

An Cypria.
An die Liebe.
An Selma.
Auf den Tod der Biblis.
An einen jungen Prinzen.

An den Herrn Weiße in Leipzig.

Hymne.

Klage Selmars an dem Gedachtnißtage der todt-

lichen Verwundung feines Vaters.

JAn Mauilius. JKlagen. JRhapſodiſcher Geſang Selmars an dem Hochzeit-

tage ſeines Bruders Ariſtons.

Schlußgeſang.



An den Grafen v. Denaaff.

EJreund! berufen zum Schmerz; berufen, die Kelche

des Schickſals
Voll Galle gefullt zu leeren;

Gab, um doppelt den Schmerz mir fuhlbar zu ma—

chen, die Vorſicht
Mir ein weichgeſchaffnes Herz?
Goß mir hohe Begriffe von Ehre, Gefuhle von

Tugend

IJn die jung aufteimende Seele?

Grauſam war dieß Geſchenk!‘ Weit uber tmein

Schickſal erhaben
Fullten unbefriedigte Wunſche

Meine Seele, und ich verſchmachtete traurig mein
Leben,

Mein' und Andrer Schmerzen beweinend!

Freund! da wagt ichs, vermeſſen die Gottheit
zu tadeln,

Die mich zartlich und fuhlend erſchaffen.

Beſſer, dacht ich, empfindungslos, als elend

Q 2
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Seyn, und beſſer, leer an Kenntniß und hohen
Begriffen von Ehre,

Als gramvoll ſein Leben verſeufzen.

Sieh! da fuhrete Dich die Vorſicht zum Freunde

mir zu, und
Schnell empfand ich den Werth des Geſchenkes,

Das von Gott ich empfieng! Dann, wurdeſt Du
mich wohl lieben,

Edler, tugendliebender Jungling?
Wurd' die Wonne  der Freundſchaft an Deinem Bu

ſen ich trinken,

Hatte die Gottheit mich weniger jzartlich,

Winder fuhlend geſchaffen? Hatte von hohen Gee

fuhlen der Tugend
Sie die Seele mir leer gelaſſen?
O wie hebt mich dieſes uber mein Schickſal em—

por! wie
Keimt aus den bitterſten Schmerzen mir Freude!

Kein unmannlicher Kleinmuth, keine emporende Klage

Soll daher mein Herz mehr entweihn, und
Kann ich mich gleich nicht ganz der Schwermuth er—

wehren, nicht ganz der

Thranen, welche die leidende Menſchheit

Mir zu vergießen gebeut: ſo will ich im Staube

Gott prejſen,
Der mich zarthich und fuhlend geſchaffen;
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Will fur jedes Geſchenke ſeiner unendlichen Gute

Danken, wenn es auch gleich nur die Quelle
Tauſendfaltiger Schmerzen hier wurde; denn jedes

Entzucken,
Das uns Liebe und Freundſchaft gewahret;
Selbſt der Zukunft unausſprechliche, namloſe Freuden

Werden durch Jahre voll Schmerzen erkauft.

Geſang.an die Hoffnung.
Jm Fruhlinge 1770 geſungen.

Hoffnung! du vom Himmel geborne Gottin!
Du, die mit dem bebenden Strahl des Morgens
Vom erhabnen Sitze der Gotter hin zur

Erde dich ſchwingeſt!

Bald der Farſten goldne Palaſte, bald das

Niedre Dach, den flammenden Hrerd beſucheſt,

Und in aller Sterblichen Bruſt der Wonne
Strahlen verbreiteſt!

Sprich! wer blieb verlaſſen von dir? wer ſeufzte
Seine Tage hoffnungslos hin? wo ſchweift in

Wuſten ein Verbanyeter, deſſen Buſen

Du nicht beſeeleſt?
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Allen biſt dn freundlich, o Gottinn! allen,
Deren Herz kein Frevel entweiht, in deren

Buſen nicht das blaſſe Gewiſſen gleich den
Furien lauſchet!

J

O verſag' mir Schmerzendurchdrungenem nicht

Deinen ſanftbelebenden Hauch, und ſteig im

Milden Glanz des lachelnden Fruhlings, Schmerzen
Lindernd, hernieder.

Wieg auch mich in ſchmeichelnden Traumen;

mich, den
Sehnſucht, Lieb' und Kummer verzehren. Zaubre,

Gottinn! ſanft die Schmerzen hinweg, und trauf

mir
Balſam ins Herze.

Nicht vom Baldachine des Furſten, noch vom
Schlummerloſen Lager des Helden; nicht vom

Weichen ſybaritiſchen Polſter, noch von

Sitze der Wolluſt;

Schwinge von Altaren unſchuldger Liebe;
Schwing vom Roſenlager der Freude dich, wo
Frommer Madchen Blicke mir Wonne, Gluck und
Seligkeit ſtrahlen.
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Laß in frohen Bildern den liebetrunknen
Geiſt, das Gluck. belohnender Lieb' erſcheinen,

Und berauſch, o Gottinn, mich ganz mit deinem

Hummliſchen Nektar!

J Die wahre Große.)
Mißgonne, Freund! in Gold- und Marmorwanden

Monarchen ihren Schimmer nicht,
Und reiß die Larven, die den Pobel blenden,

Der falſchen Groöße vom Geſicht“

ia. 41
Dem Sultan, der im larmenden Gedrange

Einher durch Weihrauchwolten zieht;
Vor deſſen Thron im ſklgviſchen Geprange
Ein zahlreich  Heer Satrapen kniet;

Dem fehlt mit wahrer Wurde oft der Friede,

Die Ruhe, die aus Tugend fließt:
Und oft hat er, der falſchen Hoheit mude,
Kein Gluck, das ihm die Laſt verſußt.

2) Dieſes-Geditht befindet ſich in dem Leipziger Muſen—
allmunach d. J. 1774 eingriuttt.
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Wie kommts, daß auf dem Thron Tyrannen

J

zittern,
Wenn uber ſie der Donner brullt;
Indeſſen uns bey ſchrecklichen Gewittern

Des Weiſen Ruh die Seele fullt?

Jch ſeh die Stolzen vor dem Tode beben,
Die jungſtens jeder Furcht gelacht;

Und Thoren winſeln weibiſch um ihr Leben,
Die Gotter ſich zu ſeyn gedacht.

Dem Frevler, den ſein banges Herz verklaget,
Dunkt jeder Laut ein Donnerſchlag;

Der Zephyr rauſcht er horcht, er bebt, er
Hjaget,Und furchtet ſeinen RichtertaggO

Indeſſen ſieht, entbloßt vom außern Schimmer,
Doch wahren Adel in der Bruſt,
Der Weiſe, ſtolz auf ſeines Gluckes Trummer,

Des innern Werthes ſich bewußt;

Wird ſelbſt im undankbaren Vaterlande
Jhm Gift, und Dolch und Schwerdt zum Loos;

Verdammt ihn ſein Tyrann'zu niedrer Bande:
Er bleibt in jedem Unfall groß.
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Ja ſteht der Himmel uber ihm in Flammen;
Ertont von fern das Weltgericht:
Fallt uber ihm der Bau der Welt zuſammen:!

Er ſieht den Sturz und zaget nicht.

Nun ſprich! wer iſt in Deinen Augen beſſer?

Er, oder Agrippinens Sohn?
Wer dunkt Dir groß? der Weiſe? oder großer

Der Laſterſklav auf ſeinem Thron?

11 4 r
Hymne.

Nach einem ſommernachtlichen Gewitter.

Es donnerte. Der Weltgebieter gieng,

Jehovah gieng voruber; um ihn floß
Ein furchterlich Gewand, die Nacht;
Und Schrecken rauſchten vor ihm her.

Getragen von dem Sturm fuhr er herab,

Der Racher. Grimm verkundete ſein Blick;
Das Meer wich unter ihm; der Mond
Ward bleich; das Sternenheer enifloh;

Gleichfalls iin voretwahnten Almanach eingerudt.
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Der Bogen Gottes klang, und furchtbar flog,

Vom Blitz beflugelt, Pfeil auf Pfeil, und traf
Die Donner halleten ein lazit

Getos von allen Bergen her;

Tief achzte die Natur; bey jedem Schlag,
Der aus den Wolken brach, erbebte ſie,

Und alles ſchwieg, und furchtete
Voll Angſt den nahen Untergang.

Doch ſchnell erbarmte ſich der Welten Gott:
Er rief den Blitz, den Diener ſeines Zorns,
Zuruck. Zum Donner ſprach er: ſchweig!

Zum Sturm': laß deinen Fittich runn!

O Gott! wie furchterlich biſt du! wie groß,
Wenn du, mit Allmacht ausgeruſtet, auf
Den Wolken fahrſt! im Sturme gehſt?«
Und aus Gewitternachten rauſchſt!

Doch wie voll Pracht, voll großer Majeſtat,
Wenn Stille du dem tobenden Orkan.
Gebeutſt, und der Gewittergeiſt
Vor einem Blick von dir verſtumint!

Wenn aus der Nacht die Sonne wieder ſtrahlt,
Der roſenfarbne Oſt vom Golde glanzt!
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Wenn mit dem Morgen ſanfter Thau

Aus den azurnen Wolken trauft!

Ja groß, unendlich groß, voll Herrlichkeit
Und voller Gut' iſt Gott! Sing ihm, mein Geiſt,
Ein wurdig Lied! jedoch er faßt
Die Große Gottes nicht, und. ſchweigt!

An den Herrn v. Seunnn in Potsdam.“)

O Freund! Dir fließt, in einer milden Zone,

Dem Purpur nah, und nah dem Throne,
Das Leben unter Freuden hin.

Beſtimmt zu minder wolluſtreichen Tagen,
Soll Dir, geliebter Seonn*! die Muſe ſagen,

Daß ich nicht minder froh und glucklich bin.

Du irrſt in den mit Gold geſchmuckten Mauern,

Umringt von Gottern und Centauern,

Dieſes Gedicht wurde durch einen Brief ver inlaßt, in
welchem mein Freund mich bedauerte, daß iad, ntit ron
Berlin und vom Hofe, aller der Veranugungen entleh—

Ten mußte, welche er dort zu genießen die Gelegenbeit

Nhatte; es iſt auch ſeitdem im Leipziger Muſenalmanach
vom Jahre 1774 eingeruckt worden.
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Die Adams kuhner Meißel ſchuf.

Oft wandelſt Du durch zauberiſche Felder,

Durch Lorberhaine, friſche Myrtenwalder,

Und folgſt der Freude zauberiſchem Ruf.

Und wenn der Abendthau die Flur befeuchtet:
Dann ſiehſt Du den Palaſt erleuchtet,
Der gleich Armidens Palaſt glanzt.
Entzuckt ſiehſt Du ein Chor von Charitinnen
Jm Marmorſaal den myſtſchen Tanz beginnen,

Mit Diamant und Perlen reich bekranzt.
J

Du ſirhſt, mein Freund! in dunklen Abend-—

ſtunden,

Was kuhne Phantaſie erfunden,
Und was das Fabelreich ernthalt.

edWas vom Olymp, was Orkus Bichter ſungen,
Nachdem aus oder Nacht die Welt entiſprungen,

Siehſt Du in kuhnen Bildern aufgeſtellt,

Und horſt erſtaunt, wie Melpomenens Schweſter
Zum ſanft begleitenden Orcheſter

Die deutſche Gabriele ſingt,
Wenn ſie, auf der mit Blut erfullten Scene,

Der wilden Leidenſchaften rauhe Tone
Jn anmuthovolle Harmonieen zwingt.
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Dieß, Freund! ſind Deine, ſind der Furſten
Freuden.

Und deshalb ſollt' ich euch beneiden?

Wenn Du in Muſchelgrotten liegſt,
Sprich! hauchen Dir die Weſte dann gelinder,

Und rinnt das Naß der Bache Dir geſunder,

Als wenn Du Dich auf weichem Mooſe wiegſt?

Singt Dir am Marmorbecken Philomele
Mehr Wolluſt in die offne Seele,
Als mir am wilden Waſſerfall?
Gefallt im Quell ein weiblich Bild der Jugend,
Der ſtille Abdruck großer edler Tugend,
Dir minder, als in Spiegeln von Kryſtall?

O Freund! bey einem ruhigen Gewiſſen

Kann ich das Gluck der Furſten miſſen,

Und jeden Schimmer ihrer Pracht.
Es winkt, mit ſußem Duft mich zu erfriſchen,
Die Freude mir zu ſchattichten Gebuſchen,

Wo die Natur in holder Einfalt lacht.

Jm Haine, wo die junigen Weſte fluſtern,

Und mit den Scherzen ſich verſchwiſtern,

Eil ich der jungen Dryas zu;
Und wenn mich Welt, wenn Thoren mich ermuden:
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Flieh ich zum Sitz ehrwurdiger Druiden,

Und ſchmecke dort die lang erſeufz'te Ruh.

Wenn uber mir die blaſſen Sterne gleiten,
Und lange Schatten um mich ſchreiten:

Stimm ich mein ſanftes Haberrohr.
Vom Schauer der Begeiſterung durchſtromet,

Sing ich, zur Schwermuth und zum Ernſt ge—
wohnet, J

Einſamen Waldern meine Klagen vor.

Dann dringet, im Gefuhle meiner Schmerzen,

Mir ſchnell der ſuße Troſt zum Herzen,

Der Friede, der aus Unſchuld fließt.
Der Dichter hat bey allen ſeinen Leiden,

O mein geliebter Sen4*! noch viele Freuden,
Die mancher Furſt auf ſeinem Thron vermißt.

rν ν
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Auf den Tod eines jungen Madchens.?)

Ach dort fuhret man dich zu der verſchloſſenen Gruft

Deiner ſtillen Behauſung, hin,

Die du kurzlich im Kreis froher Geſpielinnen,
Gleich der lachelnden Roſ' gebluht!

Doch wie dieſe verwelkt, wenn ein vergifteter
Thau den purpurnen Buſen trankt;
So verloſchte dein Reiz, als der blaßaugige

Tod dein Auge mit Nacht umzog.

O du! der du jetzt hin zu der Entſeelten trittſt,
Und dem traurigen Pompe folgſt!
Lehrreich ſey dir der Tod, der Friederiken jungſt

Aus den Armen der Mutter riß!

Labyrinthiſch ſchwamm ſie jungſt noch in Tan—

zen hin;Flog, von Jugend— beflugelt, durch

Die geſchlungenen Reih'n;: liebender Junglinge Blick
Eilten ſchmachtend dem Madchen nach;

An dem Abend verfertigt, als ich dem Leichenbegang—
niſſe von fern zugeſehen hatte; iſt auch im Muſenaima—

nach vom J. 1774 eingeruckt.
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Doch in welcher Geſtalt ſieht ſie der Jungling

jetzt!
Blaß und ſeelenlos liegt ſie da;
Jedes hohen Gefuhls, jeder Empfindung leer;
Zu Accenten der Liebe ſtumm.

Hor'! mit dumpfem Getos rollet im Schau'r
der Nacht

Dort der eiſerne Wagen hin,
Und das ode Gewolb nimmt den jungfraulichen

Gaſt ins heilige Duntel auf.

Jn dein ſchlummerndes Ohr wird kein Getos

der Welt
Rauſchen; uber dein ſtilles Grab
Wird der  heulende Sturm, und der gezackte Blitz
Flattern; aber dein Staub witd ruhn.

Bis, in Seraphsgeſtalt, aus dem zerfallenen
Stiaube ſiegend empor du ſteigſt;

Bis auf Trummern der Welt, und der Verwuſtung hin

Du auf Wolten des Himmels ſchwebſt!
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Elegie.
An den Graqm.

1768.
 Gram! von dir verbittert ſchleicht
Der ſchonſte Sommer meines Lebens

In truben Nebeln hin, und jede Freude weicht
Vor dir, und winkt und lachelt mir vergebens.

Kaum war mein Geiſt gereift zum Schmerz

In meinen erſten Fruhlingstagen:

Kamſt du mit ernſtem Blick wie zitterte mein
Herz

Um deine Herrſchaft fruh mir anzuſagen.

Mit Trauorkleidern angethan

Zog hinter dir ein Heer von Sorgen,

Und Widerwartigkeit, und Trubſal gieng voran,
Jm falſchen Glanz des Gluckes oft verborgen.

Des Schickſals ſtrenger Zepter ſchlug
In meiner Bruſt ſchon tiefe Wunden,
Als mich im Leitband noch der Mutter Sorgfalt

J taug,
Und ich der Freuden wenige empfunden.

 R
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Fruh ſanken neben mir in Staub
Und zu des Grabes Finſterniſſen
Die jungen Bruder hin, und zur Verweſung Raub
Ward mir der Schweſtern jungſte noch entriſſen.

Auch du, mein Vater, eilteſt fort!
Dich rief der Krieg zu Blutgefilden!
Du fiohſt aus meinem Arm? Wohin? zum Tod,

zum Mord
Und ach! bald trug man dich auf blutgen Schilden.

Ergriffen von des Todes Hand,

Entfloſſen dir die Lebensfluthen.

Du ſtrittſt mit edlem Muth, und fur dein Vaterland
Sahn Freunde ſtandhaft dich zu Tode bluten.

So ſloh dein Geiſt zur Gottheit Schooß,
Zu des Olympus ſeel gen Hohen!

So riſſ'ſt du dich vom Staub', von deiner Hulle,

los,
Als Seraph jetzt auf mich herab zu ſehen!

Doch ich, der ich dir theuer war,
Jch blieb bey traurigen  Cypreſſen
Verwaiſt und vaterlos, und wein' noch jedes Jahr
Um dich, und werd dich ewig nicht vergeſſen.
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O Gott! wie groß war mein Verluſt!
Er ſtarb, der Freund, der meine Jugend
Durch Beyſpiel unterwies; er hauchte meiner Bruſt

Gefuhle ein, voll Wurde und voll Tugend.

Wie, wenn ein Schiff auf Wogen ſiießt,
Wenn es vom wilden Sturm gefuhret,

Vom Felſenſtitze hin zum tiefen Abgrund ſchießt,
Und kein Pilot mehr iſt, der es regieret;

So ſteuerlos war ich; ſo lief
Jch auf dem ungebahnten Pfade
Mit ungleich mehr Gefahr, als ein verſchlagen Schiff

Am unbefleckten felſigen Geſtade.

Bald litt ich alles Ungemach,

Wevon ich ſonſten nichts empfunden,

Und Thranen ſloſſen dann, aus welchen Kummer
ſprach,

Und Gram und Schmerz umwolkten meine Stunden.

So ward mein jugendliches Herz
Zur Schwermuth und' zum Ernſt gewohnet;
Vom finſtern Gram behekrſcht floh mich der frohe

Scherz,
Nach dem ich mich ſonſt jugendlich geſehnet.

R 2
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Zwar wird der Freundſchaft Harmonie

Fur mich zur Quelle ſußer Freuden;
Doch oftrer ſchmilzet im Gefuhl der Sympathie
Mein weiches Herz beym Anblick fremder Leiden.

Oft weint an meiner Bruſt ein Freund;
Sein Schmerz heißt meine Thranen fließen,
Und wenn des Grames Ernſt in ſeinem Blick erſcheint:

Eil ich, die Thranen ſanft ihm aufzukuſſen.
J

J Auch der, die ich voll Dankbarkeit,
Voll reger Ehrfurcht kindlich ehre;
Der wird der Jahre Herbſt durch truben Gram

entweiht;
Auuch ihr entrinnt des Kummers bittre Zahre,.

Und jede Thrane, die ſie. weint,
Und jeder Ausdruck ihrer Schmerzen

Eryweckt in mir den Gram, der in mir keimt,
Und dringt, geſchliffnen Dolchen gleich, zum Herzen.

So fuhl ich oft in ſtiller Nacht
Das Jnnre meines Herzens bluten;

Mein Geiſt, der einſam dann die Mitternacht
durchwacht,

Oucht ſich Erleichterung in Thranenfluthen.



Und ſin? ich dann ermudet hin:
So flattert ſelbſt im traggen Schlummer
Der Soigen blaſſes Heer um den phantaſtſchen Sinn,

Und meinen Schlaf vergallet mir der Kummer.

E at

Ja, wenn der Jugend frohe Luſt,
Wenn Scherz, wenn Freude um mich rauſchet:
So bleibt ſich mein Gefuhl des Grames noch bewußt,

Der als ein Feind in meinem Jnnern lauſchet.

Ein Feind? Verzeih! du wirſt verkannt!
Du biſt die Auelle kunftger Freuden!
Aus Gute hat dich Gott zu uns herab geſandt,

Und goß auf uns die Schale bittrer. Leiden.

4

Es wird der Tugend reizend Bild
Durch dich dem Herzen eingedrucket;

Und wenn des Grames Ernſt die junge Seele
fullt:

Wird ſie vom Tand der Erde weggerucket.

Du ſehreſt uns die ſchone Pflicht,

Ein fremdes Weh mit zu empfinden;
Wer nie den Gram gefuhlt, den ruhrt kein Un—

gluck nicht,

Das Andre trifft; der wird nie Troſt verkunden.
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Du ſchaffſt die Seele ſanft und weich;
Gefuhlvoll ſchlagt durch dich der Buſen;
Durch dich wird unſer Herz an ſchonen Trieben

reich,
Und ſchmilzet beym Geſange holder Muſen.

Von Liedern, die der, Britte ſingt;
Von Kreuzens ernſten Elegien
Empfinden wir den Werth, wenn Schwermuth unt

durchdringt;
Wenn Gram und Schmerz den Buſen ſauft durch—

gluhen.

Wir fliehn zu dir, Religion,
Und ſuchen Troſt in deinen Lehren,

Und Ruh, die aus dir quilit, laßt uns den ſchon

ſten Lohn
Nach langer Widerwartigkeit gewahren.

Utmſtromet mit ein ſchwarz Gewand,
Komm in den heilgen Finſterniſſen,
O Gram! voll Majeſtat an der Betrachtung Hand.
Mein funges Herz ſoll ſegnend dich begrußen.

Doch nicht mit jener Phreneſie,
Mit dem Gefolge von Phantomen,
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Die bleiche Milzſucht zeugt; ach ſo erſchein mir nie!
Mit dieſen muſſe mich dein Grimm verſchonen.

Nicht mit der rachenden Gewalt,

Die des Verrnchten Bruſt durchwuhlet:
Nicht in gorgoniſcher und drauender Geſtalt;

Nicht mit der Angſt, die ein Verbrecher fuhlet;

Komm als ein Freund, der meinen Geiſt,

Wenn er nur Luſt und Wonne denket,
Mit zaubriſcher Gewalt aus ſeinem Schlummer reißt,

Und ſeinen Blick zum Himmel aufwarts lenket,

5

Und bild' mein  Herz zum Mitleid um,
Und meinen Geiſt zur reinen Tugend;

Und theil mir Sanftmuth mit, und Gute ſey mein

Ruhm,
Und weiſer Ernſt die Zierde meiner Jugend.

»v „44
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Ueber die Hinfalligkeit der Menſchen.“)

„Alles, was vom Weibe geboren, und von
»Mutterlichen Bruſten getranket worden,
»Soll den ſchwarzen Acheron ſehen, und die

Stygiſche Fluthen!

So erſcholl im hohen Olymp die Stimme
Deſſen, der die Raume der Welt umſpannet;

Der gleich machtig uber das Leben, und dem
Tode gebietet.

Und es ſtieg vom Erſten der Menſchen alles,
Was der Hauch des Schopfers beſeelet hatte,
Zu den dunklen Schatten des Orkus einſam

Schauernd hernieder.

Denn wie unumſchiffbar die hohe Scylla

Sich in der ſiciliſchen Fluth erhob: ſo
Steht im Ocean der Zeit der Tod, und
Keiner umſthifft ihn.

Nicht Philippens gottlicher Sohn entrann dem

Harten, unvermeidlichen Schickſal; nicht der

Bereits im Muſenalmanach v. J. 1774 eingeruutt.
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Gottergleiche Sieger, vor deſſen Wagen

Konige keichten.

Freund! Auch wir entrinnen ihm nicht
Wir alle

Bluten einſt ein Opfer des Todes, du! und
Jch und alle muſſen dahin; ſo will es

Unſer Verhangniß.

r

Empfindungen.“)
1768.

2Zu Gluck und Rang und Ehrenſtufen

Hat mich das Schickſal nicht berufen;
Mir jedes Glanzende verſagt.
Jch prange nicht mit Ordensketten;
Jch wieg mich nicht auf Schwanenbetten,

Und trink nicht Nektar aus Schmaragd;

Dieſes Gebicht, bas Werk einer einſamen Stunde,

kann, ſo wie es du iſt (einfaltig und jedes poetiſchen
Schmuckes entbloßt) nur in den Augen des Freundes

tinigen Werth haben.
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Doch hat die Vorſicht meinem Leben,
Was ich mir wunſchte, hier gegeben;
Von ihr empfieng ich einen Freund.

Ein Herze voll der edlen Triebe,
Geſchaffen fur die reinſte Liebe,

Und dann ein Aug, das willig weint.

Froh will ich mich damit begnugen,

Will jeden niedern Wunſch beſiegen,
Der nur nach Gold und Schatzen ziolt.
Hab ich gleich Schmerzen oft gelitten;
Mit manchem Ungemach geſtritten:

So hat mein Herz auch Luſt gefuhlt.

Jn jenen wolluſtreichen Schatten,

Vo Scherze ſich mit Scherzen gatten,
Mit leichteni Fittich Zephyr ſchwebt;:
Dort hab ich an der Freündſchaft Buſen,

Und in dem Umgang holder Muſen,

Viel ſchone Stunden hingelebt.

Und noch trink ich mit ſanften Zugen
Aus Zauberkelchen das Vergnugen,

Das Lieb und Freundſchaft mir gewahrt;
Und vbey der Einfalt reiner Sitten
Genieß der Wolluſt ich in Hutten,

Die Gleim mich und Jakobi lehrt.
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So will ich denn, bey Scherz und Spielen,
Den ganzen Werth des Lebens fuhlen,

Jm Arm der Freundſchaft mich erfreun;
Doch ſoll mein Auge ſich der Thranen,
Mein Herz des Mitleids nicht entwohuen,

Nicht Graber und Cypreſſen ſcheun.

So oft mit trauriger Geberde,
Den naſſen Blick geſenkt zur Erde,

Ein Traurender vor mir erſcheint:
Dann will ich, wer er iſt, nicht fragen,
Als Menſtch verdient er mein Beklagen;

Verdient es, daß man mit ihin weint.

Zum Durft'gen will ich freundlich reden,
Durch meine Gute ihn enthloden,

Daß er ſein Schickfal mir enthullt.
Was ich vermag, will ich dann geben;
Und Freude ſoll mich ſanft beleben,
Wenn ich die Thranen ihm geſtillt.

Und wenn ſie mich auch gleich betruben:

Will ich die Menſchen dennoch lieben;
Will ihren Fehlern gern verzeihn.

Jch will ſie nicht, wie Timon, haſſen,
Und keinem Groll mich uberlaſſen;
Geduld und Sanftmuth will ich ſeyn.

J
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Mein Auge ſoll nicht Freundſchaft lugen,
Jndeß mein Herz, um zu betrugen,
Auf niedrige Verrathe ſinnt;
Nie will ich ſtolzen Reichen ſchmeicheln;

Vornehmen Thoren ſelbſt nicht ſchmeicheln,

So groß, ſo machtig ſie auch ſind.

Mein Herz ſoll nicht nach Schatzen trachten,
Soll jeden Puppeutand verachten,

Der niedre Seelen glucklich macht.

Mit dem vergnügt, was es beſitzet,
Sey von der Freundſchaft es erhitzet,

Und, tugendhaft zu ſeyn, bedacht.

Sollt ich den Durſt nach Ehre ſtillen,
Die Welt mit Blut und Leichen fullen,
Um bey der Nachwelt groß zu ſeyn?
Euch, Helden! gonn ich die Tropaen,
Die ſich auf eurer Gruft erhohen;
Mein Denkmal ſey ein ſchlechter Stein.

Doch kann mein Blut dem Staate nutzen:

So will ich freudig es verſprutzeh,
Und dring zum Feind mit kuhner Hand,

Weun tauſend Donner um mich ſturmen,

Und Leichen ſich auf Leichen thurmen,
Und ſterbe froh furs Vaterland.
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Wenn Schatten dann mein Aug umziehen,
Mein Geiſt, empor zu Gott zu fliehen,
Mir auf der blaſſen Stirne ſchwebt:
Dann ſollen mich nicht Ehrenkronen;

Nur der Gedanke ſoll mich lohnen,

Daß ich der Pfliicht getreu gelebt.

Vergießet dann zu meiner Ehre ü
Mein Freund und Freundinn eine Zahre,

Und ſtreuet Roſen auf mein Grab: f
So fuhlet ſelbſt in ſelger Sphare J

Mein Geiſt den Werth der treuen Zahre, in ſſ

Und lachelt ihnen Dank herab. uffL



An meinen Bruder.

Die Freuudſchaft th. ont in keines Konigs Bruſt;

Sie flleht dem Furſten in dem Pupurkleide,
Verſagt Palaſten ihre Luſt,
Und lachelt nur den niedern Hutten Freude.

Zu uns, mein Bruder! ſtieg ſie fruh herab.
Wie herrlich und wie ſchon ſind ihre Freuden!
Einſt weinet ſie auf unſer Grab,

Und Furſten werden uns dieß Gluck beneiden.

So traten Gotter einſt zum durft'gen Heerd
Phiiemons hin, und ließen von den Hirten
(Des Vorzugs war der Edle werth),

Sich lieber, als von Konigen, bewirthen.

Und als Philemon ſtarb: da ſproſſete
Aus ſeinem Staub, ſein Grab zu Aberſchatten,
Ein ſchoner Eichbaum in die Hoh,

Weil Gotter ſeinen Tod geſegnet hatten.

 ò t ò ç



Hymn e.?)
1770.

ohVon Geott zu ſingen, waget mein Saitenſpiel.

Es fullt das hohe Wonnegefuhl von ihm

Die Seele mir, und ſturmet machtig
Jn die Aktorde der Harfe nieder.

O konnt ich ſchweben da, wo der Heiligſte
Der Erſtgeſchaffnen ſchwebet, und Cherubim

Den großen Sabbath Gottes ſeyern!

„Konnt ich, mit Kindern- des Lichts umkranzet,

Jm Heiligthum ſitzen, und Gottes Ruhm
Den Himmeln und den Erden verkundigen!

O weihe du mich, Gott! zu deinem

Sanger, daß lieblich die Stimme meines

Geſanges ſich zum Himmel erhebe! denn
Nur ſchwach iſt der vom Staube Gebildete.

Es ſtirbt der Laut von ſeinem Liede

Unter den Wolken, und Sturm' verwehn ihn.

1) Jn dem Muſenalmanach v. J. 1774 eingeruckt.
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Welch hoch Gefuhl der Gegenwart Gottes bebt

Durch meine Seele! Schauernde Lufte und
Der Nachtgehullten Haine lieblich
Jauſchen verkandigen mir die Gottheit.

Jm Frieden kommt ſie; ſanft, als ein Fruhlingshauch.
Es ſchlaft der Donner in des Allmachtgen Hand,

Und abgeſpannet liegt der Bogen,

Der die gewaltigen Blitze ſchleudert.

Nicht zagend, als wenn Gott in Gewittern rauſcht;
Nein, freudig ſchaut mein Geiſt zu der Gottheit auf;

Er ſchweift beflugelt durch des Aethers

Granzloſe Raume; ſieht Sonnen wandeln,

Die, fremd dem Gehrohr ſterblicher Weiſen, ſeit
Aeonen andern Schopfungen leuchteten,

Und ihren Jubelklang ergoſſen

Alle der ewigen Gottheit Abglanz,
J

Wie du es, goldne Quelle des Lichtes, biſt,
O Sonne! wenn aus döoſtlicher Fluth du ſteigſt,

Zur ſtetlen Mittagshohe klimmeſt,

Und den entfernteſten Zonen leuchteſt!
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Mitternächtlicher Lobgeſang.

1770O.

E

Vaß tauſend Sonnen ſich in ihren Angeln walzen;
Daß Sirius, und daß Orion gluhn;
Daß vom gezackten Blitz die Elemente ſchmelzen,

Und Strome vor dem Sturm aus ihren Ufern fliehn,

Lehrt Gottes Daſeyn uns.

Doch, Herr! bedarf es wohl die Himmel zu
durchirren,

Und mit dem Sehrohr in der Mitternacht
Von Pol zu Pol dem Lauf der Sterne nachzuſpuren,

Und der Kometen Gang und Bahn, um deiner Macht

Und Große voll zu ſeyn?

Kann dein Geſchopf, daß du von Ewigkeit geweſen;

Daß du, Gott! Schopfer und Erhalter biſt,
Jn den Ruinen nur von Konigsſtadten leſen?

Und iſt Jehovah nur, wenn ihn Verderben ruſt't,

Des Menſchen Weihrauch werth?

Den frechen Spotter, Gott! laß deinen Donner
lehren,

Daß deine Hand die ſchnellen Blitze fuhrt;
S
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Daß ſie das Sternenheer und alle Himmelsſpharen
Jn ihrem großen Lauf mit einem Wink regiert,

Und alle Schickung lenkt.

Er ſeh mit Wolken dann den Horizont umzogen;

Vom Bliuitz getroffen, hohe Eichen gluhn!

Er hor' den Sturm, und ſeh den milden Friedensbogen

Vor Gottes Zorne, vor der Allmacht Schelten fliehn,
Und beuge dann ſein Knie!

Jch thu' es jetzt, o Gott! von deiner Huld
durchdrungen

Mehr noch, als wie von aller Welten Pracht,
Sey dir, Unendlicher!' ein ſchwaches Lied geſungen?

Es tone dir iin Schau'r der ſtillen Mitternacht

Mein jubelvoller Dank!

Wohin mein kuhner Geiſt, und mein Gedanke

ſchwebet:

Jm ſchnellſten Flug der hohen Phantaſie,
Wenn die Begeiſtrung mich auf ihren Fittich hebet,
Seh ich in Sonnen, ſeh im Staube Harmonie
Und Weisheit uberall.

Zu dem Gebirge, das den Ocean umgranzet;

Zur Sonne, die im Heißen glimmt.
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Bis zu dem Wurme, der am Strauch, wie Silber,

glanzet;
Bis zu dem Tropfen Thau, der von dem Graſe rinnt,

Ruf ich: ihr zeugt von Gott!

So geht der Weg zu dir durch keine bange
Schrecken;

Jn Friedenskleidern laßt ſich Gott uns ſehn.

Drum ſoll ſein Donner nicht zum Lobgeſang mich
wecken,

Und meine Andacht kein Gewitterſturm erhohn;

Naur deine Gute ſoll's!

Denn dieſe, dieſe wird durch Ewigkeiten dauern;
Durch ſie werd' ich mich einſt der Gottheit nahn,
Voll Herrlichkeit und Licht in Salems ew'gen

Mauern,

Was ſeit Aeonen ſchon die Cherubine ſahn,
Den Glanz der Gottheit ſchaun.
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An meinem Geburtstage.

17709.

Gott, der von dem Olymp den Sonnen die Bah—
nen gezeichnet,

Welten die Dauer beſtimmt;

Gott, der jedem Geſchopf die Tage des Lebens gezahlet,

Wurmern den Erndtetag,

Hieß dem drauenden Tode, bey mir voruber zu
rauſchen.

Schon' ihn! winkte ſein Blick.
und er rauſchte voruber; todtete Furſten und Greiſe;

Wurgte Jungere, als mich;

Aber niein Auge blieb offen, die Wunder der
Scchopfung zu ſchauen;

Offen zu Thranen des Dankes.
Noch umſchattet nicht Todesnacht die ſterblichen Blicke

Tief in die Himmel zu ſchaun,

Und noch ſah ich vom Herbſt den Segen des
Jahres verbreitet,

Fluren in Eiß gehullt;
Sah des jungen Fruhlings liebliches Lacheln, des heißen

Sommers ernſteren Schmuck.
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Sieh! da kam er, der Tag begleitet vom Se—
gen der Mutter

Der mich der Liebenden gab-

Als ſie der Schmerzen vergaß; den Erſtgebornen

begrußte;

Freuden der Mutter empfand,

Als ich wimmernd in Windeln die erſten Thra

nen verweinte,

Zeitig zu Schmerzen beſtimmt;
Engel mit ſegnendem Blick. den Neugebornen be—

grußten,
Jhren einſt himmliſchen Freund.

Gruß ihn den Tag! er kommt, gefuhret vom
zirkelnden Jahre

Walzt er ſich lieblich herauf.

Segen der Mutter, des Bruders, des Freundes
rauſcht ihm entgegen!

Segen macht ihn begluckt!

Heut erſchalle die Stimme des Dankes lieblich
der Gottheit,

Die zur Freude mich ſchuf!
Rauſchet ihr Jubel! rauſcht der ewigen Gottheit

zum Lobe,

Die mich zur Seligkeit ſchuf! J



Werth des kunftigen Ruhms,

Feurig der Tugenden Lob.:
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Vie die, Gott! dir gefallige Opferflamme vom
Altar.

Wallend zum Himmel ſteigt;

O ſo ſey mein Gebet, die Thrane gefuhlvoller Wange,

Nicht verworfen von dir!

Deines Beyfalles wurdig, o Schopfer! laß mir

mein Leben,

Meine traurigen Jahre entfliehn, von keinem bemerket,

Als vom allſehenden Blick! mnueee
Jſt im Arme der Freundſchaft mir dann mein

Leben verfloſſen,
Zartlich, einpfindend und ſanft;:

Hab ich lim Tone dankender Weiſen die Gottheit be?

ſungen,

Dann ſo ſende den Tod, den großen Geſandten
des Himmels!

Segnen ſoll ihn mein Blick;
Dann ſo ſteig ich, beweint vom zartlichen Bruder,

vom Freunde
Glucklich geprieſen, ins Grab.

r
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Gebet an Amor.
1770.

Hauche mir, o Gott der Liebe!

Suße Schwermuth, ſanfte Triebe,
Und der Hoffnung Freuden zu!
Laß mich deine Macht empfinden!

Junglingen will ichs verkunden,
Daß mich nichts begluckt, als du.

Wenn ich einſt um Selma ſcherze:

O dann ruhr' ihr junges Herze!?

Weck in ihr die ſchlaue Luſt!
Laß von deinen goldnen Schwingen
Siegreich deine Pfeile klingen,

Und verwunde ihre Bruſt;

Bilde dann auf ihren Wangen
Sanfte Sehnſucht, keuſch Verlangen,

Voll Empfindung jeden Blick!
Macht'ger laß den Buſen wallen,
Sanfter ihre Stimme ſchallen,
Alles dann verkund' mein Gluck;

Dann will ich die Jugend lehren,
Amor! deine Macht zu ehren,
Weihrauch dir und Myrrhen ſtreun!

279
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Will dann in berauſchten Kreiſen

Deinen Ruhm, o Amor! preiſen,
Und mich dir zum Sanger weihn.

r

An meine zukunftige Geliebte.)

Ganz unbemerkt der Welt lebt ſie in weiſer Stille,

Voll Ernſt, und ;voll Religion;
Jhr Ruhm iſt ſanfter Reiz, Gefalligkeit ihr Wille,

Und wahre Zartlichkeit ihr Lohn. Clodius.

A

D dur! die in das Buch der Liebe
Fur mich die Gottinn zarter Triebe
Mit gutgen Handen eingeſchrieben;

Die mein Geſang noch Selma nennt,
Bis naher dich mein Herz einſt kennt;
Bis mir vergonnt wird, dich zu lieben:;

Die mit der Sanftmuth Reiz vereint,
Wenn ſie im Traume mir erſcheint;
Jn deren Blicken Anmuth lacht:
Eil, Madchen! eil, mich zu beglucken!

Schon ſchmilzt mein Herz in ſanft Entzucken,

Wenn ſuße Hoffnung drinn erwacht.

2) Eins meiner erſten jugendlichen Gedichte.



Wo ſoll ich dich, o Selma! finden?
Sagt, Weſte! unter welchen Linden
Sie heut vielleicht die Laute ſpielt?

Eilt zu ihr, ihr liebzukoſen,
Und fuhret ſchnell den Duft der Roſen
Dahin, wo ſie der Schatten kuhlt.

Schutzgeiſter! die ihr ſie umgeht,
Mit Roſenflugeln um ſie ſchwebt,
Wenn ſie zu ihrer Laute ſingt!

O ſchaffet, daß im Hauch der Weſte,
Daß im Gerauſch belaubter Aeſte
Mein Lied zu ihrem ſanft erklingt.

Und wenn alsdann die holde Schone

Die fremden unbekannten Tone
Zu ihrem Liede rauſchen hort;

Wenn ſie dann ſchuchtern um ſich ſiehet,

Den Ort verlaßt, und ſchnell entflichet:
Dann werde ſie von euch belehrt!

Sagt, daß in ſehnſuchtsvollen Schmerzen
Nach ihr das zartlichſte der Herzen,

Das Herz des treuſten Junglings ſchmachtet:

Daß ex, von ſanfter Gluth entzundet,
Kein Gluck, als in der Liebe, findet,
Und Kronen ohne ſie verachtet:;
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Daß er oft einſam und allein
Durch die vom Nord verheerten Haine,

Durch blatterloſe Eichen ſchleicht;

Daß, ſeit er ſanfte Triebe nahret,
Verliebter Kummer ihn verzehret,

Jhm Gram und Schmerz die Wange bleicht.

Und dann ſo laßt mit ſtarkern Schlagen
Jhr Herz ſich voll Gefuhl bewegen
Und nie empfundne Regung ſpuren;

Laßt keuſche Wunſche ſie durchbtben,

Fur einen Jungling einſt zu leben,
Und ihn durch ihren Reiz zu ruhren;

Dann ſagt mir's, wo ich Selma finde!
Verrathet mir's, ihr ſtillen Grunde!
Und rauſcht mir's zu, ihr finſtern Buchen!

Wenn ſie durch Veilchentkäler irret;
Wenn Sehnſucht ſie zum Haine fuhret:

Jch will dann fort, und Selma ſuchen.

Zu ihren Fußen will ich eilen,
Will nirgends, als bey ihr, verweilen,
Und jede andre Freude meiden:;

Sie ſoll mein thranend Auge ſehn,
Und meiner Blicke ſchmachtend Flehn,
Und meiner Bruſt geheimes Leiden.
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Empfindung ſoll mein Herz ihr ſtammeln:
Und Seufzer ſich zu Seufzern ſammeln,
Und jeder Blick von Liebe zeugen;
Und dann will ich es ſchuchtern wagen,

Daß ich, ſie liebe, ihr zu ſagen,
Und noch beredter will ich ſchweigen!

Ach ſollte ſie, geruhrt durch Zahren,
Ein kuhn Geſtandniß mir gewahren,

Und nicht beleidigt von mir fliehn;

Sollt ſie, von mir dann uberwunden,
J

Das fuhlen, was ich langſt empfunden,
J

Von Zartlichkeit und Sehnſucht gluhn; il

J

 Und dann die Regung nicht verhehlen,
Und mich zu ihrem Liebling wahlen,

Mich ihren Freund und Selmar nennen:
Wie werd ich dann, von Wonne trunken,

Zu ihren Fußen hingeſunken,

Kein großer Gluck als dieſes kennen!

Nein, Selma! keine Konigskronen J1
Konnten mich wie du belohnen; n
Konnten mich wie du erfreun!

Hab ich, mein Madchen! dich gefunden: J
So will ich dir die ſchonſten Stunden

Von mtinen jungen Tagen weihn!
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Die ſchonſten Blumen will ich pflucken,
Den vollen Buſen dir zu ſchmucken,

Und Wohlgeruch ſoll um dich ſtießen.
Mit Kranzen und mit Blumenhinden

Will ich, mein Madchen! dich umwinden,
Und Freudenthranen dann vergießen.

Jch will zum Haine dich begleiten,
Und Roſenſitze dir bereiten,
Den Hain um dich harmoniſch machen:

Du ſollſt dort in der Vogel Choren
Mein ſanftes Lied ſich miſchen horen,““
Und Scherz und Luſt ſoll um dich lachen.

So ſoll die Liebe mich beglücken;
So ſoll mich deine Wahl, entzucken.
Bis noch ein ſchonter Tag erſcheint;
Bis wir, geziert mit Myrrthenkranzen,

Jm frohen Schmuck uin: Altar glanzen
Und uns ein heilig Band vereint.



Phydallis.
Eine Romanze, nach dem Franzoſiſchen.

cSeih mir deine Donner, Zevs!

Jenen Tempel zu zerſtoren,

(Rief voll Unmuth Phydallis),
Wo mich Amor lieben lehrte.

Und du waffne müch, Aleid!

Den Verrather zu beſtrafen

Mit dem giftgetrankten Pfeil
Und demſieggewohnten Bogei.

Du, Medea! lehre mich,
Fur ihn Zaubertranke miſchen,
Die noch mehr wie Schierlingsſaft,

Mehr noch wie die Liebe todten.

Schnell erſchien der Phydallis

Amor in leichtem Gewolke!

Sieh! hier bin ich, rache dich,
Schones Madchen! ſprach der Spotter.

und was ihat die Schaferinn?
Sie, wie alle Madchen, gutig,

Und im Herzen Amorn hold,
Strafte ſanft den Gott mit Roſen—
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Spotter ſagen, Phndallis
Hab', den Gott nicht zu verwunden,

Mit der zarten Lilienhand
Jedes Dornchen abgepflucket.

Leukon und Themire.
Ein Wegqhſſelgeſang.

Leukon.
Lieblich, wie der Hauch von Zephyrs MWunde,

Wolluſtathmend kam die ſchone Stunde,
Da ich, Preis der Schonen, Dir, Themire!

Leiſte die Schwure.

Themire.
Lange war mein zartliches Begehren,
Treuer Leukon! Deinen Schwur zu horen;
Und dann, neben Dir in Myrthenkranzen,

Feſtlich zu glanzen.

Il

Leukon.
Lange hat die Glut mein Herz verzehret;
Lange ſchon den ſtolzen Wunſch genahret,

Mir den holden Liebreiz Deiner Mienen
Kuhn zu verdienen.

Jm Muſenalmanach v. J. 1774 eingeruckt.

441
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Thenmire.
Still verftoſſen meine jungen Tage;

Frey vom Schmerz, frey von verliebter Klage,
Bis mich meines Leukons ſanfte Triebe

Lehrten die Liebe.

Leukon.
Sank der Schlaf auf meine Augenlieder

Sauft, wie leichter Morgenthau, hernieder:
Ach! ſo fuhlt ich ſeibſt im ſtillen Schlummer

Zartlichen Kummer.

Themire.
Wenn die jungen Weſte um mich ſpielten,

G

Freundlich meine gluhnde Wange kuhlten:

Ließen ſie mir oft Dein blodes Lallen
Lieblich erſchallen.

Leukon. J

Schlaue Scherze, die mein Herz ſonſt liebte;

J

L

iff
r nnn

CTanz, Geſang und Spiel, das ich ſonſt ubte,
Schien mir ohne Dich, Themire! trube,

Seit ich Dich liebe.

Themire.
Sah ich jungſt Aurorens Anutlitz gluhen,

Und um mich den jungen Fruhling bluhen:

Ach! ſo ſchien, um alles zu beſeelen,

Leukon zu fehlen.
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Leukon.
Wie die Roſe, die ſchon nicederſinket,
Mit dem Regen neues Leben trinket;
wreundinn! ſo trink ich aus Deinen Blicken

Himmliſch Entzueten.

Themire.
Lieblich ſind des Fruhlings laue Lufte;
Leblicher vom Blumenbeet die Dufte;

Schoner aber meines Leutons Seele,
J

Den ich erwahle.

 nt  n 4 ν
29Amalia.,

5 Jungſt ſang Amualia, die Schopf'rinn ſanfter Lieder,

Zu ihrem Sautenſpiel:,

Es rauſchte der Geſang vom Chor des Flugels nieder,
Beſeelet von Gcfuhl.

Er ſtoß bald weich, bald ſtark, bald ſturmiſch,
wie die Schmerzen,

Die Sappho einſt beſang;
Noch eh ſie hoffnungslos mit tief verwundtem Herzen
Jn wilde Fluthen ſprang.

Vom Herrn Kapellmeiſter Reichard in Muſik geſetzt,
und in ſriner Sammlung: Lieder für das ſchone
iwvweſcolecht, eingeruckt.
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So floß, Amalia, die ſtille Abendſtunde
Schon wie Dein Lied dahin;
So floß im milden Hauch Geſang vom ſchonen Munde

Der holden Sangerinn.

O Selmal! ſollt ich einſt an Deiner Seite lauſchen,
Und horen, was Du ſpielſt!
Dann laß, oholdes Kind! von Deinen Saitenrauſchen,

Was Du fur mich dann fuhlſt!

 Wiegenlied.
D ſchlummre, liebes Mudchen!
Sanft auf dem Schooß der Mutter,
Und greiffe, wie im Wachen,

Auch traäumend nach der Puppe:

Haſch bunte Schmetterlinge;
Verfolg den goldnen Kafer

Auf allen Blumenbeeten,
und freu dich deiner Traume,

So dlange noch dein Loos

So ſchon, ſo ruhig iſt.
Wird hoffnungsloſe Liebe

Einſt deine Seele kranken;
Wird dir an deiner Seite



Dein Liebling einſt erblaſſen;
Wird einſt die ſchwarze Sorge
An deinem Herzen nagen:
Dann wirſt du nicht ſo ruhig,

So ſorglos nicht mehr ſchlummern;

Dann wird kein ſußer Traum
Dich mehr wie heut erfreun.

Sehnſucht nach dem Tode.
1770.

Vo dauert ihr dann, ihr truben Tage!
Umwolkt, und keiner thranenleer!

Mein Schickſal wecket mich zur neuen Klage,

Und drucket meine Seele ſchwer.

O Gott! wie trube iſts in meiner Seele!
Wie iſt mein Herz von Trauren matt!
Und wie bin ich, der ich mich taglich quale,
Der Welt, und ihrer Leiden ſatt!

Wo werd ich dich, o Ruhe! wieder finden,

Die lange ſchon mein Herz vermißt?
Wo ſonſt, als in den ſchaudervollen Grunden,
Wenn mich ein durftig Grab umſchließt?
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Verhangniß, ſprich wie weit mein Weg zum

Grabe?
Durch wie viel Dornen geht er hin?
Wie lang der Pfad, den ich zu wandeln habe,
Bis ich vom Schmerz entlaſtet bin?

O laß mich heut in deine Arme eilen,
An deine ſeelenvolle Bruſt!

Laß mich, mein Freund, die Schinerzen mit dir theilen!

Jch theilte jungſt mit dir die Luſt.

Du weinſt! ich ſehe deine Zahren fließen!

Sie traufen heiß auf mich herab;
Dein Mitleid kann mir zwar den Schmerz verſußen;

fDoch enden kann ihn nur das Grab.

ſn

ſ

1t
Freund! iſt die große Stunde einſt erſchienen;

Lieg ich verſtummt und ſeelenlos J11

Vor dir, Triumph und Sieg in meinen Mienen, JJm Auge, das zum Tod ſich ſchloß; J
J

J

Dann rufe: »Heil! den ſchlummernden Gebeinen

Des Freundes, der dir ſanft entſchlief!

»Dem Sohn der Sehmerzen, den zu lichten Raumen,

»Sein Gott, der Gott der Gotter, rief.«

T2
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Die Verganglichkeit.“)

An den Gr—n Darff.
Unſrer Tage ſind wenige:

Allzukurz iſt das Ziel, das uns mit Hoffnung tauſcht,

Sieh! zum purpurgefarbten Weſt
Rollt die Sonne dahin, und die gekrummte Zeit

Winkt mit magiſchem Zepter den
Dunklen Abend herauf., welcher den Tag deſchließt,

Und die farbige Scene mit
Braunem Schleyer umhullt. Freund! ſo ereilet auch

Uns der Abend des Lebens! Es

Nuft den ſterbenden Tag und ſein verſcheidend Licht

Keine Gottheit zuruck; noch heißt
Gie den laufenden Sand ſtocken, und hemmtdie Flucht

Adlerſchwingichter Stunden. Jn

Jhrem tandelnden Kreis gaukelt der blaſſe Tod.
Langſam ſchleicht und entkraftet das

Alter hinter dem Zug, und die Vergeſſenheit,

Der die Ewigkeit folget, haucht
Jedes Denkmal hinweg; tilget, von Pol zu Pol,

Jeden herrlichen Namen, tilgt

Jeden ſtrahlenden Pomp menſchlicher Hoheit aus

Jn der Gotting. Blumenleſe v. J. 1772 eingeruckt,
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Dort, wo einſam die Eul', im Schutt
Duſtrer Wohnungen, ſitzt; wo, im verfallnen Bau,

Jm verddeten Saulengang,
Eine todtende Brut giftiger Schlangen ziſcht;

Wo den brennenden Sand der Fuß
Keines Wanderers tritt, durſtig nach Blut, und wild

Low und Pardel dem Raube folgt,
Und von ihrem Gebrull ſchrecklich die Wuſte hallt:

Dort ſtand Babel und Jlion,
Memphis, Thebe, Korinth, und die geweihte Burg

Weltbeherrſchender Perſer; dort

Hub Karthago ſein Haupt aus der geſalzenen Fluth,

Gleich dem wolkichten Cederbaum,

Der, vor allemn Geſtrauch, ſtolz zu dem Himmel ſtrebt,

Bis ein Sturm ihn entblattert, der
Strahl des Himmels ihn trifft, und er entwurzelt

ſturzt.
J

Alſo werdet auch ihr vergehn,

Du, hierarchiſches Rom, alte Beherrſcherinn
Des fruchtbaren Auſoniens!

Du, entarteter Sitz ſtolzer Burbonnen! Du,

Stampol! und du Gcebieterinn

Des Atlantiſchen Meeres! Einmal erzitterte



Schon der Abgrund, dir einmal ſchon
Brullte Tellus, vergrub deine Palaſte tief,

Tief der goldenen Tempel Pomp,
Und die ſchaumende Fluth ſpuhlte die Trummern weg!

Doch jetzt ſteht dein Marmorbau
Wieder koniglich da! Siehl noch gehorchet dir

Des Oceanus letzte Fluth;
Opfert noch den Tribut dir an Gewurz und Gold;

Jn dem reinſten Kryſtalle rinnt
Dir nektariſcher Wein, und bey dem trunknen Mahl

Tont dir feſtlicher Paukenklang,
Saait' und Flote, vereint mit dem Sirenenton

Wolluſtathmender Sanger, ſtromt
Durch den goldnen Saal, rauſchend, im Chorus fort.

Zittre! wilden Orkanen geht
So die Stille vorher Zittre! Verratheriſch

Gahrt der Aufruhr ſchon unter dir,
Bis, gehorſam dem Wink jenes Alimachtigen,

Der, vom hohen Oiymp herab,

Oft im Donner ſein Wort. frevelnden Sundern ſpricht,

Ein verzehrendes Feuer, im
Schwarzen wilden Vulkan, uber dir hin ſich rollt.
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LJDer auf Schwingen der Nacht ſeinen vermeßnen Flug

Zum gefurchteten Sitz ſtolzer Tyrannen lenkt;
Dort, mit Schrecken geruſtet,

Sich dem purpurnen Lager naht,

Wenn der ſchwindelnde Geiſt Sieg und Eroberung

Traumt; der furchibar den Strahl todtender Blitze

lenkt,

Und aus Tiefen des Meeres,
Und im rachenden Donner heult.

Tod! entwerf ich dein Bild, wie du am Nilusſtrom,
Oder an dem Euxin; auf der Peſt Fittichen,

Ueber ſchlummernden Stadten

Den verderblichen Kocher leerſt?

Oder, wie du im Sand brennender Wildniſſe,
Heiß zum Blutdurſt die Bruſt fleckichter Tiger weckſt,

Wenn am ſparſamen Bache

Sich der ſchmachtende Wilde labt?

Soll aus grausvoller Nacht, tief aus dem Schlachtfeld,
Tod! dein ſcheußlich Phantom furchtbar hier vor mir

ſtehn?

Wenn in blutenden Haufen
Ein ermordetes Heer um dich
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Bleich und ſeelenlos liegt; wenn du den letzten Pfeil

Nach dem Sterbenden ſchwingſt, der ſein ohnmachtig

Haupt
Einmal zitternd erhebet, d
Dann hinſinket, und ſeufzt, und ſtirbt?

Soll ich ſingen, wie du bebende Greife faſſ'ſt?
Wie du Schonheitund Reiz bluhender Wangen; wie

Du die himmliſche Flamme
Jn dem Auge, des Madchens tilgſt?

Wie du treulos den Grimm jetzt in ein Lacheln hullltt?
Bald mit langſamem Gift ſchwelgriſche Becher fullſt?

Bald verratheriſch am Buſen
Und im Arme der Wolluſt lauſch'ſt?

Sieh! im ſtolzen Triumph rollet ſein Wagen vom
Hohen Aufgang daher, reißet voll Allgewalt

Mit ſich alle Geſchlechter,
Aller lebenden Weſen Heer!

Und es rauſcht unter ihm furchtbarer Wetter Ton,
Rauſcht das nahe Gericht treſſender Donner ins

Ohr des Frevlers. O triff mit
Dieſem furchtbaren Ton

2

Mein beflugeltes Lied! triff der Tyrannen Ohr!
Aber horet der Ecſt, horen Sokratifche

Weiſen, Addiſons dich: ſo
Töne, tone Triumphgeſang!
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Maygeſang.
1770.

Es kommt mein Freund! geſchmuckt mit Blumen?

binden,

Der junge May;
Doch ich bin nicht, die Wonne zu empofinden,
Von Sorgen frey.

Mit Lacheln wurd' ich ihn begrußen,

Mit Blicken froher Trunkenheit,
War' nicht von ſchwarzen Kummerniſſen
Mein junges Herz entweiht.

Der Himmel lacht von ſeinen Zauberblicken

In ſchonerm Blau;
Aus ſeinem Schooß die Fluren zu erquicken,

Tratift Balſamthau;
Schon duften uns die Nachtviolen,

Der Fruchtbaum, der volt Bluthen ſteht,
Und Madchen ſieht man Kranze holen

Vom vollen Blumenbeet.

Es ktlopft durch ihn von Regungen geſchwnder

Des Junglings Bruſt,
Und es erwacht im Buſen zarter Kinder?

Die Fruhlingsluſt:
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Die Luft erſchallt von Jubellieder
Und von der Flote ſanftem Klang,
Und Philomele ſingt uns wieder
Den gottlichen Geſang.

Doch weh dem Jungling, den der Liebe Sorgen

Dem Schlaf entziehn!
Dem Luſt und Scherz am wolluſtreichen Morgen
Verratheriſch fliehn!
Dem jeden Tag, mit neuer Plage
Ein unerbittlich Schickſal droht!
Fur den ſind ſelbſt am Fruhlingstage
Die ſchonſten Fluren todt.

Kein Strahl der Freude dringt in ſeine Seele,
Kein froher Scherz,

Kein Sanger in dem Hain, als Philomele,
Entzuckt ſein Herz.
Er lauſcht und harcht auf ihre Lieder,

Bis daß der Thau vom Graſe fließt,
Und bis die Nacht auf ihr Gefieder
Ein ſanftes. Grauen gießt.
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Fruhlingsklagen.
1769.

O Fruhling! der du ſonſt fur mich ſo reich an Luſt,

So unerſchopflich warſt an Quellen ſußer Freuden;
Sonſt goß dein holder Geiſt mir Wonne in die Bruſt,
Und ließ mich ſtolz den Pomp der Hofe nicht beneiden.

Jetzt fuhl ich mich nicht mehr, wie ſonſt, von dir beſcelt;

Mir mangelt ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!

Sonſt ſtrich ich einſam durch die blumenreiche Flur,

Und tandelte im Klee und unter Florens Schatzen,

Und konnte witzig mich an jeder kleinen Spuv

Von Schonheit und von Reiz, an jedem Spiel ergotzen;
Dieß alles ſcheint mir jetzt von Freuden unbeſcelt;

Miir mangelt ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!

Wenn Philomele ſonſt bey Lunens blaſſem Scheine

Mit Harmonie den Wald, die Luft mit Wohlklang fullte:
So war die Luſt, die ich, empfand, ſo ſchon, ſo rein,

Daß ſie mir jeden Gram, mir jede Sorge ſtillte;

Jetzt tont mir ihr Geſang, als wie von Schmerz beſeelt;
4

IJch fuhle ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!

Wie ofters rauſchte ſonſt mein frohlicher Geſang
Von jugendlichen Spiel. Ließ ich die Saiten klingen?

So walzte ſich der Ton durch lauter Jubelklang,
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Und wugte nur von Luſt, von frohem Scherz zu ſingen;

Tont jetzt mein Lied: ſo tonts von Wehmuth nur beſeelt;
Ich juhle ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!

Souſt miſcht' ich frohlich mich in Scherz und Spie!

und Tanz,
J

Und ſaug Lyaens Lob, und ſchmuckte mich mit Roſen;

Ich wand um meinen Schlaf den frohen Epheukranz,

Und wußte ohne Schmerz. die Madchen liebzukoſen;

Wag ich es jetzt: ſo werd ich vom Gefuhl beſeelt;
Jch fuhle ach! ich weiß nicht- was mir fehlt?

Jch ſah ſonſt ungeruhrt dem Spielder Madchen zu

Konnt ich dich, Thyrſts, nur an meinen Buſen drucken

So blicb bey ihrem Reiz mein Herz in ſtolzer Ruh;
Jetzt darf ich nicht ſo kuhn nach holden Madchen blicken:

Schnell wird mein junges Herz von ſanfter Glut beſeelt;

Jeh fuhle ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!

Sah ich Damoten ſonſt, gelehnt an Doris Bruſt,

Der Liebe ſußen Schmerz mit ſtarken Zugen trinken:

So blieb mir ſein Gefuhl, ſein Schmerz noch un—

bewußt;
Jch ſah noch ohn' Gefahr mir Lieb und Wolluſt winken;

Jetzt iſts umſonſt, daß ſich mein Herz den Wunſch ver—

1
hehlt:

Jch wunſche ach! ich weiß nicht, was mir fehlt!
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Ward ſonſt die ſchone Braut zum Trauultar gefuhrt:

So ſah ich voller Luſt das Feſt der Hymenacn,
Und ein geheimer Gram ward nicht von mir geſourt;

Jetzt kann ich ohne Neid Amyntens Gluck nicht ſehen;

Es iſt umſonſt, daß ſich mein Herz den Wunſch verhehit;

Jch wuuſche ach! ich weiß nicht, was mir ſehlt!

An TChorſis Buſen ſelbſt fang ich jetzt an das Gluck,

Die vorempfundne Luſt, die Freuden zu vermiſſen;

Jch werf aus ſeinem Arm den luſtern'n Blick zuruck,

Und find' nicht Wollnſt gnug in ſeinen Freundſchafts—

kuſſen;
Es iſt umſonſt, daß ſich mein Herz den Wunſch verhehlt:

O Selma!  dul! du biſt es, die mir fehlt!

 ô  âòô
An ein Papchen.

17 659.

Du lieber, licher Vogel! du,
Wie kieblich biſt du anzuſehn'!

Wie ſchon iſt nicht dein bunt Gefieder!
Wie ſchön iſt nicht das Himmelblau,

Das deinen grauen Rucken ſtreift!

Man ſagt ſogar zu deinem Lobe,
Daß deine Zunge biegſam ſey,
Und alles ſchwatze, was du horeſt.
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O ware das Gerucht doch wahr!
Jch wollte nicht zu viel begehren,

Und gegen dich recht dankbar ſeyn.

Nur einen Namen lerne rufen!
Nur einen wiederhole mir!
Jch will ihn dir ſo ofte nennen,
Daß er dir nie entfallen ſoll.

Hor! Selma! Selma! Horeſt du?
Nur dieſen lerne zartlich rufen;
Noch dieſen rufe mir recht oft;

Ganz fruh, eh noch der graue Morgen
Aus ſeinem naſſen Bette kuckt,

Nuf mir den Namen Selma zu,
Und fahre bis zum Mittag fort,

Und rufe, bis der kuhle Abend
Die Welt mit dunkeln Schatten derkt.
Die ſchonſten Trauben und Roſinen
Sollſt du aus meiner Hand dafur

Nach eigner Luſt und Willkur leſenz
Jch will die ſchonſten Mandeln dir
Aus ihren harten Schalen luften,

Und keine andre Hand, als meine,

Soll dich mit ſußer Koſt und Trank
Zur Dankbarkeit bedienen. v



Jdas uend Lykon.
Eine Jdyltle.

1769.
Was dort in jenen Stadten

Fur Volk und Menſchen wohnen,
Und was dort fur Gebrauche,

Fur Weiſ' und Sitte herrſchet?
Das, Lykon, willſt du wiſſen?
Deß will ich dich belehren.

JDort wohnen in Palaſten
Und großen Spiegelhauſern

Geſtrenge weiſe Herren.
AUnnd Furſten und Magnaten,

Gemaſtete Pralaten,

Und ſtolze gnad'ge Damen,

And alte, alte Junker,
Voll Dummheit, Stolz und Ahnen.

Dort fahren in Karoſſen,
Beſpannt mit raſchen Hengſten,

Die reichen Burgerfrauen;
Von szurſten die Maitreſſen,
Und reichgeſtohlne Pachter

Mit Gold beblechten Wamſten.

Dort gehen bunt bebandert,

Mit Kreuzen und mit Sternen,
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Mit Kanten und mit Spitzen,
Jn Seide, Gold und Silber
Die Damen und die Herren.

Dort ſpeiſt von ſilbern'n Schuſſeln
Auf vollbeſetzten Tafell
Man giftgewurzte Speiſen;

Und trinket aus Pokalen
Bald rothlichen Burgunder,

Bald perlenden Champagner,

Bald feurigen Tokayer.

Du horſt in goldnen Salen

Kaſtraten, Sangerinnen,

Und wilde Symphonien,
Auf Geigen, Flot' und Hornernz
Und doch vor Langerweile
Siehſt du in allen Winkeln
Die gnad'gen Herren jahnen,
Und in der Karte ſpielen.

Man geht auf Aſſembleen,

Auf Balle, Maskeraden,
Und tanzt in langen Reihenz
Dort ſind der ſchonen Herren,

Die nach Pomaden duften,

Sich vor dem Spiegel drehen,
uUm die Sylphyden gauteln,

Recht
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Und, gleich den Papageyen,
Recht viele ſchone Sachen

Aus lauter Unſinn ſchwatzen,

Bey dreyßigen zu ſehen.

Auf weichen ſeidnen Pfuhlen,

Auf Sofas, Kanapeen,
Beh Thee- und Kaffeetiſchen
Sitzt dann in weiten Kreiſen

Bejahreter Matronen
9 Hochweiſe Zunft beyſammen.

Dann ſchneyt's Orakelſpruche

Von ihren bleichen Lippen,

Als wie mit dicken Flocken
Der Schnee im kalten Winter.
Dann horet man Geſchichtchen,

Manch abentheurlich Mahrchen,

Vom Unfall keuſcher Jungfern,

JUnd vom verbotnen Kuſſe 1
Der Sproden und Kokette. JMan ſchmalt auf boſe Zeiten, 2

J

Man laſtert Nachbarinnen,

Laßt gute Namen bluten,
Und freuet ſich des Zwiſtes

IJn Freuudſchaft und in Ehen.

Dieß alles, lieber Lykon,
4

u
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Und hundert andre Sachen,
Wovon wir armen Hirten,
Dank ſey's den guten Gottern!
Noch nichts in unſern Hutten,
Auf unſern Fluren wiſſen,

Sind alle dort zu ſehen.

Jedoch, mein lieber Lykon!

Willſt du am heitern Morgen
Jn ihrer ganzen Schone
Die Fruhlingsfonne ſehen;

Und ſollen Silberwellen,

Und wilde Waſſerfalle,
Und Triften, Wald und Fluren

Dein ſtilles Aug' erfreuen:
So geh nicht nach den Stadten.

Soll dich von Wieſenblumen,
Vom Birk- und Lindenwalde

Der ſuße Duft erfriſchen;
Willſt du der fruhen Lerche,

Der ſpaten Nachtigallen

Melodiſche Geſange
Jn Wald nnd Fluren horen:
So geh nicht nach den Stadten.

9i

J

I Willſt du, wie deine Vater,J Nach alter Weiſ' ünd Sitte,
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Mit unverdorbnem Herzen,
Und frommer Einfalt leben;

Willſt dn nicht alten Thoren,
Nicht ſtolzen Neichen ſchmeicheln;

Willſt du vor Pobelſeelen,
Vor ubermuthgen Großen
Nicht deine Knieen beugen:
So geh nicht nach den Stadten.

Bedarfſt du eines Freundes
Von wahrem Biederherzen,

Verſchwiegen, treu, gefallig
Und unbeſcholtner Sitte;:
Und ſehnt ſich deine Seele

Nach dinem frommen Madchen,

Der Schwur und Treue heilig;
Die dich allein nurliebet;

„Mit jedem neuen Morgen

Dir Wonne, Gluck und Ruhr
Jn 'deine Seele zaubert:
So geh nicht nach den Stadten.

O bleibe, lieber Lykon!

Beym vaterlichen Heerde!

Jß Milch, iß deine Fruchte,
Und trinke, wenn dich durſtet,
Aus jener lautern Quelle,

un2



Beneide nicht dem Stadter
Die Sanger und Kaſtraten,
Nicht ſeine Spiegelhauſer,
Nicht Pferde und Karoſſen,
Nicht ſeine weichen Polſter,
Und vollbeſetzte Tafeln:

Sieh jene Rebenlaube!
Dort wird die blonde Lyda

Jm Schatten dich bewirthen
Mit Milch und ſupßen Fruchten;
Wird purpurfarbne Trauben

Fur dich zum ſußen Moſte

IJns offne Kelchglas drucken;
Wird Blum- und. Myrthenkranze

Mit jungfraulichen Handen
Um deine Scheitel winden.

Dort werden laue Lufte
Uad zephyrliche Scherjze,

Und ungeſchmuckte Freuden,

Und tauſend ſuße Traume
Um Deine Laube ſchwarmen.

Dort werden, lieber Lykon!
Dir ſchadenfrohe Menſchen

Dein Leben nicht vergiften;
Dort werden Feind' und Neider,
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Und niedrige Verleumder,
Und ſtolze Menſchenhaſſer
Mit ihren Schlangenzungen

Am unbewahrten Buſen

Dir nicht, o Lykon! nagen!
Dort wird nicht bleiche Krankheit,
Wird nicht die ſchwarze Sorge

Dir Schlaf und Ruhe rauben!

Genugt dir dieſes alles:
So geh nicht nach den Stadten!

An Cypria.?)
1771.

Aus deiner milden Hand, o holde Cypria!!
Empfieng ich fruh ein Herz, geſchaffen zum Empfinden:

Gefuhlvoll, ſanft, und leicht mit Liebe zu entzunden; L
Welch herrliches Geſchenk! hab Dank, o Cypria! J

Doch ach! dieß weiche Herz, geſchaffen zum Gefuhl,

Verſchmachtet regungsvoll die ſchonſten ſeiner Tage.
J

Es ſeufzt die Stunden hin, es achzt verliebte Klage, n

Und wird der Liebe, wird der Sehnſucht grauſam

Spiel.

Vom Herrn Kapellm. Reichardt in Muſik geſetzt.
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Wie machtig klopft mein Herz, wie feurig ſtrahlt

mein Blick
Ich fuhle Lieb' und Gluth ſich machtiger entzunden.

O welch ein Schmerz! Laß mich, o Gottinn!
Selma finden!

J

Sonſt nimm nur dein Geſchenk, ein zartlich. Herz

zuruck.

 ô

u An die Lire bie.J 1 773.

Meit unbeflecketen Handen,

Will ich, o Gottinn! einen Altar dir bauen!
Will ihn mit duftenden Roſen,
Mit jungfraulichen Myrten  umpfianzen;
Sanft geformte Waſen ſollen, ihn ſchmucken,
Und aus jeder ambroſiſche
Geruche, koſtliche Salben dir duften.

Dazwiſchen ſoll ſich dein Bild,
O Tochter Dionens, in Marmor erheben!
Schon wie' Venus Jdalia,

Oder wie Hebe,
Wenn ſie den Gottern die Schaale

Reicht, aus der ſie Unſterblichkeit

Und ewige Jugend trinken.



Dann tret ich, dein Prieſter und Sanger,

Mit dem goldenen Rauchfaß,
Mit der gebogenen Leyer

Zum Altar, und ſinge dir Lieder!
Wie ſie der Tejiſche Greis,
Oder wie Flakkus ſie ſang,

Wenn, von Schwanen gezogen,

Du Jdaliens Haine,
Gnidus, das wolluſtreiche Paphos, verließeſt,
Und den Wonne berauſchten

Blicken des Dichters erſchieneſt.

5

An Selma. i1713.

Draume, ſelige Traume.
Fuhren ofters, o Selma!.

ſtaMich im Schlafe nach Paphos.
ſtu

Aphrodita beruhret

Dann mein Auge mit ihrem qAmbra duftenden Zepter;

Schließt die ſel'gen Gebiete

Jhres Neiches mir auf, wo.
Sappho, als Prieſt'rinn, die Chore J

Bluhender Madchen nut Myrten



Kranzt, und der Liebe ſie weiht. Dann
Strahlet unter den Madchen
Selma, bluhend wie Hebe,
Sanft wie der Huldinnen eine;
Nennt mich Selmar, und lachelt
Nie gefuhlte Wolluſt
Mir ins ſchwellende Herze.
Wer iſt dann ſel'ger, als icht O

Selma! wahrten ſie ewig.
Ewig die Freuden: dann waren
Gotter nicht ſel'ger, als ich!
Aber neidiſch entreißt ein

Grauſamer Gott mich dem Traum'. Es

Schwinden Sappho, die Prieſterinn;
Schwinden die Haine, der Altar;
Schwinden die Bilder mir alle

Mit dem Traume hinweg! Doch,
Selma, meine Geliebte!

Du vom Himmel berufnes
Madchen, meine Gefahrtinn.
Meine Freundinn zu werden!
Ewig bleibt mir dein Biid! Dich

ESucht dann unter den Schaaren

Roſenwangichter Madchen
Liebetrunken Dein Selmar!

Sucht Dich im bluhenden Thal, am



Ufer der rauſchenden Quelle;
Sucht Dich in heiligen Hainen;
Wurd' in pfadloſen Wuſten,
Dich in Wildniſſen ſuchen!
Durft er, himmliſches Madchen!

Dich zu finden, dort hoffen!
Sieh! ſo ſuchet Dich Selmar!

Sucht und findet Dich nicht!

Auf den Tod der Biblis. J

Nach dem Franzoſiſchen.

Die ihr im Glanze der Jugend den Roſen des Fruh—

linges gleichet,

Jhr, Tochter der Anmuth! O flichet die Liebe!

Gefuhrlich iſt ſie den Schonen; ſo wie den Blumen—

geſchlechtern
„Die Glut der mittagigen Sonne.

Von ihren Geſpielen die Schonſte war Biblis. Sle

gender Anſtand

Und Liebreiz erhuben den Schimmer der Schonheit,

Und eine gefallige Tugend, der Gotter ſchonſtes Ge—

ſchenke,

Beſchirmte die Seele voll Unſchuld.
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lachelnde Roſ' auf unſern Gefilden und

Fluren
den Strahlen Aurorent verſchonen:;

glaubt' ich die Reize des Madchens ſich unrer die

Strahlen der Liebe

Noch macht ger entſalten zu ſehen.

ſlachtigen Kinder der Flora, ihr, die, gebhadet

Jim Thaue
Des Morgens, mein Madchen oft pftuckte! Jhr

waret,
die Zierde der Fluren; aber ein trauriger

Morgen

Biblis verbluhen, und ſterben!

beneid' ich euch nicht, vergangliche Blumen!

Jhr ſtarbet.
ihr! mich, mich verzehret der Kummer!

Und, meinem Verhangniß gehorſam, zogern die grau—

ſamen Schweſtern,

Mir den Faden des Lebens zu kurzen!
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An einen jungen Prinzen.

ccnwohlthatig goſſen Dir die Olympier
Erhabnen Muth, und Durſt nach Unſterblichkeit.

Und Ruhm, o Prinz! in Deine Seele;
Zeitig ſchon weckten Dich Friedrichs Siege,

Und ſcheuchten yon dem purpurnen, Lager Dir
Des Spybariten weichliche Ruh', den Gott,

Der auf das Bette trager Furſten
Seinen verſchwendriſchen Mohnſaft gießet.

Dich fuhrt mit leichten Fittichen Phantaſus,
Und der von Krieg und Schlachten erhitzte Traum,

Zu Masvors blutigen Gefilden,

Wo ſich das muthige Schlachtroß baunet;

Wo uber Waffen, Leichen und Blut der Sicg
Mit alles niederſchmetterndem Wagen rollt;

Der Kriegesdamon jauehzt, und Tellus

Seufzend das Blut ihrer Sohne trinket.

Erfulle dann, was lange der Erdkreis, und
Dein Volk erwartet! Weiſe, wie Antonin,

Des Thrones tapfrer Vater wurdig,
 Prinz! Dich uuſterhlich und groß zu ſehen!

Sey Deinen Feindenn, was dem. verwegenen

Getulier die ſchlummernde Lowinn iſt,
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Wenn ſie des Jagers Fußtritt horet,
Wenn ſie ſein klingender Bogen wecket.

Doch zahme, Prinz! die Wuth des Eroberers;
Den Damon, der, mit unwiderſtehlicher

Gewalt zu Krieg und Schlacht die Seele

Stolzer Caſaren hinfortriß. Siehe!

Ein Raub des Todes ſchlummern die Julier

Und Burbons. Fluchtig rauſchte der kurze Traum
Voruber, und kein Nachhall ihres

Ruhmes durchdringet die Nacht des Todes.

Auch Du mußt ſterben! Zepter und Diadem
Entſinken Dir! Dein Lorber verwelkt, Dein Ruhm

Verliſcht; ja ſelbſt Dein Bild in Marmor
Trotzt dem zerſtorenden Zahn der Zeit nicht!

Doch ſegnen, fromnler Regung des Dankes voll,
Einſt Patrioten, gluckliche Volker Dich

Als Vater! hangt auf Deiner Urne
Lange Dein jammernd, Dein wejnend Volt!

Prinz!

Dann ſchiffet bis zum hohen Olymp Dein Ruhm
Mit Dir! unſſchwebet gleich einer Glorie

Dein Haupt, und ſchmuckt im Kreis der Gotter

Deinen mit Palmen umwundnen Scheitel!
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An Herrn Weiße in Leipzig—

1773
Vief in Nebel gehullt liegen die Bucher des Schickſals,

Und kein Sterblicher deckt die Schleyer der Zutunft auf;

Selbſt das Adlerauge der Klugheit
Forſcht die Wege der Gottheit nicht.

Konnten wir durch die Nacht der Zeiten zukunft'ger

Aeonen
Ungereifte Geſchichte ſchauen; Freund! konnten wir

Leſen, was mnit Flammen die Gottheit
Hin auf goldnen Tafeln— ſchrieb:

Jeder wolkichte Tag und duukel bezeichnete Stunden

Wurd' uns Jahre lang kummern; wurde mit Bitterkeit

Unſrer Freuden ſchonſte vergiften;

Zepter drauend die blaſſen Schickſale neben uns ſtehen;

Furchtbar donnerte dann und raſtlos mit eherner

Zung die Todesglocke im ſchuchtern'n

Ohre furchtſamer Sterblichen.

Jhrem Liebling, dem Menſchen, ſchloß ſie den J
Tempel der Zukunft,

Schloß die Vorſicht die Bucher kunftiger Tage zu;
Doch entflohner Tage Gedachtniß

Rettet der im Olympus, utis

5 J
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.Durch die grausvolle Nacht des Todes, den ſchwar—

zen Kocytus,
Durch das endloſe Meer der Zeiten hinuber. Des

Fabelhaften Lethe Gewaſſer

Trankt die Seele der Todten nicht.

Steiget fruher als du, vom Korper entfeſſelt, auf

'blut'ger
Bahn derHHelden zumThal' des Todes mein Geiſt hinab

Freund! dann dauern die Wonnegefuhle

Weiner ſeligen Freundſchaft fur
Dich mir uininterbrochen. Voller Begeiſtrung ruſt daun

Jedes hohe Gefuhl, ruft jede genoſſene

Stünde unentheiligter Freude
Sich dein himmliſcher Freund zuruck.

Dann noch wird dich ſein Geiſt im Schiminer des
Mondes umſchweben:;

Wird in hohen gewolbten Lauben den ſußen Laut

Deiner Harſe horen, wenn du die
Bruſt der Sohne Teutoniens

Durch die Zaubergewalt der Lieder zur Tugend erweckeſt;

Dann, Freund! ttragt er den Laut der Lieder zum
Himmel, und

Wiederholt den Sohnen des Aethers,
Was du lieblicher Barde ſangſt!
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H y mine.
1773.

cAvie ſchwillt vom heiligen Gefuhl mein Buſen!
Zur Sonne, die am Himmel gluht,
Nimmt ſie den Adlerflug, die kuhneſte der Muſen,

Und wagt ein hohes Lied,

Von Gött, von Gott, vor dem der Himmel zittert,
Wenn Er mit unſerm Erdball zurnt;
Wenn Er mit ſchneilem Blitz den hohen Fels zer—

ſplittert,
Dem Frevler Schrecken thurmt;

Auf deſſen Wink die Sonnen nicht mehr ſchimmern,

Jm Glanz nicht auf-, nicht niedergehn
Er, der mit einem Hauch hier Welten laßt zertrum—

mern,
Dort andre laßt entſtehn;

Der mit Unſterblichkeit den Keim veſeelte,

Der lebenslos im Staube, ſchlief;
Und Weſen, denen noch Begriff und Daſeyn fehlte,

Zum Seyn ins Leben rief.

Von Gott! vor dem Eloah ſich verhullet,
Wenn er anbetend niederſinkt,
Den ſeines Lichtes Glanz mit heilgem Schauer ſullet,

Wenn ihm ſein Auge winkt.



3z20
Verwegener! wie wird in deiner Hulle

Der Gottheit Lob von dir gewagt,

Da hohern Geiſtern, ſelbſt bey ihrer Krafte Fulle,
Der kuhne Jlug verſagt?

So will im Staube dann ich Dank Jhm lallen!
So ſoll, durchdrungen vom Gefuhl,
Dir voll Empfindung, Gott! ein ſchwaches Lied

erſchallen

Vom bloden Saitenſpiel,

Bis daß mein Lied mit Seraphsſtimmen tauſchet,

Und bis von Dir der Lobgeſang,
Mit kuhnerm Griff herab in meine Saiten rauſchet,

Zu goldnem Harfenklang.

Klage Setelmars.
An dem Gedachtnißtage der todtlichen Berwundung

ſeines Vaters, am 5. December 1769.

Er iſt wieder gekommen nach zwolf traurigen

Jahren
Wieder gekommen der Tag, da, im Getummel der

Schlacht,

Hin zum Opfer des Schwerdt's- der zartjichſte,

beſte der Vater

Mit
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„Nitt zerſchmetterter Bruſt hin fur ſein Vaterland ſank!
Lange zuvor ſchon ſah ihn die kunftige Wittwe

im Traume,
Wie er ihr blutig erſchien, wie er im Leichengewand,

Mit geſenktem Haupt, bleichem und thranen—

dem Auge,
Sterbend und ernſt ihr gewinkt, und mit dem Trau—

me verſchwand.

Und am dammernden Morgen ſah ich die jam—
mernde Mutter,

Wie ſie im ſchrecklichen Kampf todtlicher Sorgen

noch rang;
Wie ihr fliegendes Haar auf ihren bethraneten

Buſen
Floß, und ihr kraftloſer Blick ſtummes Entſetzen ver

rieth!
ESxufzend erhub ſie das Haupt, und erzahlete mit

bebenden Lippen

Aengſtlich den nachtlichen Traum, und ihr prophetiſch

Geſicht.
Und ein Gedanke, den nie die Seele zu faſſen

gewaget,
Stieg im erſchutterten Geiſt wild und ſchrecklich

herauf
Dreymial ſtieß ihn die ſchaudernde Seele von

ſich zuruck

X
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Dreymal kam er voll Grimm machtiger ſiegend zuruck.

Ganz von ihm nieder gedonnert ſchlich ich, in
Schwermuth verſunken,

Wenn die ſchweigende Nacht auf dem Gebirge lag,

Um der Entſchlafenen Grab, und hieng dem zart
lichen Kummer

Ueber den getraumten Verluiſt meines Geliebten nach.

Sieh! da ſtromte der Bluttag hinter den oſtlichen

Bergen,
Zum Verderben geweiht, Ungluck weiſſagend herauf

Tauſend', die ihn begrußten, lagen als blutende

Opfer,
Eh ſein Mittag noch kam, auf dem Gefilde der Schlacht.

Fruh mit dem dammernden Morgen ſtiegen die
Engel des Todes

Zu des Allmachtigen Thron, und da wurden genannt

Namen, die zum Tode gkreifet: Vatet und Grriſe,
Jetzt cin Liebling der Braut, jetzt ein einziger Sohn,

Ein noch bluhender Jůngling Ach! da wurde
zum Opfer

Auch der Deine genannt! beſtor Vater! genannt!

Als der Ew'ge ihn nannte: ſtromten weiſſagende

Echauer,
Ahnung von Wunden und Tod hin in die mannliche

Bruſt,
Und im Donnergewolke fuhren auf Leuthens Gefilden
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Drauend die Engel herab. Jhr ergrimmeter Blick

Forſchte nach. Opfern, welche der Ew'ge zu ſchla—

gen gebot; mit
Langſam ſchrecklichem Flug' ſchwebten ſie uber Dein

Haupt!

Und Du horteſt das Schweben, horteſt das Rauſchen

der Engel,
Horteſt die Donner der Schlacht; aber Dein feu

riger Geiſt
NYauchte dem Schlachtſtrom entgegen. Und wie

ſich zum Tode,
Großer Gedanken voll, ſterbende Chriſten weihn,

Wenn wvor dem duammernden Blick das Bild der

frohen Verheißung
Und die Unſterblichkeit ſchwimmt; wenn der entflie—

hende Geiſt
Nichts mehr irdiſches denket; wenn er zum Himr

mel emporſtrebet,
Und er, was er geltebt, ſegnend der Gottheit empfiehlt:

So, mein Vater! ſaheſt auch Du dem Tode ent—
gegen!

Tief im duſteren Zelt lagſt Du auf heiligen Knieen

Hingeworfen im Staube! Von Deinem Engel
geſtarket,

Sprachſt Du ein frommes Gebet, und Dich erho

rete Gott!

X 2
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Nur die Sorge fur uns beſturmte die himmli—
ſche Seele;

Riß den beflugelten Geiſt wieder zur Erde zuruck!

Seufzend noch naunt' er uns; er nannte die
Gattinn, die Sohne.

Dreymal ſegnend, und gieng, wo ihn ſein Konig
berief.

Hinter ihm folgten gedrangt, gleich ſturmenden
Wettern, die Schaaren,

Deren Fuhrer er war, und kein kodtend Geſchoß
Hemmte der Siegenden Lauf. Sie giengen zum

ruhmlichen Tode
Durch das von leichen- und bluttriefende Schlacht-

feld einher.

Da ereilt' ihn ſein Tod Belaſtet vom tod—
tenden Eiſen

Trafen ihn Donner der Schlqgcht; rauben zum Kampf

ihm die Kraft.
Ach! er fiel, der Menſchenfreund, ſfiel der beſte

der Vater!

Und die purpurne Fluth floß von des Redlichen
Bruſt.

Klag ihm, Verwaiſter! klag ihm an dieſem trau-.
rigen Tage!
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Jamnmre um ihn mein Lied! jammre laut um ihn!
Aber die Saiten verſtummen, und die Seele

verſchluchzet

Ihren folternden Schmerz unharmoniſch und wild.

Paraphraſe des zweyten Pſalms.

1771.
cersxwarum toben die Heiden, und
Warum reden die Menſchen vergeblich?

Sieh! die Furſten im Lande lehnen ſich auf,
Und die Machtgen emporen ſich wider den Herrn.

Zur Sonne ſprechen die Thoren:

Dir quillt das Licht von dir ſelber!
Zur Erde:

Du haſt dich ſelber gegrundet!

Du, Natur! biſt dass große All;
Die ewige Mutter der Weſen;
Der Urſprung deſſen, was iſt,
Was da war, und was da ſeyn wird,
Und es iſt keiner uber dir;
Keiner, der dir gebiete,
Deſſen Geſetzen du gehorcheſt!

Und dann jauchzen die Frevler,

Und rufen: es iſt kein Gott!
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Laßt uns von uns werfen ſein Joch,
Und die Banden zerreiſſen,
Und des furchtbaren Donnerers ſpotten!

Aber, der in dem Himmel thronet,

Lachet ihrer, und ſpottet des Wurmes,
Der ſein Daſeyn bezweifelt und leugnet.

Q du, deſſen Dauer ein Tag iſt!
Der du eine Hand nur umſpanneſt,
Und ſeit geſtern erſt denkeſt;

Kannſt du ſagen, wie Sonnen und Erden ende
ſtanden.?

Wie ſich die Weſen erzeugten?
Wie das Chaos geſchwangert,

Und die Erde befruchtet wurde?.

Kannſt du ſagen, wie alt der, Himmel,
Und von wannen ſein Urſprung iſt?

D verzweifle hieran!

ur Denn du biſt endlich und Staub.
J

MA Ewiges Dunkel umgiedt dich,

Und Nacht, die kein Licht nicht erhellet.
Aber die Himmel zeugen von Gott,

ĩ Und die Erde, das Werk
Seiner Hande, verkundiget ihn.

 Nicht nur im brennenden Buſch auf Horeb,
Oder im Donner des Berges Sinai;
Nicht. nur im heulenden Sturm,
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Oder im Toben ſtark rauſcheuder Waſſer;
Auch im lieblichen Wehen der Lufte,

Jm ſanften Sauſeln der Haine,
Jm Rieſeln kryſtalliner Bache,
Jn dem Rauſchen der wolkichten Ceder,
Und im ſußen Dufte der Blumen des Feldes

Kundigſt du, dich, o Gott!
Deinen Geſchaffnen an!

Kundigſt du dich, o Gott!
Deinen Geſchaffenen an!.

Sieh! du haſt zum ewigen Lichtquell

Die Sonne im Oſten befeſtigt!
Haſt. zur Larnnpe den Mond an Himmel .gehangt,
Und den farbichten Bogen

Hin durch die Himmel geſpannet.
Durch dich flammen die tauſend Lichter,

Orionen und Siebengeſtirne,

Und der weiße milchichte Gurtel,

Umgurtet durch dich den Himmel!

Und die flammende Sonne im Mittasg,

Der ſich entwolkende Mond,
Und der gefarbte Bogen des Friedens,

So wie der milchichte Gurtel der Nacht,

Und die neblichten Sterne,

Zeugen von Jhm
Und geben die Kunde von Gott.
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Zeugen von Jhm,
Und geben die Kunde von Gott!

Alles lehrt die große,
Welterfreuende Wahrheit uns,
Daß du wahrhaftig, o Gott! biſt;

 Du, der gottlich erhabne Eine biſtz
Aber zwiſchen dem Himmel und der Erde,

Sagt kein Erſchaffner uns,
Saget uns nichts, was Gott iſt,

Was der gottliche Eine iſt.
Undurchdringliches Dunkel umgiebt dich

Auf deinem heiligen Berge,
Und Nacht liegt um dich gelagert!

So wie Spreu vor dem Sturme,
Wie vor dem Blitz die Stoppeln des Feldes

vergehn:
Alſo wurde das furchtbare Schickſal

Deſſen ſeyn, der in der Nahe, Gott!
Dich Unbegreiflichſten, im Glanze

Deiner Herrlichkeit ſahe!
Der du nichts durch dich ſelbſt,

Alles durch Gott biſt!
Bete den Ewigen,

Bete Gott an!
kaß dir gnugen zu wiſſen,

Daß Gott iſt;



Daß  er die Liebe iſt.
Mehr zu wiſſen, mußteſt du Gott,
Und unendlich wie Er ſeyn.

Grubeln iſt Thorheit!

Sieh! die Greiſe reden wie Kinder;
Schwach werden die Kuhnen und Starken;

Die Weiſen werden Thoren;
Denken vergeblich, und reden nur Unſinn,

Denn ſie ſind endlich und Staub.

Der du nichts durch dich ſelbſt,
Alles durch Gott biſt!

Bete den Ewigen,
Bete den Unbegreiflichen. ĩ

Bete Gott aat

Auf Gilberts Tod.) ue
J

So hat mit ſeinen wilden Handen J
Auch Dich der blaſſe Tod entſtellt!

J

Auch Du gefallen, Gilbert! wie vom Sturme
Die Sonnenblume fallt?

Wahrend meines kurzen Aufenthaltes in Berlin im
Jahr 1773 lernte ich dieſen eben ſo verdienten, als lie—
benswurdigen Mann kennen. Wie es ſo oft in der
Welt der Fall iſt, daß Menſchen, die für einander und
zur Liebe geſchaffen ſind, ſich, wenn ſie ſich finden, ſehr

zäÜrrrr-
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Sprich! machte Weisheit. Dich, und Tugend,
Und Schonheit nicht des Schonens werth?
Und henunete dem Wurger, dem Verderber,

Kein Engel nicht das Schwerdt?.

Umſonſt; der Todesengel winkte,
Die Stunde ſchlug, der Vorhang fiel,

Dein Aug' verloſch, und ach! mit Deinem Tode
Beſchloß das Trauerſpiel.

Schnell tonete von Deinem Tode, ĩ

Noch dumpfer. als ein Donnerſchlag,
Mir das Gerucht bis unter meiner Laube

Einſames Rebendach.

Und ich zerriß die Blumenbinde,

Um meinen Schlaf, das Myrtenlaub,
Und ſturzte mit erſchrocknen Handen

Den Becher in den Staub.

Da ſtand ich Traurender, und weinte
Voll duſterer Melancholie,
Und tauſend Bilder ſchuf der truben Seele
Die wilde Phantaſie.

bald einander nahern: ſo gewann auch ich dieſen Mann
in kurzem lieb, und habe ſein Andenken mix auf immer
theger erhalten. Einige Jahre nach dieſer Bekanut-
ſchaft erfuhr ich die Nachricht ſeines Todes, und dieſe
gab mir zu gegenwartigem Gedichte die Veranlaſſung.



Bald wandelte. mit heil'gem Glanze
Dein Bild, o Gilbert! ſchon und jung
Daher, und himmliſch als ein Gotterbote
Jn milder Dammerung.

Bald ſah ich Dich in Deiner Bluthe,
Dem ſchoönſten Sohn des Fruhlings gleich;
Und dann im weißen Sterbekleide wieder
Und Deine Wange bleich.

Beym Schimmer halb erloſchner Fackein.
iEntdeckt' ich dann den Leichenzug,

Der vom verwaiſten Hauſe Deine Trummer J
Zum ſtillen Tempel trug.

J
Und ſiehe Mit. zerſtreuten Haaren, J

Mit loſem, fliegendem Gewand,
Und athemlos zu deinem offnen Grabe J

Kam Dorilis gerannt
J

An ihrer Hand ein zarter Knabe, e
J

So wie ſein Vater ſanft und mild, J

Und benyde ſturzten auf die Bahre

Hin, als ein Marmorbild.
Schnell ſchuf mit ihrem Zauberſtabe—

Die Phantaſie die Scene um.
Jch ſah, ſtatt Graber, Nacht und duſtrer Schatten,

Ein frohes Heiligthum.
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Mit Roſen und Jasmin umwunden
Erblickt' ich Deinen Aſchenkrug,
Den im Gefolge aller Huldgoööttinnen

Der Gott der Freundſchaft trug.

Und Knebel“) gieng dem Zug zur Seiten
 Goß Opferwein und Oel herab,

Judeſſen Ramler, als der Muſenprieſter,
Dein Lob der Nachwelt gab;

Ich aber lauſchte den Akkorden,
Des frommen Bardenfuhrers zu;
Und jede Note fullte mir die Seele

Mit wonniglicher Ruh.

Auf den Tod eines Sauglings.

1771.
I J
Vu flieheſt uns, o ſußes Kindt
Zu ſeligen Revieren,

Wo deine Bruder Engel ſind,
Und beßre Welten zieren!

Ein Freund des Verſtorbenen. Es iſt der einſt beym
Regiment Prinz ven Preußen geſtandene Lieutenant

von Knebel.
Vom. Herrn Kapellmeiſter Reichardt in Muſik ge—

ſetzt, und in ſeiner Lieverſammlung fur das ſchone Ge—

ſchlecht befindlich.
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Schon lachelt dir der Himmel zu,
Wenn du der Gottheit ſingeſt,
Und Engel rufen Heil dir zu,
Wenn du dein Opfer bringeſt!

Wie wird dein Aug', das nicht mehr weint,

Von Seelligkeiten glanzen!
O Heil die, kleiner Liederfreund!

Zu deinen Siegeskranzen!

Doch ſprich! was hatten wir gethan?
Was trieb nach kurzen Scherzen,

Geliebtes Kind! zur Flucht dich an

Vom mutterlichen Herzen?

War dir der Sonne Purpurlicht
Zu traurig anzuſehen?
Gefiel der Blumenduft dir nicht?
Und nicht des Zephyrs Wehen?

Du haſt der Mutter Zartlichkeit,
Haſt ihren Kuß gefuhlet!
Und oft, mit Blumen üuberſchneit,
Auf ihrem Schooß geſpielet.

Und doch! Kein Menſch genießt die Luſt,
Hier rein und unvermiſchet!

Wie oft hat ſte an ihrer Bruſt
Dir Thranen abgewiſchet.
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Drum winkete zu ihrem Thron

Die Gottheit dich zurucke!
Da lachelte der Engel ſchon

Jn jedem deiner Blicke.

Beweinen wollen 'wir dich nicht,

Da du nicht Schmerz begehreſt!

Dann waren unſte Thranen Pflicht,
Wenn du nicht glucklith wareſt!

Doth wenn ein Engel weinen kann:

So ſieh aus ſel'ger Sphare
Mitleidig unſer Schickſal an,

Und wein' uns eine Zahrol

Bey der Zuruckkunft in mein Vaterland.

1778.
So ſeh ich dich wieder, dich mein
Mutterlich Land! du Pflegerinn meiner Jugend!

Meiner gereifteren Jahre Stolz!

Die du mich gebareſt, beſte
Mutter! und Dich, o Bruder! Euth grußt im

Rauſch der!

Freuden der Bruder, und Sehn, und Freundl



Seht! vierzehnmal lief der Erde
Treuer Gefährde, ſchiffte der wandelbare

Mond durch die biauen Gefilde hin;

Schon kranzet Autumnus zweymal

Mit der gereiften Traube das Jahr, ſeit Euer
Letzter geheiligter Kuß mir ward.

Mein, wonnebegluckter ſchiffet

Windbeflugelt von dem entfernten Jndus,

Oder wildbrauſenden Orellan,

Kein Jungling zum vaterlichen
ufer zurucke, wenn ihm die Braut, ſein gottlich
Madchen, in lieblichen Traumen winkt. J

Nicht freudiger eilen von dem
vp heKalten iyp aus, und dem beſchneiten Oby,

Hohe Verbannte zur Furſtenſtadt,
J

Als irh von des Fremdltngs Wohnung n

Wieder zum Sitz, wo tauſend holdſel'ge Freuden

Flattern, die Freundſchaft, als Prieſterinn,

Negieret, und mir, als ihrem
Liebling, Thalia machtige Dichterglut, und

Hohes Gefuhl, in die Seele haucht.
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Der Tempel der Freundſchaft.

1773.

Jurſten errichten der Freundſchaft
Tenipel von pariſchem Marmor,

Weihen der Gottinn Altare,

J

Schmucken die Wande mit Gold!
An den Saulen von Porphyr
Strahlen Heiliger Namen,

Welche die Fabel erzeugt,
Vl

Oder die Vorwelt gebar.
Doch im einſamen Tempel

Tranmt die Gottinn verlaſſen.

Furſten beſuchen ihn nicht;
Furſten empfinden die Glut,

Fuhlen die goöttliche Wolluſt
Jhres beſeelenden Hauches:

Zuhlen die Zaubergewalt
Jhrer Seligkeit nicht
Lange zogert die Gottinn!

Saumet, und wartet auf Weihrauch,
Aber dem marmornen Bau,

Den Wanden von Gold,
Mangelt Prieſter und Orfer.
Sieh! dann zurnet die Gottinn!
Flieht und ſeufzet: die Gotter



Schufen fur Furſten mich nicht!
uUnd nun lenkt ſie den Flug,

Da, wo im heiligen Haine

Stille Begeiſtrung wohnet;
Segnet lachelnd den Jungling,
Der mit freygebigen Handen

Weihrauch, lieblichen Moſt,
Milch und Honig ihr ſpendet;
Segnet lachelnd auch mich,

Wenn ich Blumengeſchmuckter

Tief im ſchlummernden Haine
Wandle, und mir den duſtern Pfad

Luna mit ſilbernem Lichte beſtreut;

Wenn der wachende Nachhall
Den dir geweihten Geſang, O

Freundſchaft! den jungen Dryaden,
Und den Nymphen der. Bache,

Und den trunknen Faunen
Dreymal lieblich und ſanft wiederholet.

337
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An Manilius.
Wie lange willſt Du, Manilius!
Auf Reichthum noch Reichthum haufen?

und wenn, des Durſtes nach Golde ſatt,
Deiner Arbeiten Frucht Dich erfreuen?

Hat Dich, vom Alter Gekrummeter!

Die fluchtige Zeit noch nicht weiſer
Gemacht? Sechszig entflohene
Jahre, haben Dich dieſe den weiſen

Genuß des Lebens, nicht ſeinen Werth
Gelehret? daß, ahnlich dem Drachen
Der Fabel, Du beym erwucherten

Golde bruteſt, und ſorgenvoll wacheſt,

Als wenn der Wachter des Reichthums,
Und nicht ſein Beſitzer Du wareſt!

Du darbeſt mitten  im Ueberfluß,
Thor! und, hungerſt bey Schatzen des Midas.

Sprich! tauſcht die thorichte Hoffnung Dich?
Daß, ahnlich dem alten Aeſon,

Dich neue Jugend beleben? daß
Eine himmliſche Flamme der Jahre

Eis ſchmelzen? oder daß Atropos,

Und ihre gefurchteten Schweſtern,
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Die blaſſen Tochter des Schickſals, durch
Hekatomben verſohnen ſich laſſen?

Sey weiſe! Wuchere mit der Zeit!
Noch friſten die Parcen Dein Leben!

Obgleich Dein hungriger Erbe zurnt,
Daß ihr Grimm Dich ſo lange verſchont!

Klagen.
12770O.

Weohlan! mein Schickſal wills, es ſoll der Epheukranz

Nicht Selmars braunes Haar mehr ſchmucken. J
Nicht Scherz, nicht Spiel, nicht Tanz
Soll kunftighin ſein junges Herz entzucken.

Von Dir, o Selma! ſoll kein zartlich Lied
Jn ſanften Melodien tonen!.
Jch will jetzt, da mir Gluck und Hoffnung flieht,
Nicht den Geſang. vow Lieb und Scherz entlehnen.

Dort, wo Melancholie zu duſtern Schatten winkt,

Auf Grabed, und in oden Mauern,
Wohin kein Jubel dringt;

Da will ich einſam und verlaſſen trauern!
Da ſoll mein Geiſt, tief in den Staub gebeugt,

Die Gottheit, die mich ſchlagt, verehren!

Y 2
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Da ſoll, wenn um mich her der Erdkreis ſchweigt,
Der wache Nachhall meine Lieder horen.

Und wenn mit jedem Tag' ſich auf mein mat?

tes Haupt,

Bekummerniß und Trubſal haufet;
Wenn, jedes Troſts beraubt,
Kein Balſam in mein blutend Herze traufet;
Wenn keine Freude mehr die Seele ruhrt,
Wenn ich, von Schmerz betaubet, muthlos manke,

Und ſich mein Geiſt im finſtern Gram verliert:
Dann ſey der Tod mein ſeligſter Gedanke.

Er, und Unſterblichkeit, haucht meiner Seele Ruh,
Und meinem kummervollen Herzen

Den Troſt des Weiſen zu.
Mein Blick ſieht nach der Freyſtatt banger Schmerzen,

Der Gruft, die zwiſchen Roſen ſich erhebt,
Jn der einſt mein Gebein vermodert,
Wenn mein, befreyter Geiſt der Wonne lebt,

Voll Seeligkeit und frommer Andacht lodert.

Schon hore ich, wie mich die ernſte Stimme ruft,

Jch ſeh die frohe Ausſicht offen,

Und eine ſtille Gruft
Laßt Ruhe mir nach langen Leiden hoffen.

Bald wird, in Nacht und Finſterniß gehullt,
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Ein ſanfter Schlaf den Staub erquicken,

Bis daß der Seligkeiten goldnes Bud
Den Geiſt des Auferſtandenen entzucken.

Voll Hoffnungen auf Gott werd ich dann ſorg—
los ruhn,

Kein Feind wird meiner Aſche fluchen.

Der Graber Heiligthum
Wirſt Du, mein Freund, in ſtiller Nacht beſuchen.
In ſußer Wehmuth wird alsdann Dein Herz,

Dein Aug' in milden Thranen ſchwimmen,

Und Deine Seele wird dann voller Schmerz
Mit in die Klagen Philomelens ſtiminen.

So oft die Grazien im neuen Fruhlingsglanz

Die Flur mit jungen Blumen ſticken:
So wird ein Blumenkranz

Von Deiner Hand mein moſig Grabmal ſchmucken:
Und wenn die Taube ſchon im Walde girrt,

Und Deine Gattinn, Dir zur Seiten,
Den duſtern Hain, das Roſenthal durchirrt:
Wird ſie Dich noch zu meiner Gruft vegleiten;

und hort ſie dann von Dir, voll zartlichem

Gefuhl,
Wie ſtill mein Leben hingefloſſen;
Daß ich der Schmerzen viel,
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Der Freuden, ach! nur wenige genoſfen;
Daß mein Verhangniß, daß des Schickſals Hand
Mit Labyrinthen mich umwebte:
Daß ich, der Welt und allen unbekannt,
Nur nach dem Beyfall meines Herzens ſtrebte;

Daß meine Leyer von der Gottheit Lob er—

klang;
Und ich oft zartliche Gedichte

Jn keuſche Saiten ſang
Wenn Doris ſo die ruhrende Geſchichte
Von Dir, mein Freund! bey meiner Urne hort:
Dann wird ihr Herze mich bedauern,
Und ſeufzen: ach! er iſt der Thranen werth;

Jſt werth, daß Freund und Madchen um ihn
trauren!

n
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Rhapſodiſcher Geſang Selmars
an dem

Hochzeittage ſeines Bruders Ariſtons,

am 9. Auguſt 1774.

Auroren ſah man noch im Dunkeln,?

Gleich einem Meteor, heut funkeln;
Kaum durch' das Reich der Schatten blitzen;

Man ſah kaum ihre ſanften Strahlen,
Den Himmet roſenfarben malen,
Und kaum mit Gold der Berge Spitzen:

Da ſchritt bekranzt der Liederfreund,
Der Sanger Selmar, durch die Flur, J

Und grußete mit frohem Blick
Die ſanft erwachende Natur.

Jhm ftatterte im loſen Haar J
Der kuhle Morgenwind, JuUnd heilig Salbol floß von ihm,

Wie Thau von Veilchen rinnt.

Noch lag, gehullt in blaſſes Grau
Und in der Dammrung Schley'r,
Die Wieſe ſchmucklos ohnk Schmelz,

Die Roſe ſonder Feu'r.
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Doch ſieh! da ſchwomm im Morgenthau
Der junge Tag daher,
Und mit ihm ſtieg Dein Hochzeitfeſt,
Ariſton! aus dem Meer.

Da jauchzte Selmar ihm entgegen,
Und rief dem ſchonen Tage Segen,
Dem ſchonſten Deines Lebens Gluck;

Da ſchlug voll ſanfter Luſt mein Herz,

Und Freude funkelte ſein Blick;
Da wich der Gram, da floh der Schmerz
Aus ſeinem Geiſt zuruck.

Selbſt in der goldnen Harfe ſchwieg

Der hohe Liederton;
Zu machtig ſprach in Selmars Bruſt
Der Geiſt der! Freude ſchon.

Dann aber, wenn vom heißen Sud
Herauf ein ſchwarz Gewitter zieht;

Wenn ſchneller Todesflammen Licht

Aus ſchwangern Wolken bricht;

Wenn adlerſchwingicht Selmars Geiſt
Sich zu der Sonne ſchwingt,

Der Erde ſich, dem Staub' entreißt,
Zu hohern Spharen dringt:



345

Wenn, in der Sterne Silberglanz,
Gebadet, ſich ſein Geiſt verſchont,
Und der Empfindung Fulle ganz

Durch ſeinen Buſen ſtromt:

Dann nimmt ſein Lied den kuhnen Gang,

 Verhohnet Reim und Sylbenzwang,
Und walzt ſich ohne Fuhrerinn

Geſetzlos in die Harfe hin.

Doch heute, voller froh Gefuhl,
Griff er nach ſeinem ſanftern Spiel,
Das jungſt in liederreicher Nacht
Sein Schutzgeiſt ihm gebracht.

Jm ſanften Silberton
J

Durchlief ſein Lied die Leyer,
Und freudig, wie Anakreon,
Sang er voll Glut und Feuer,
Den Scherz, den mit geubtrer Hand
Der Greis in ſeine Saiten ſang;
Doch feur'ger nicht, als er empfand.

Da ſtiegen ſchnell in Selmars Geiſt

Gedanken wild empor:
Da brauſte lang empfundner Schmerz

Verratheriſch hervor;
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Schnell warf er ſeine Leyer nieder,
Und griff nach ſeiner Harfe wieder,

Und feyerlich ward ſein Geſang,
Wie ſeine Seele ernſt der Harfenklang.

Denm Liede frommer Dichter treu,

Rref ſchnell der Wiederhall
Der kleinen Sanger Chor herbey
Vom nahen Waſſerfall!

Du aber, heuler Silberbach!
Rauſch ſanft dem Ton des Liedes nach.

Weh', du, o Luft!
Gehullt in Blumenduft,
Das, was die Harfe Selmars ſprach,
Zu Amaliens Schlafgemach!

J

9

Geſang Selmars.
M„timm Deine Harfe, Selmar!
Nimm den Geſang zur Freude,

Ruf aus den hochſten Akkorden die Jubel,
Von welchen lang Dein Saitenſpiel ſchwieg.

Mich rief der Saule Memnons
Silbergeton. Jhrem thautriefenden
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Bett' entſchwang ſich die Sangrinn des Morgens,

und ich
Dem Lager, wo mir hohnlachelnd der Schlummer

entfloh.

Hier am kryſtallenen Bache
Will ich mich lagern, will mit meinem Geſang,

Mit den ſturmenden Saiten,
Dich, Regentinn des Tages! begrußen.

Sieh! ſchon ſchließen die Pforten des Morgens

ſich auf,
Und dein ſtrahlender Wagen fahrt
Aus dem Schooße des Oceans

Koniglich und ſiegend herauf.

Hah! wie bebt die Freude

Durch den mannlichen Buſcn mir hin!
Wie rollen Freude. verkundende Zahren

Von der gluhenden Wange mir!

Du, der Du Gluckliche ſuchſt! und,

Sie nicht findeſt; du ſie. ſucheſt,
Wo auf ſchimmernden Thronen
Weitbeherrſchende Konige ſitzen;

ch!

Wo in goldenen Mauern
Rabenſchwingicht die Sorge krachzet;
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Wo die Zufriedenheit fliehet, und ſeufzet:
Die Gotter ſchufen fur Furſten mich nicht.

Jene Buſten der Hoheit,

Jenes Eroberers ehernes Bild;
Jene Tropaen, ſammt dem barbariſchen Prunk

NMocrgenlandiſcher Furſten.

Sprich! geben der Seele ſie Wurde?
Schaffen den Buſen ſie weicher?
Gießen ſie „ſel'ger Gefuhl
Hin in die ſchwellende Bruſt?

Dort, wo die ſchmeichelnde Stimme der Freude,

Vom Flugel des Zephyrs getragen, empor ſchwebt;

Dort winkt Dir belohnete Liebe;

Dort winken Gluckliche Dir.

Sieh! umduftet vom llieblichen

Hauch der jungfraulichen Myrte,

Kommt ſie, blumengeſchmucket und feſtlich,

Die Braut. Jhr Auge voll Liebe,
Die Wange grfarbet mit Unſchuld,

„Der Buſen umflattert vom Scherz,

Jhr zur Seiten Ariſton.
Dreimal ſelig und wonnevoll

Tritt er daher; die klopfende Bruſt
Durchſtromt von Gottergefuhl.



Nur hoher hinauf, o Sonne!?
Treibe die feurigen Roſſe

Secchneller zum gluhenden Mittag herauf.

Sieh! ſchon rinnt in der ſilbernen
Schaale ſchauumender Moſt,
Schon wallen die Weihrauchsgeruche vom Altar, ſchon

Steigt die Stimme der Lieder empor.

Dein wartet die Liebe,
Dein warten die Scherze,
Und der gefalligen Huldinnen Chor!

Dein wartet Ariſton

Zurnt, und ſchilt
I

J

uber Deinen Verzug! J

2* h u 9

So klang am Morgen Deiner Wonne
Des Bruders Harfenſpiel.

So grußte er die Morgenſonne, 49

Voll ſeligen Gefuhls:

J

So murmelte der Silberbach
Dem Sohne des Geſanges nach.

Er ſchwieg gedankenvoll und ernſt

Saß er, und lachelte;
Sein Lacheln aber glich dem Sonnenſtrahl

Im ſpaten Winterherbſt.
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Schnell riß er ſich vom Lager auf,

Verfolgete des Baches Lauf,

Der ſchlangelnd zwiſchen Schilf und Rohr
Sich in dem duſtern Thal verlor.

Dort ſchauerte ſanft um ihn der Hain,

Die Wohnung ſußer Ruh;
Dort rauſchte freundlich ihm der Wald
Den Nachhall ſeiner Seufzer zu.

Schlußgeſang.
Am 6. Julius 1798.

Necht euch ſang ich, die ihr die ſchnode Liebe

An feiler Phrynen Bruſt mit wilder Wolluſt kuhlt!
Die ihr nur des Jnſtinktes Triebe,
Und nicht die reine Glut der beſſern Seelen fuhlt!

Euch, Schwelger! nicht, die ihr mit gier'gen
Zugen

Die Wolluſtbecher leert! Von Sinnenluſt berauſcht,
Und voll vom taumelnden Vergnugen

Die Natter nicht erblickt, die unter Roſen lauſcht,

Seyd zum Geſchrey der raſenden Manaden,
Zum uppigen Genuß unreiner Luſt verdammt!
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Jch wurde zu dem Sitz geladen,
Wo wahre Liebe thront, und Gluck aus Unſchuld

ſtammt;

Dort ließ ich dann die Lieder horen,
Die feuriges Gefuhl mir in die Seele haucht:;
Wenn gleich den heiligen Altaren
Mein junges Herz vom Feu'r der Lieb' und Andacht

raucht!

Was Plato lehrt; was fromme Dichter fuhlen,
Wenn ſie der Liebe Schmerz, mit unentweihter Hand,
Auf Cythern und auf Lauten ſpielen,
Und was ich Liederfreund fur Selma einſt empfand:

Das ſaug ich dann in lydiſch weichen Tonen
Der Jugend, die das Gluck der Unſchuld noch em—

pfand:;

Auch ſang ich von erhabnern Scenen,
Von Tugend,und von Gott, vom Tod furs Vaterland.

Noch einmal ſing ich ſie die ſußen Lieder,
Und wiederhole, was ich einſt als Jungling ſang,
Wenn auf der Weſte leicht Gefieder
Der goldnen Saiten Spiel durch Wald und Fluren

drang;

Dann leg ich tief erſchuttert meine Leyer,
Mit Thranen uberſchwemmt, auf Selmas Aſchenkrug.
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Verlodert iſt in mir das Feuer;
Die heil'ge Flamme, die ich einſt im Buſen trug;

Entflohn das Bild der froh durchlebten Stunden;
Erntflohn der goldne Traum von meinem Erdengluck;

Von Freuden, die ich ſonſt empfunden,

Von allen bleibt mir nur Erinnerung zuruck;
ſ

j Empfanglich nur fur ernſtere Gefuhle
Loſ' ich von Freuden mich, doch von der Menſch-

heit nicht,
Und ſtecke mir zum hohen Ziele

Des Vaterlandes Dienſt, Erfullung meiner Pflicht;

Erfulle, was fur mich im Wirkungskreiſe,

ſ

Als Burger und Soldat, als Menſch und Vater,
u liegt,ni

n

Ii

n Und fuhle mich im ſtolzen Gleiſe
nu Der Pflichterfullung und der Tugend nur vergnugt.



Rede
am

Feſte St, Johannes
in

der drey Kronenloge zu Konigsberg

behalten
von

einem Freunde der Vahrheit,
am 24. Juniij 1787.





So auffallend es einem oder dem andern meiner Le—

ſer beym erſten Anblick ſeyn durfte, meiner, der Ver—

edlung des Soldaten gewidmeten, Schrift eine bereits
im Jahr 1787 gehaltene, und damals durch mich in

den Druck gegebene, Freymaurerrede angehangt zu

finden: ſo leicht, hoff' ich, werden ſie ſich mit dieſem
Einfalle verſohnen, wenn ſie von dem Zwecke naher
unterrichtet ſeyn werden, welcher durch die Einruckung

derſelben beabſichtiget ward.
Die Zahl der Officiere in der Armee, welche zur

Societat der Freymaurer gehoren, iſt nicht geringe.
Von ſehr vielen Andern iſt der Fall denkbar, daß ſie,

uber kurz oder lang, vielleicht gleichfalls in dieſe Ver-—

bindung treten konnen; bey ſehr vielen unter dieſen
allen laßt ſich mit Recht ein aufrichtiges Streben nach

Allem, was gut, ſchon, wahr und nutzlich iſt, vor—

ausſetzen. Eben dieſes ruhmliche, und einem jungen
Manne ſo ſehr zur Ehre gereichende, Streben iſt
aber beynahe immer mit einer ſehr reizbaren Einbil-

dungskraft vergeſellſchaftet, ſo wie mit einer gunſtigen

3 2
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Vorliebe, und einer ſchnellen Empfanglichkeit fur al—

les, was ſich ihm in einem vortheilhaften oder lie—
benswurdigen Lichte darſtellt. Dieſes alles aber ſetzt

ihn mehr, als Andere, den Gefahren der Mißleitung
und Tauſchung aus. Gerade die beſten und edelſten

Menſchen; gerade diejenigen, die ſich ihrer unſtraf

lichen Abſichten bewußt ſind, und eben daher das
mehreſte Vertrauen auf Menſchen und ihre Tugenden
ſetzen; gerade dieſe ſind es, welche oft am meiſten

Gefahr laufen, von ſchlauen, liſtigen und intriganten

Menſchen gemißbraucht zu werden.
Auch bey der Maurerey traf, wie bey ſo mancher

andern ehrwurdigen Sache, der ſenderbare Fall ofte

rer ein, daß gute und edle Menſchen den ſchlechtden—

kenden das Spiel miſchten, und am Ende die Kran—

kung erlebten, Werkzeuge der Letzteren geweſen zu
ſeyn. Sachkundige werden mich verſtehen; und de—

nen, die es nicht ſind, diene Folgendes zum Auf—

ſchluſſe.Die Maurerey uber ihrem wahren Urſprunge

und eigentlichen Zwecke liegen noch Dunkelheit und
Nacht wurde in ihrer erſten Ausbreitung von ed

len und gutgeſinnten Mannern als ein Mittel betrach?

tet, der Menſchheit große und weſeutliche Dienſte zu

leiſten. Sie bedienten ſich ihrer daher als eines Ve—

hitels ihrer großen, biederherzigen, und Menſchen-
7
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gluck befordernden Jdeen. Gleich fleißigen Bienen

trugen ſie alles, was im Umfange der menſchiechen

Kenntniſſe Nutzliches lag, in ihre Logen. Hiedurch
gluckte es ihnen, Gutes zu bewirken,. Humanitat zu
befordern, rein moraliſche Begriffe zu verbreiten, den

Enchuſdesneherer, die zu ihnen traten, mit Enthu—

ſiasmus fur das Wahre, Gute und Schone zu bele
ben, und am Ende die Maurerey ſelbſt in den Augen de

rer, die nicht zu ihr gehorten, ehrwurdig zu machen.

Was hatte ſie auf dieſem Wege alles leiſten, was
alles zum Wohl der Menſchheit bewirken konnen?

Sie hatte zum erſten und vortreffiichſten aller Erzie-

hungsinſtitute, zu einer Erziehungs- und Bildungs-—
anſtalt fur das reifere Alter, und zum ſchonſten und
herrlichſten Wirkungskreiſe fur den gebildeten Mann,

fur den Philoſophen, und fur den Moraliſten erho. en
werden konnen; aus ihrem Schooße hatte die Welt

arbeitſame Philanthropen, for das Wohl ihres Vater—

landes gluhende Patrioten, und allgemeines Men—
ſchengluck beherzigende Kosmopoliten hervor gehen

ſehen konnen; Famitlien hatten durch tugendeafte

Hausvater begluckt, den Staaten hatte durch bieder—

herzige Manner gedient, und der ganzen NYceuſchhrit

ſehr wichtige Dienſte geleiſtet werden tönnen, oyne
daß ſie alle es geahndet haben wurden, daß ihnen ihre

Begluckung aus dem Duntkel der Logen eniſprang.
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Dieſes alles bey Seite geſetzt: ſo machte die Mau—
rerey eine nicht unbedeutende Epoche in der Geſchichte

unſers Jahrhunderts; es gab ſogar eine gewiſſe Pe—

riode, welche, ihrer vielen merkwurdigen Begeben—
heiten und Vorfalle wegen, die maconnique genannt

zu werden verdiente. Gerade dieſe Periode aber war

die unglucklichſte Epoche der Maurerey, und ein Vor—

bote ihres Verfalls. Egoiſtiſch geſinnte Menſchen, ſo
wie Heuchler und Schwindler aller Arten und Gattun-
gen, hatten ſich in die Maurerey einzuſchleichen, und ſich

Einfluß, Anſehen, Macht und Herrſchaft zu verſchaffen
geſucht; und dieſes alles war ihnen leider nur zu ſehr

gegluckt. Durch ſie verfuhrt, begann man die große
gebahnte Heerſtraße der Vernunft zu verlaſſen. Auf

den ſchlupfrichſten und gefahrlichſten Nebenwegen

ſuchte man Weisheit. Dieſe Wege zu betreten,
wurde man durch Menſchen verleitet, die ſich in den
Geruch der Heiligkeit zu ſetzen, und die Jdee von ſich

zu verbreiten gewußt hatten, daß ſie als Lieblinge
Gottes ſich im Beſitz großer Naturgeheimniſſe befan—

den. Ohne den wohlthatigen Faden der Ariadne zu

verlieren, gelang es mir, ziemlich tief in die laby—

rinthiſchen Gange dieſer Myſtagogen zu dringen.
Gegenwartige Rede enthalt das Reſultat meiner Be

obachtungen, ſo wie meiner geſammelten Erfahrun—
gen. Weniger Zeitbedurfniß fur jetzt als damals, da
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ich ſie hielt, und durch den Druck bekannt machte
denn wie vieles hat ſich ſeit eilf, Jahren nicht gean—

dert durfte ſie deſſen ungeachtet auch hier in man—

cher Ruckſicht eine Stelle verdienen. Einmal iſt der
Jnhalt derſelben weniger maronnique, als moraliſch,

und fur alle Zeitumſtande paſſend und brauchbar;
zweytens kann ſie jungen und leicht Feuer fangenden

Mannern meines Standes vielleicht zu einer freund—
lichen Warnung dienen, ſich nicht ſo ganz unbefangen

einem Jeden hinzugeben, der ſie mit glanzenden Aus—

ſichten, Hoffnungen und Verheißungen zu locken, und

in ſein Garn zu ziehen, den Verſuch wagen ſollte.

Durch das Abtreten gewiſſer Manner von der ma
conniquen Schaubuhne iſt ihre Exiſtenz noch nicht ver—

nichtet. Der Mittel, zum Nachtheil der Menſchen,
und zur Beforderung ſelbſtſuchtiger Plane zu wirken,

giebt es unzahlige.) Das ſicherſte Mittel, ihre

5) Auf immer unvergeßlich iſt es mir daher, was ein in
der Maurerey nicht unbedeutender Mann mir in einer
vertraulichen Unterredung einſt ſagte: »Und wenn un—
ſer Geheimniß auch eiunſt entdectt werden ſollte (dicß
waren ſeine eigenen Worte): ſo iſt alles ſo gut eingelei—
tet, daß der Orden ſo gleich wieder in einer andern Ge—
ſtalt auftreten, und ſich verbreiten kann.« Cigene
Erfahrungen haben mich von der Wahrheit dieſer ſeiner
Aeußerung belehret. Eben die Hande, die ich mit dem
Einrteißen eines Syſtems welches ihnen nicht mehr

d
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Bemuhungen auf immer unwirkſam zuj machen, iſt
dieſes, daß man ſie angreife und entlarve,, wo man ſie
antrifft. Es iſt Sache der Menſchheit, und betrifft

das Wohl derſelben, keinen ſchlauen Betruger aufkom—

men zu laſſen, und es nie zuzugeben, daß gefahrliche

Menſchen ein ſchadenfrohes Spiel mit der Einfalt
und Gutmuthigkeit der Menſchen treiben konnen.
Hier iſt es Tugend, den Handſchuh zum Kampf hin-

zuwerfen. Je mehrere Manner ſich finden werden,
die auch! von. dieſer Seite das Wohl der Menſchheit

beherzigen: deſto mehr werden dieſe Unholden in ihre

Raubholen zuruckgedrangt, und deſto mehr werden

ſie zu ihrem eignen Vortheil ſich am Ende uber—
zeugen, daß die großte Weisheit des Lebens darinn
beſteht:

Ein vollkommen ehrlicher Mann
zu ſeyn.

baltbar dunkte am mcehreſten beſchafftiget ſah, eben
dieſe bewieſen ſich in Ausfuhrung neuer, den vorigen
aber vollkommen ahnlicher, Plane wirkſam. Fur im—
mer daher bleibt es moglich, daß durch gefahrliche Men—

ſchen, nach wie vor, Irrthumer verbreitet, Menſchen
getauſcht, und durch geheime Jntriguen und Machina-—
tionen Dinge bewirkt werden konnen, uber deren Sicht-
barwerdung, als uber Phanomene, zivar das Publikum
erſtaunet, deren eigentliche Quelle es aber nicht zu ent
rathſeln vermag.
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Sehr Ehrwurdiger regierender Meiſter!

Theuerſte, und Verehrungs wurdigſte

Bruder!

IJVie Wahrheit iſt mit Recht als eine dem Menſchen

unentbehrliche Munze zu betrachten, die nie genug in

Cirkulation gebracht werden kann. Wer die Men
ſchen liebt; wem ihr Wohl am Herzen liegt; wem
nichts gleichgultig iſt, was die Menſchheit betrifft,

der ſey wirkſam und thatig; der lehre Wahrheit, ſo
viel, als er ſelbſt davon einzuſehen, glucklich genug

war. Was gewinnt die Menſchheit, wenn Wahrheit,
dieſes herrliche Kleinod, ſich nur in den Handen von

Wenigen befindet? Was nutzt es ihr, wenn dieſe
Wenigen ſie gleichſam als ein Monopol, als ein ihren

Handen allein anvertrautes Gut, behandeln; welches
ſie nach Willkur verſagen, gewahren, oder nach Wohl—

gefallen, wie ſie es ihrem Stolze, ihrem Eigennutze
Hoder Privatintereſſe gemaß finden, mittheilen konnen?

Von der Wahrheit hangt das Wohl der Menſchen ab.
Undviſſenheit und Jrrthum konnen nie als Mittel zu

einer dauerhaften Gluckſeligkeit betrachtet werden.
Soll dieſe auf feſten, auf unwandelbaren Pfeilern ge—

grundet ſeyn; ſoll ſie der Nachwelt geſichert werden:
ſs iſt Verbreitung der Wahrheit, mit einem Wort, ſo
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iſt Aufklarung der Menſchen das einzige ſichere Mittel,
dieſen wohlthatigen Zweck zu befordern.

Jndeſſen aber ein Theil der Menſchen Aufklarung
wunſcht, Aufklarung ſucht, Aufklarung mit thatigem

Eifer befordert; indeſſen ſtrebt ein noch weit großerer

Theil ihr, mit allen nur moglichen Kraften, mit al—
len nur erſinnlichen Kunſten, entgegen. Hierdurch ent
ſtehen jene furchterlichen Gahrungen, deren traurige

Folgen und Wirkungen die Geſchichte jedes Zeitalters

uns lehret. Jch glaube daher, M. Br., an dieſem
fur uns ſo heiligen und merkwurdigen Tage mit Recht

zu Jhnen von einem Gegenſtande reden zu durfen,
der Jhnen allen nothwendig am Herzen liegen muß,

der Jhnen allen nicht gleichgultig ſeyn kann.

Aufklarung aiſo, M. B., das Loſungswort unſers

Zeitalters; dieſes ſo mißverſtandene, oft verdrehte
und nicht ſelten verſpottete Wort, ſey Jhrer, ſey mei

J ner Betrachtung heute vorzuglich geheiligt. Dieſer
fur die Menſchheit ſo hochſt wichtige Gegenſtand ver—

dient gewiß genauer von uns beleuchtet; verdient es,

pon Jhnen Allen, als edlen, wohlwollenden, und
Wahrheit liebenden Mannern, beherzigt zu werden.

Ehe ich aber ein weiteres daruber zu ſagen beginne,

glaube ich zuvor einen Punkt feſtſetzen zu muſſen, von

welchem wir nothwendig ausgehen muſſen, wenn wir

zu unſerm Ziele gelangen wollen. Und dieſer Punkt,
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M. Br., welcher vermag es anders zu ſeyn, als ein
richtiger, ſicher beſtimmter Begriff von dem, was Auf—

klarung heißt; von dem, was ſie wirklich iſt? keine
Hypotheſe daher, kein aus der idealiſchen Welt ent—

lehnter, und als unfehlbar angenommener Heiſchſatz,
keine Fiction, die weder Realitat noch Wirklichkeit hat,

(denn leider iſt dieſes alles die Quelle ſo mannichfal—

tiger Jrrthumer geworden) der Punkt, von welchem
wir ausgehen, muß feſt und unwandelbar beſtimmt
ſeyn. Die Wahrhei?, die wir zum Grunde legen,
muß unbezweifelte Wahrheit ſeyn; muß von jedem
erkannt, und begriffen werden konnen, der von ſeiner

Vernunft Gebrauch zu machen verſteht; der ſich dieſes
wohlthatigen Lichts Gottes zu bedienen weiß.

So oft ich uber den Begriff nachgedacht habe, was
für einen denkenden Mann eigentlich den Namen einer
Wahrheit verdient, ſo habe ich, zu meiner Beruhigung,
keinen andern zu entwickeln vermocht, als dieſen, daß
fur ihn das nurallein Wahrheit ſevyn kann, wovon er
ſich eine richtige Erkenntniß erworben, was er nach vor—

hergegangener ſtrengen Prufung, und vermoge aller der
Hulfsmittel, ſo eine geſunde Vernunft ihm darbietet,
als wahr, als unbezweifelt erkannt hat. Mit einem
Worte, was den höchſten Grad von Cvidenz fur ihn
erhalten, und wovon das Gegentheil ſich ihm nicht mit
beſſern und richtigern Grunden darthun laßt. Daß,
dieſem Begriffe zu Folge, außer den von uns erkannten
Wahrheiten, noch uneudlich andre von uns nicht erkann—
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Wie es in der Welt Gottes aber ſo oft gegangen,

und noch geht, daß Menſchen ſich ſo ſelten verſtehen,

oder nicht verſtehen wollen, um ſich einander deſto

te Wahrheiten moglich ſind, iſt außer Zweifel. Fur
uns aber werden ſie nur dann erſt zu dem Range einer
Wahrheit erhoben, wenn wir zu einer richtigen Kennt—
niß derſelben gelangt ſind.. Bis dahin gehoren ſie in
das Rieich ber moglichen Dinge, die zwar einen hohen
Grad von Wahrſcheinlichkteit vielleicht fur uns erhalten

konnen, denen abei, (wenn wir uns nicht ſelbſt tauſchen
wollen) immer noch der Grund zur wahren, innigen

Ueberzengung mangelt.
Der Werth einer Sache, der hohere oder geringere

Grad des ceinfluſſes, den ſie auf unſer Gluck, auf unſre
Ruhe oder Zufciedenheit hat, wird nothwendig die
Sorgfalt und den Zleiß beſtimmen, welchen wir anwen—

den, um zu einer richtigen Kenntniß derſelben zu ge—
langen, um uns einer wahren ueberzengung von der
Exinenz derſelben zu verſichern.

Jch hoffe, dieſes durch einige Beyſpiele naher zu er—

lauteru.
a) Wer die Natur, das Weſen, und die Eigenſchaften

des Goldes nicht kennt, wird vieleicht oft Gefahr lau—
fen, ſich kunſtliche Kompoſitionen fur achteg, unver—

facſchtes Gold aufdringen zu laſſen. uber auch ſelbſt
der Sachverntandige kann mit ruhiger éewißheit ſich
nicht von der Aechtheit des Goldes uberzeugen, bevor

er nicht, vermitkelſt der Hulfsmittel, ſo die Scheide—
kunſt ihn lehrt, das Gold gepruſt, und unterſucht hat.

b) Jur den Meathemaliter wird jedes neue, ihm unbe—
kgnnie Theorem uur dann erſt Evidenz und Gewipheit
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leichter mißdeuten zu konnen, ſo iſt man mit dem

Worte, Aufklarung und dem Begriffe deſſelben faſt
imnier zu Werke gegangen. Es iſt daher ſehr naturlich,

erhalten, wenn er den ihm gefuhrten Beweis richtig
gefaßt und begriffen hat. Das Wort: der Meiſter ſagt
es! kann nur Kinder, kann nur ſchwache leichtglaubige
Seelen, kann keinen ſelbſtdentenden Mann weder be—
friedigen, noch uberzeugen.

c) Jch leſe in der Geſchichte die Begebenheiten dieſes
oder jenes Volks, die Thaten und Handlungen dieſes
oder jenes großen, merkwurdigen Mannes. So lange

„der. Geſchichtſchreiber ſich in die Grenzen der Wahrſchein—
lichkeit halt; ſo lange er mir nichts erzahlt, was ſowohl
der Natur der ESache als der Natur des Menſchen wi—
derſpricht; ſo lange er in ſeiner Erzahlung keinen un—
bezweiſelten Vernunftwahrheiten zu nahe tritt; ſo lan—
ge ich Urſache habe, zu glauben, daß er ein wahrhafter,
vernunftiger, unverblendeter Geſchichtſchreiber iſt; ſo
lange ihm nicht von andern glaubwurdigern Zeitgenoſſen
widerſprochen wird; ſo lange es an und fur ſich ſelbſt
mir gleichgultig ſeyn kann, ob das, was der Geſchicht-
ſchreiber erzahlt, im ſtrengſien Verſtande genommen,
wahr oder unwahr iſt; ſo lange ſchent' ich dem Ge—
ſchichtſchreiber gerne meinen Glauben. Und warum
ſollt' ich es nicht, wenn weder mein Gluck, noch mei—

ne Ruhe, noch meine Zufriedenheit durch dieſen Glau—
ben Geſahr lauft; wenn ich ſelbſt nicht Burge fur die
Wahrheit der Erzahlung ſeyn darf; wenn ich fur die
Gewißheit derſelben iveder mit meiner Chre, noch mit

meinem Leben haften darf; wenn meine Vernunft durch
dieſen Glauben nicht erniedriget, oder herabgewundigt
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daß, wenn bald der Eine ſich unter dem Namen Auf—

klarung den Wald jenes Epigrammatiſten denkt, den

ein Aſfe in den Brand ſteckte, um die Welt aufzukla—

wird; oder nicht einmal Gefahr lauft, zu gefahrlichen
Jrrthumern dadurch geleitet zu werden? Wenn ich aber
in eben dieſem Schriftſteller leſen ſollte, Caſar habe den
Mond vom Himmel gerufen; Alexander habe die Ster—
ne auf ſeinen Befehl tanzen laſſen; dieſem habe die Er—
de auf ſeinen Befehl ſtille geſtanden; jener habe alle

Winde des Himmels in einen Schlauch zu faſſen, und
nach Gefallen ſie wieder los zu laſſen gewußt: ſo ver—
lache ich es als Fabel, und der Geſchichtſchreiber verliert
meinen Glauben, auch vielleicht ſelbſt in Dingen, wo
er der Wahrheit getreu blieb. Sehr einleuchtend iſt es,
daß, wenn ich es meiner Vernunft einmal verſtatten
wurde, dergleichen Dinge glaubwurdig zu finden, ich
mich der Gefahr ausſetzen wurde, meinen Glauben tag—

lich gemißbraucht zu ſehen.d) Wenn der Herr von Kempelen mir, in Gegenwart

von 99 Zuſchauern, ſeine beruhmte Schachinaſchine dar—

ſtellt; wenn ſowohl er, als ſein Gefahrte, und alle 99
Zuſchauer mit ihm vereinigt es mir zu uberreden verſu—

chen ſollten, daß das mir von der Maſchine abgewonne—

ne Spiel eine Wirkung ihres kunſtlichen Mechanismi
allein ſey: ſo wird es ihnen ſicher nicht glucken, mich
deſſen zu uberreden. Fur mich iſt immer entweder der
Herr von Kempelen, oder einer ſeiner Gefahrten der

Epieler, die Maſchine aber nur das Werkzeug. Die
Urſache davon iſt mehr denn zu begreiflich. Jch bin ein—

„und fur allemal uberzeugt, daß kein Mechanismus in
der Welt Gedanken erzeugen, Vegriffe kombiniren,
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ren; wenn Andre wieder bald Schongeiſterey, bald
Vielwiſſen, bald Verfeinerung, mit dem ehrwurdigen

Namen der Aufklarung beehren; und alle die fieber-

Folgen ziehen, Schluſſe machen, oder irgend eine ver—
nunftige Ueberlegung hervorbringen kann. Alles dieſes
mußte der Mechanismus der Maſchine bewirken, wenn
ſie der Selbſiſpieler ſeyn ſollte. Die Frage, wie aber
wirkt der Herr von Kempelen, oder ſein Gefahrte, auf
dieſe Maſchine? Dieſe Frage (die bey jeder andern
Tarchenſpielerev eben ſo fuglich aufgeworfen werden kann)

gehort nicht hieher. Die Frage war nur dieſe: ob eine
9raſchine, vermoge ihres Mechanismi, Wirkungen her—
vorbringen kann,. zu welchen eine vernunftige Seele

gehort?
e) Wenn ſich gleich alle Kraft-und Wundermanner un—

ſers lieben Zeitalters; (denn das 18te Jahrhundert, ſo hell,
ſo aufgeklart und erleuchtet zu ſeyn es ſich auch einbil—
det, hat ſeine Gautler Trotz einem der verwichenen
Jahrhunderte, die wir barbariſch nennen) wenn alle
Adepten, Magier, und Geiſterbeſchworer ſich vereinigen
ſollten, um mich von der Kraft ihrer Wundertinkturen,
von ihrer Gewalt uber die Geiſter, von ihrer Kunſt,
Metalle zu verwandeln, von ihrer Herrſchaft uber die
Natutk zu uberzeugen: ſo vermochte ich, meinem Gewiſſen

zu Folge, ihnen doch nichts anders zu ſagen, als dieſes:
Meine Herren, ich zweifle nicht, daß Sie, als Ge—
weihte der Kunſt, vielleicht Mittel finden werden, mei—
ne Sinue zu tauſchen, und ſich meiner Einbildungs-—

kraft vielleicht zu bemeiſtern; haben Sie aber die Gute,
zuvor meine Vernunft zu uberzeugen, daß von der
Gottheit ihren Handen die Gewalt wirtlich anvertrant
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haften Symptomen, welche Schongeiſterey, ubel ver—
dautes Vielwiſſen, und eine in Weichlichkeit ausgear—

tete Verfeinerung nur zu oft leider erzeugt,“) auf

worden, die Ordnung der Natur aufzuheben, und wi—
der ihren gewohnlichen Lauf, und die uns bekannten Ge—
ſetze derſelben, Wunder zu wirken. Bis dahin verargen
Sie es mir aber nicht, wenn der fleißige, arbeitſa—
me Bauer in meinen Augen der Welt ein edle—
res, nutzlicheres Geſchopf iſt, als ſelbſt der Hierophant
ihres ertraumten Naturtempels, als der erſte und vor—
nehmſte Myſtagoge ihres geweihten Cirkels. Verargen
Sie es mir daher nicht, daß, wenn niein Kind krank
wird, ich nach der Hulfe eines geſchickten Arztes mich
fur ſelbiges umſehe, und alle St. Germains, alle Cagli-—
oſtros und Mesmers der Welt von ſeinem' Bette weg—
ſcheuche. Und was endlich das Verlangen betrifft, Um—
gang mit den Geiſtern zu haben: ſo geſtehe ich es Jhnen
aufrichtig, daß ich mich dieſes Vergnugen gerue verſa—
gen will, bis mein von dieſer ſterblichen Hulle entbun—
dener Geiſt in dem Lichtraume der Welten Gottes
ſchweben, und ſich dort dieienigen ſuchen und auffinden

wird, die meine Seele einſt liebte.
 Jn allen Fallen weiß der Menſch Rath, ſein Witz weiß

ſich in allem zu helfen. Vermag er es nicht, was wah
re Weſen eines Gutes zu faſſen, zu begreifen, oder
ſich eigen zu machen; geſchwind iſt er da, er ſchafft ſich
eine Aftergeburt, und ſtempelt ſie mit dem ehrwurdi—
gen Namen der Sache ſelbſt. So wurde Religion mit

Gotzendienſt; Weisheit mit Sophiſterey; edler, unge—
kunſtelter Wohlſtand mit Etiquette verwechſelt. So
wurde dem reinen Gefuhle der Natur eine weinerliche,

afftetir
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Rechnung der Aufklarung bringt, ſie dieſer als un

ausbleibliche Folge zurechnen: ſo konnen dieſe alle un—

moglich ſich mit dem verſtehen, unmoglich mit dem

affectirte Empfindſamkeit; dem Beſitz nutzlicher Wahr—
heiten Wortkramerey und Gedachtnißwiſſenſchaften;
der wahren Aufklarung Schongeiſterey, und eine un—
mannliche Verfeinerung untergeſchoben. Unſtreitig iſt
es leichter, einem Gotzen zu rauchern, dieſem einen
ſelbſterfundnen Dienſt anzuordnen, als den wahren Gott
zim Geiſt und in der Wahrheit anzubeten. Unſtreitig
iſt es leichter, die Geſetze einer lacherlichen Etiquette,
als den wahren Wohlſtand einer großen und erhabnen
Seele, zu uben. uUnſtreitig leichter, dem Schauſpieler
die Kunſt abzulernen, wie man Empfindungen heucheln;

wie man mit Anmuth weinen wie man ſeinen Geſichts—

zugen den Ausdruck ſanfter, wohlwollender Gefuhle zu
geben hat; als mit wahrem innigen Geſuhl und Dran—
ge des Herzens Gutes zu thun, Gutes zu wirken, dem
Leidenden zu Hulfe zu eilen, den Traurigen zurtroſteu,

ja dem Sterbenden ſelbſt die Bitterkeit des Todes zu
verſußen. Hinweg daher mit aller, Romanenweisheit,
mit aller. Theatermoral! Hinweg mit allen Sentenzen,
Weisheits-Sitten- und Gemeinſpruchen, die nur auf
unſrer Oberflache ſchweben, bep denen unſer Herz kalt
und ungeruhrt bleibt, von denen es weder veredlet, noch

verbeſſert wird! Hinweg eudlich mit aller Schongeiſte—
rey, die nur zu gefallen, nur zu blenden, nur zu be—
zaubern ſucht, die aber zu kraft- und geiſtlos iſt, um
einen wahren Adel der Seele, eine wahre Wurde des
Herzens zu bewirken.

Aa
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in einem Ziele zuſammentreffen, der unter dem Worte

Aufklarung: Sieg der Vernunkt uber Unwiſſenheit
und Jrrthum; Triumph der Wahrheit uber Aber—
glauben,/ Schwarmerey und Vorurtheil; der ſich Be—

lehrung der Menſchen uber alles, was ihnen unent-—

behrlich, nothwendig und nutzlich iſt, denkt. Dieſem

Mißverſtandniſſe glaub' ich es zurechnen zu konnen,
daß gute, edle, ja ſelbſt ſogar vortreffliche Menſchen

ſich als Gegner der Aufklarung aufwerfen; daß
ſelbſt dieſe den Nutzen derſelben in Zweifel ziehen,

und aus dieſem Grunde ihren Fortgang oft geherumt

und gehindert wunſchen, auf das wenigſte doch ſich

nicht ſo geneigt und willig finden, Aufklarung zu be-
fordern, als ſie es, ihrem edlen, menſchenfreundlichen

Herzen. nach, billig ſollten. Aufklarung demnach,
M. Br., ich wiederhol' es nach einmal, Auftlaärung
iſt, meinem Begriffe nach, Sieg der Vernunft über

Unwiſſenheit und Jrrthum; Triumph der Wahrheit

Cine arfal rung, die jeder, zu erlangen, Gelegenheit
hat, der es der Muhe werth hält, ſih nur Welt- und
Menſchentenntniß zu bewerben. O mechte ſo manher
gute, edle, wobigennnte Mann auch nur dunkel es ahn—
den, daß goſahrliche Menſchen vielleicht ihr Spiel mit
ihm treiben, daß ſie ſeiner vielleicht ſich als eines
Werkzeunges bedienen, um ontwurfe zu befordern, die
ſie in ihrer eigenen Perſon durcheuſetzen ſich nicht ge-
trauen.



371.
uber Aberglauben, Schwarmerey und Vorurtheil;
Belehrung der Menſchen uber alles, was ihnen un—

entbehrlich, nothwendig und nutzlich, was zur Befor—
derung des allgemeinen Wohls dienlich und heilſam

iſt. Kann dieſes alles ohne Wahrheit bewirkt wer—

den? Jſt und bleibt eine levendige und anſchauende

Kenntniß derſelben nicht der einzig mogliche Weg zur

Vervollkommnung des Menſchen?
Die Wahrheit, M. Br., wenn wir es verſuchen

wollen, ſie unter einem ſinnlichen Bilde unſerm Geiſte

vorzuſtellen, vermogen wir es wohl, ſie unter einem
angemeſſenern Hieroglyph uns zu denken, als daß ſie

in der pſychologiſchen Welt das iſt, was die Sonne
der ſinnlichen, korperlichen Natur iſt. Dieſe erhellet,

erwarmet, belebet, ſchwangert mit Fruchtbarkeit und

Seegen die korperliche Natur. Man beraube dieſe
jenes wohlthatigen Geſtirns, welches taglich aufgeht,

ſein großes Geſchafft zu beginnen, und ſehe dann,
was die materielle Schopfung ohne ihr ſeyn wurde.
Man beraube die ſittliche Welt der Wahrheit, und

alles in ihr iſt traurig, finſter und de. Wehe dem
Hierarchen, wehe dem Deſpoten, wehe jedem, der
das Licht der Aufklarung zu hemmen, oder ihren ſee—

gensreichen Wirkungen entgegen zu arbeiten verſucht!

Dieſe feindlichen Unholde allein ſind es, welche mit
frecher Hand die wohlthatigſten Abſichten Gottes, die

Aa a2
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gemeinnutzigſten Anſtalten guter Menſchen zu vernich-

ten; mit ſchadenfrohen Herzen das Wohl, das Gluck

der Menſchheit zu untergraben; und alle die ungluck-
lichen Folgen uber ſie zu verbreiten trachten, welche

nothwendig durch Unwiſſenheit und Jrrthum, durch

Aberglauben, Schwarmerey und Vorurtheil erzeugt

werden muſſen.
„Mit ruhiger Gewißheit, mit untruglicher Sicher-—

heit, glaub ich daher von dem Grundſatze den auch

Sie, M. Br., hoff' ich, als ein unbezweifeltes Axiom
anzuerkennen geneigtſeyn werden ausgehen zu kon

nen: daß keine Erkenntniß irgend einer Wahrheit, in

ſo ferne ſie wirklich Wahrheit iſt, der Menſchheit ſchad

lich oder nachtheilig zu werden vermag.“) Jch ſage

mit Bedacht, der Menſchheit, um es dadurch vorzu
beugen, daß man von einzelnen Jndividuis, einzelnen

Fallen, Erfahrungen und Beobachiungen, keine Theo—
rie fur das Ganze zu abſtrahiren verſuche. Der Weiſe
muß ſein Augenmerk nie auf einzelne Weſen, einzelne

Geſchopfe allein richten. Dieſe bleiben dem Wohle

Alle Wahrheit, die wir erkennen, die wir beſitzen, iſt
von Gott. Sie kommt mittelbarer Weiſe uns von dem,
in welchem die Fulle der Wahrheit wohnt. Jch glaube,
hiermit genug geſagt zu haben, um es fuhlbar zu ma
chen, daß Wahrheit dem Menſchen nie ſchadlich; daß ſie

ihm nie nachtheilig zu werden vermag.
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des Ganzen immer ſubordinirt. Allgemeine, hochſt—

mogliche Verbreitung von Gluckſeligkeit allein iſt der

Maßſtaab, nach welchem alles in der Welt geſchatzt

und gewurdigt werden muß. Unſer großes Urbild
und Lehrer ſollte auch hierinn uns immer jenes große,

ewige, und unbegreifliche Weſen ſeyn, welches tag—

lich ſeine Sonne uber die geſchaffne Kreatur aufgehen

laßt; unbekummeet, wenn gleich hier oder dort ein

Eine der Haupturſachen ſo mancher ſchiefen und unrich—

tigen Urtheile iſt die vernachlaßigte Anwendung dieſes

9

Princips. Ungeubt, und faſt immer zu turzſichtig, das
Ganze zu uberſehen, iſt das Urtheil der Menſchen ge—
meinhin zu einſeitig, und faſt immer nur in dem Cin—
drucke gegrundet, den die Wahrnehmung einiger we—
nigen einzelnen Falle auf ſie verurſacht. Noch gewohn—

licher iſt es, daß die Menſchen ſich ſelbſt, leider nur
allzuoft, als den Mittelpunkt des Univerſums betrach-
ten, um welchen ſich alles ubrige dreben, wenden, auf
welchen alles zum Beſien wirken und infiiren ſoll. Faſt
iminer nehmen wir unſer eigenes Gluck und Wohl als
den allein richtigen Maaßſtab an, nach welchem wir den
Werth aller Geſetze, aller Verordnungen und Verfugun—

gen unſrer Furſlen ſowohl, als alle ubtige Vorfalle des
ecbens zu beſtimmen, uns berechtigt giauben. Wenn
die Menſchen ſich doch davon uberzeugen mochten, daß

nichts ſo ſchwer iſt, als ein richtiges ürtheil zu fallen;
wenn ſie doch bedenken mochten, was fur ein ſcharfer,
durcodringender Blick, wie viel richtige, und nicht leicht
erworbene Kenntniſſe dazu gehoren, das Gange ſchnell
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ſchwaches Auge ihr Licht nicht zu ertragen vermag;
unbekummert, wenn gleich hier oder da Unheilige ſich

dieſes zum Segen verbreiteten Lichtes zur Ausfuhrung

niedriger Abſichten bedienen. Was iſt dem Unheiligen

wohl heilig? was iſt dem Unreinen wohl rein? Seine
frevelnde Hand bedient ſich des Heiligſten ſelbſt oft,
wenn es ſein niedriger Vortheil erfordert. Wer unter

Jhnen, M. Br., ſollte nicht Erfahrung, nicht Welt-

und richtig zu faſſen, alle die Folgen und Wirkungen
deutlich zu uberſehen, die aus dieſer oder jener Urſache
entſpringen; wenn ſie ſich doch uberzeugen mochten, daß
die Senſation, ſo dieſe oder jene Sache in dem erſten

Augenblick in ihnen erregt, nicht immer ein dem wah—
ren Weſen der Sache richtig angemeſſenes Gefuhl- iſt;
gewiß wir wurden mehr Behutſamkeit in Fallung ihrer
Urtheile wahrnehmen. Fur die Menſchen ſelbſt aber
wurde ſo manche Quelle des Leidens, des Misvergnu—
gens, und der Unzufriedenheit vertrocknen; ihr Auge
wurde geübt werden, Weisheit, Gute, die wohlthatig—
ſten Zwecke, und die geſeegneteſten Wirkungen und Fol—

gen zum Wohl des Ganzen, zu entdecken, wenn ſie,
ihrem uberraſchenden Gefuhl nach, am meiſten uber
Harte, Druck und Ungerechtigkeit ſich zu beklagen; wenn

ſie zu den angſtlichſten Beſortzniſſen ſich geneigt fuhlen.
Wohl des Ganzen ich glaube, es nie zu oft wieder—
holen zu konnen Wohl des Ganzen, und eine hochſt—
mogliche Verbreitung von Gluckſeligkeit, iſt der allein

Hrichtige Maaßſtab, nach welchem alles in der Welt ge—
ſchatzt und gewurdigt werden muß.
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kenntniß genug beſitzen, um es nicht zu wiſſen, wie
oft ſelbſt unter der heiligen, ehrwurdigen Larve der

Religion, der Tugend, der Ehre und der Rechtſchaf—

ſenheit, alle Greuel eines boſen, ſchadenfrohen und
verderbten Herzens ſich verbergen, um deſto ſicherer

Unheil zu bruten, deſto gewiſſer zum verrathriſchen

Ziele zu gelangen. Sollten wir wegen dieſes Miß—
brauchs der heiligſten Dinge den Nutzen derſelben fur

die Menſchheit in Zweifel zu ziehen vermögen? Und
ſollien wir aus eben dieſem Grunde wohl jemals
Wahrheit und Auftiarung mit Recht als ſchadlich, der

Menſchheit als nachtheilig, anzuerkennen vermogen?

Und doch geſchieht dieſes faſt uberall, und taglich;
doch muſſen wir die Vernuznft ſo oft herab gewurdigt,

die Wahrheit ſo feindlich behandelt, der Aufklarung

mit vereinigten Kraften, in unſern Tagen ſelbſt oft
eutgegen gearbeitet ſehen.“) Dieſes geheimnißvolle
Rathſel zu loſen wozu eben nicht die Scharfſinnig-

keit eines Sphinx gehoret wird ein jeder, der die
Menſchen, ſo wie ſie zum Theil da ſind, zu tennen

2) Worauf anders zwecken ſo viele unſrer neuen anonymi—

ſchen Zeitſchriften, ſo viele ſeitiame abentbeuerliche Cr—
ſcheinungen, ſo vield, mehr denn in ſichtbare Vemu—
hungen, ſo viele heimliche Machinateenen verkappter,

und unſerm Auge» unſichtbarer Menſchen ab, als nur“
allein darauf, den Verſtand zu verfinſeern, die Begrif—

555
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Gelegenheit gehabt hat, die Fahigkeit haben. Der
Aufſchluß deſſelben iſt kein anderer als dieſer

Verzeihen Sie es mir, M. Br., wenn ich mich hier
eines niedrigen Gleichniſſes bediene, die Unwurdigkeit

der Sache verdient kein edleres: Wer Fiſche fangen
will, wunſcht ſich trube, ſturmiſche Tage; und wem

das Wetter hierzu nicht gunſtig iſt, der ruhrt den
Schlamm im kryſtallnen Strome auf, um dieſen zu

truben, um eines reichlichen Fanges deſto gewiſſer zu

ſeyn. Ein jeder unter Sie, M. Br., der mit der
Geſchichte der Vorwelt, mit der Geſchichte unſers Zeit—

alters bekannt iſt, wird mich verſtehen. Zeit und Ort

erlauben es mir nicht, mich fur jetzt weitlauftiger
daruber auszulaſſen.

IJch elle, nach dieſer Digreſſion, wicder zu meinem

Gegenſtande, vorzuglich aber zur Lieblingstheorie ſo
vieler Menſchen zuruck, daß es der Menſchheit Gefahr

bringe, die Wahrheit ohne Schleyer zu ſehen; daß
man ſie ihnen daher ſorgfaltig verhullen, und ſie von

tkuhnen Fortſchritten in lebendiger und anſchauender

fe zu verwirren, die Vernunft herabzuwurdigen, die

Gefuhle unſers Herzens irre.zu leiten? worauf zweckt
dies alles ab, als unſre Seele mit gewiſſen Ideen zu—
familiariſiren? damit wenn einſt ein Deus ex machina,
eine Hand aus den Wolken, erſcheint, wir um ſo ge—
neigter uns finden, dem aufgeſteckten Panier zu folgen.
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Ertenntniß derſelben'zuruck halten muſſe. Keine Bit

terkeit entweihe heute meine Lippen, ſonſt wurd' ich
den Sitz dieſer fur die Menſchen zu aller Zeit ungluck-—

lichen und fatalen Politik nennen, wurde ſie ganz zu
entlarven, und ſie ganz darzuſtellen mich bemuhen.

v) Wer ſollte jenes lichtſcheue Ungeheuer nicht kennen,
welches, gleich einem andern Proteus, die Kunſt beſuzt,

in allen nur moglichen Geſtalten aufzutreten, um mit
Sklavenketten die Vernunft der Menſchen zu feſſeln, und
hierdurch ſich der Gewalt, und der Herrſchaft uber die
Menſchen deſto mehr zu verſichern? Niemand wahne,
daß Rom allein der ſtolze Sitz dieſer vielkopfigen Hyder
ſey. Vielmehr ſeh' ein jeder ſich vor, ob vielleicht ſelbſt
unter Blumen keine Schlange ihm lauſcht. Ob kein der
Hierarchie geweihter Diener ſich ihm in irgend einer
freundlichen, oder wohlthatigen Geſtalt nahet, um mit
verratheriſchen und treuloſen Kunſten ſeinen Handen
das Steuerruder zu entwinden, vermittelſt deſſen wir
doch nur allein das große Meer des Lebens zu durchſchif—

fen vermogen. Man denke ſich ein Schiff, ohne Char—
Dte, Kompaß und Ruder, man denke es ſich, was im

kurzen ſein Schickſal ſeyn dürfte. Sicher ein Spiel
der Winde, ſicher, die Beute eines jeden, der Jagd
darauf zu machen beginnt. Man denke ſich zum Gegen—
bilde einen Menſchen, der ſich des Gebrauchs ſeiner
Vernunft begiebt, und, auf frommen Geheiß, dieſes
urſprungliche Licht aus Gott ſich verſagt. Man denle
ſich ihn, und beantworte ſodann ſich ſelber die Frage,

was ſein wahrſcheinliches Schickſal ſeyn durfte? Wer
das erſte Hieroglyph zu loſen verſteht, wird auch den
Sinn des zweyten entziffern.
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Unmoglich aber kann ich mit Stillſchweigen den Stolz
ubergehen, der in dieſer Theorie zum Grunde lieget.

Unmoglich kann ich die Frage aufzuwerfen mich erweh—

ren, welcher Sterbliche von der Vorſehung zu einem

Vormund der Menſchen autoriſirt worden; wer, als

ein Bevollmachtigter Gottes aufzutreten, kuhn genug

ſeyn darf, dem Durſtigen den Genuß der Quelle zu
verſagen, nach welcher ihm durſtet; mit emem Worte,

wer mit Recht dem Menſchen die Fulle der Wahrheit

verſagen, oder ſie ihm, allein nach ſeinem Gefallen,
in ſparſamen durftigen Tropfen zumeſſen darf?
Wahrheit iſt und bleibt auf immer ein fur alle den-

kende Weſen beſtimmtes Geſchenk Gottes. Weit ent

fernt, daß die Hand Gottes ſie unſern Blicken mit
undurchdringlichen Hullen ſollte verſchleyert haben.
Weit entfernt, daß ſie einigen wenigen begunſtigten
Lieblingen Gottes, als ein ausſchließendes Eigenthum,

gewahrt ſeyn ſollte. Jhres Genuſſes und ihres An-
ſchauens iſt jeder vielmehr fähig, der ſie aufrichtig

Mit Recht verſagte Sokrates ſich jede Einweihung in
die Myſterien ſeines Zeitalters. Dieſer Frieund, dieſer
Martyrer der Wabrheit, behauptete auch hierdurch als

ein Weiſer ſeine Frevheit, mit unverſiegelten Lippen
Wahrheit lehren, Wahrheiten verbreiten zu durfen,
die er, als ein Geweihter, dem großen Haufen noth—
wendig hatte verſchweigen muſſen.
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ſucht, und weiſe genug iſt, ſich der ihm von der Gpott?

heit hierzu anvertrauten Mittel zu bedienen.

Auftlarung und Wahrheit, wenn man ſie, ihrem
wahren Sinne und Begriffe nach, ſich denktrt; wenn
man, Saiatt deſſen, nicht den Begriff von Schongei—
ſterey, ubel verdautem Vielwiſſen, und einer in Weich-

lichkeit ausgearteten Verfeinerung, dem wahren Be—

griffe derſelben unterzuſchieben unachtſam genug iſt:
ſo konnen weder Aufklarung noch Wahrheit fur die
Menſchen etwas anders als die geſegneteſten Folgen
bewirken. Jch glaube daher, es nicht zu oft wicder?

holen zu konnen, daß ich unter Auftlarung nichts ge—

ringeres, als Sieg der Vernunft uber Unwiſſenheit
und Jrrthum, verſtehe. Nichts geringeres, als

Triumph der Wahrheit uber Aberglauben, Schwar—
merey und Vorurtheil; Belehrung der Menſchen uber

alles, was ihnen unentbehrlich, nothwendig und nutz
lich, was zur Beforderung des allgemeinen Wohls
dienlich und heilſam iſt. Dieſem Begriffe zu Folge,
hangt von dem hohern, oder geringern Grade der Auf—
klarung nothwendig der hohere oder geringere Grad
der menſchlichen Wurde und Gluckſeligkeit ab. Un—

wiſſenheit und Jrrthum konnen demnach nie anders,

als in dem nachtheiligſten Lichte, betrachtet werden.
Die wenigen Falle, wo wir bey großer Unwiſſenheit,

ſelbſt oft bey den grobſten Jrrthumern, einen hahen



z8o
Grad von Zufriedenheit und von Gluckſeligkeit beob

achten, entſcheiden an und fur ſich ſelbſt nichts fur die

Unſchadlichkeit und Gefahrloſigkeit der Unwiſſenheit

und des Jrrthums. Vermogen wir uns ein- und fur
allemal die Gottheit nicht anderg, als ein uber Alles

erhabnes Weſen zu denken, in welchem die ganze Fulle

der Wahrheit wohnt: ſo vermogen wir es auch nicht,

die Wurde irgend eines vernunftigen Weſens anders,

als nach dem Grade der Vollkommenbeit, zu beſtimmen,
mit welcher es dieſem großem Urbilde ſich nahet. Je—
der Beſitz, jede Kenntniß einer Wahrheit, muß noth

wendig von uns als ein Grad hoherer Vollkommenheit

gedacht werden. Mangel dieſes Beſitzes, Mangel
dieſer Kenntniß iſt Privation einer Vollkommenheit.
Wie aber die Privation irgend einer Vollkommenheit

ihr Name ſey welcher er wolle mit Recht als
ein Mittel zur Gluckſeligkeit betrachtet werden konne?
uberlaß ich der Beurtheilung jedes unpartheyiſchen,
wahrheitliebenden Mannes. Nehmen wir bey dem

Mangel einer Vollkommenheit, wie der Beſitz
und die Kenntniß der Wahrheit iſt, dem ohngeachtet
hier oder da einen hohen Grad von Gluckſeligkeit wahr:

ſo iſt unſer Urtheil ſicher ubereilt, wenn wir den Grund

dieſer Gluckſeligkeit in der Privation dieſer Vollkom

meuheit legen. Vielmehr muſſen wir den Genuß die-
ſer Gluckſeligkeit in dem Zuſammentreffen und in der
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Verbindung mancherley glucklicher Umſtande aufſu—
chen, vermoge welcher die ſchadlichen Folgen und Wir—

kungen der Unwiſſenheit und des Jrrthums gehemmt,

oder wenigſtens doch gemindert werden.)

Velche Gluckſeeligkeit z. B. iſt beneidenswurdiger, als
die Gluckſeeligkrit eines Kindes, mit aller ſeiner Einfait,
ſeiner Unwiſſenheit, mit allen ſeinen Jrrthumern? Man
entziehe aber dieſem beneideten, glucklich geprieſenem

Kinde die liebreiche Hand, die es leitet, und das Gluck
des Kindes iſt dahin. Seine Einfalt, ſeine Unwiſſen—
heit, ſeine Jrrthumer, werden die Quelle unzahliger
Leiden fur ihn. Eben ſo wohl konnen Sorcietaten, ſelbſt
ſogar Volkerſchaften, eines hohen Grades von Gluck—
ſeeligkeit bey aller nur moglichen Cinfalt und Unwiſſen—
heit genießen, wenn ſich gewiſſe glückliche Amſtande fur
ſie kombiniren. Hierunter zahl' ich vorzüglich eine wei—

ſe Geſetzgebung; weiſe, gutige Fürſten, Lehrer oder
Vorſteher, die großmuthig und edel genug ſind, von
der Schwache ihrer Untergebenen keinen Misbrauch zu

machen. Ferner, geringe, leicht zu befriedigende Be
durfniſfe, ganzliche Befreyung von allem Luxus, Ent—
fernung von allen fremden, verderblichen Sitten, und
endlich vorzuglich, eine ſanfte, liebelehrende Religion,

die keine Jnquiſition dieſe beſtehe, worinn ſie wolle
 in ihrem Schooße nahret. Man verandre aber dieſe
gluckliche rage, man entziehe ihnen die Quellen ihres

bisherigen Gluckes, (und wie leicht iſt dieſer Fall nicht
moglich) und ihr Schickſal wird gewiß um ſo trauriger,
um ſo bejammernswurdiger ſeyn, je großer ihre Unwiſ—

ſenheit, je vielfacher ihre Jrrthuümer, je großer unter
ſie der Mangel an Aufklarung war.
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Sollte ich glucklich genug geweſen ſeyn, Theuerſte
Br., Jhnen den Nutzen, welchen die Aufklarung fur

die Menſchheit hat, in ein geringes Licht geſetzt zu ha—

ben: ſo glaub' ich mich zur Beruhrung der Frage ver—

pflichtet: ob eine allgemeine Aufklarung, im weiteſten
vollſtandigſten Begriffe genommen, moglich ſey, und

wenn ſie es nicht iſt, welche Wahrheiten dem Men—

ſchen die unentbehrlichſten, welche fur ihn die nutz-

lichſten ſind.
Daß keine allgemeine Aufklarung, im vollſtandig—

ſten Sinne des Wortes genommen, an und fur ſich

ſelbſt betrachtet moglich iſt, wird jeder unter Sie,

M. Br., der mit den Schranken des menſchlichen
Geiſtes, mit der Schwache und dem maßigen Grade

ſeiner Krafte, mit den mannichfaltigen Modifikationen

und Gradationen derſelben bekannt iſt, leicht einzuſe—

hen vermogen. Wer ktann Vollkommenheit irgend ei
ner Art von einem geſchaffenen Weſen verlangen? wer

vermag es, ſie ſich unter einer ſterblichen Hulle, wie

die unſrige iſt, auch nur zu denken? Aufklarung kann

daher, wie jede andre Vollkommenheit, nur im rela—
tiviſchen Sinne gedacht werden. Vom hohern oder
geringern Grade, nicht aber von der vollkommenſten

Stufe derſelben, iſt hier die Rede, und nur in dje—
ſem Verſtande genommen iſt jedes menſchliche Weſen,

(nachdem es von mehr oder weniger glucklichen Um—
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ſtanden begunſtigt wird) der Aufklarung fahig, der
Wahrheit empfanglich. Was aber die Frage betrifft,

welche Wahrheiten dem Menſchen die weſentlich noth—

wendigſten und nutzlichſten ſind: ſo erdffnet ſich hier

jedem edlen, wohiwollenden Manne das große, un—
uberſehbare Feld, welches ſeiner Bearbeitung wurdig
iſt. Hier iſt der Standpunkt, bon welchem wir aus-—

gehen muſſen, wenn wir Gutes wirken, Gutes befor-

dern; wenn wir zur allgemeinen Summe des Guten

das Unſrige redtich ünd gewiſſenhaft beytragen wollen.

Hierzu wird eigene Bearbeitung unſers Geiſtes und

unſers Herzens erfordert. Allerdings muß eigenes
Streben nach Aufklarung, eigeñnes buhnes und uner—
mudetes Ringen nach Wahrheit votangehen, wenn

wir Auftlarung und Wahrheit unter unſere Mitburger
verbreiten; wenn wir zur Gluckſeligkeit Andrer wirk—

ſam und thatig ſeyn wollen. Die erſte wichtige Re—
gel, die ich mit Recht einem jeden, der dieſen ruhm—

lichen Weg zu waudeln ſich entſchließt, zu empfehlen

glaube, iſt dieſe, nach einer hochſt moglichen morali:
ſchen Vollkommenheit des Geiſtes, nach dem B. ſitz
reiner, ungeſchminkter Tugenden, nach einem liebe—

empfanglichen. Herzen zu ſtreben, und endlich ſich den
ſanften Eindrucken des Guten ſo viel als moglich em:

pfanglich zu machen.*), Alle übrige Vorzuge des

So oft ich in meinen phantaſiereichen Stunden mir ein

d
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Geiſtes und des Verſtandes, ſie mogen unſerm Stolze

noch ſo ſchmeichelhaft, unſerm Auge toch ſo glanzend
und wunſchenswurdig erſcheinen, muſſen der Liebe mit

u Recht als untergeordnet betrachtet werden. Sie allein
ß iſt es, welche den Werth und den Nutzen aller ubrigen

beſtimmt; denn von ihr allein hangt ſowohl unſre

eigne Zufriedenheit, als die Gluckſeligkeit aller derer
ab, auf deren Schickſal wir mittel- oder unmittelbarer

Weiſe einen Einfluß haben. Jch berufe mich hierinn

auf

Bild zu entwerfen verſuche, vor welchem meine Seele

mit Wolluſt zu verweilen vermag, ſo oft iſt es das Bild
eiues gerechten und wohlwollenden Mannes. Jch glau—
be, kein hoheres Jdral der meuſchlichen Wurde in Gedan
ken erreichen zu konnen, als wenn ich dieſen Mann in
die mancherley Scenen des Lebens, in die vielfaltigen
Verhaltniſſe der Societat mir denke; wie uberall Heiter—
keit, Freude, und ſaufter Genuß des Lebens durch ihn
verbreitet wird; wie alles in dem Cirkel, in welchem
er wallet, ſich durch ihn begluct fuhlt; wie Aller Blicke
voll Dankes auf ihn, als Schopfer ihres Gluckes, ge—
richtet ſind; wie Alle vereinigt ihn als Freund, Lehrer,
Vater, Beſchuützer und Wohlihater lieben und ſeegnen.

um dieſem Jdeal das Sleget der, Vollkommenheit
ganz aufzudrucken, dent ich ihn mir als einen Furſten,
als einen Vater von Millionen, und dann ſtellt der
ſichtbare Abdruck der Gottheit meinen Blicken ſinnlich

ſich dar, und meine Seele vermag ſich nichts wurdige—
res, nichts erhabeneres in der Schopfung zu denken,
als ihn.

Julee
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auf rIhr eigenes Gefuhl, auf Jhr eigenes Urtheil,
M. Br.; konnen wir Liebe von dem hoffen, deſſen
Herz der Liebe nicht fahig?. konnen wir Gutes von
den Handen deſſen erwarten, dem unſer Wohl gleich—

gultig iſt? konnen. wir ruhig liegen und ſchlummern,
wenn wir es wiſſen, daß unſer Gluck, daß unſre Zu—

friedenheit dem ein verachtliches Spiel iſt, der oft
beydes in ſeinen Handen hat. O wie geſegunet hinge—

gen, wie ehrwurdig wird unſerm Herzen der Mann

ſeyn, von dem wir mit Ueberzeugung es wiſſen, daß

wir ſeinem Buſen keine Fremdlinge ſeyn! Und
wie endlich, M. Br., wenn Aufklarung es war, ſo
dieſes ſanfte menſchliche Gefuhl in dem Herzen des

Cin großer und ſicher der betrachtlichſte Theil unſers
zeitlichen Glückes ſowohl, als unſrer ſtillen hauslichen
Frenden entſpringt uns aus den ſanften, wohlwoll nden

Neigungen, aus den geſelligen Tugenden derer, mit
welchen wir umgehn, deren Schickſal gleichſam mit dem

unſrigen verwebt iſt. Die meiſten unſrer Leiden hin—
gegen haben ſicher in den feindlichen, ungeſelligen Lei—
denſchaften und Sitten Andrer ihren Urſprung. Man

denke ſich jenes furchterliche Heer ungezahmter Leiden—

iſchaften, dem die Menſchen leider nur zu oft ſich unter—
worfen ſehen; und mit dieſem, alle traurige Wirkun—
gen und Folgen, welche Zwietracht, Geiz, Stolz, Neid
und Eigennutz, welche Schmahſucht, Verleumdung,
Spott und Schadenfreude auf das Gluck der Menſchen
anzurichten vermogen. O mochten ſich alle gute, alle
wohlwollende Meuſchen daher vereinigen, die ſanften

Bb



Mannes erzeugte, deſſen Tugenden wir bewundern.

Wie, wenn nicht allein nur in dieſem Manne, wenn

uberhaupt wir in der Aufklarung das große wirkſame
Mittel anzuerkennen uns verpflichtet ſehen ſollten,
wodurch allein Gutes bewirkt werden kann; ſo gewiß

es iſt, daß der beſte Wille allein unfruchtbar und un
wirkſam zur Beforderung der menſchlichen Gluckſelig-
keit iſt, wenn ihm die nothigen Hulfsmittel fehlen,
wodurch ſelbige bewirkt werden kann; ſo gewiß iſt es,

daß Aufklarung als das erſte und wirkſamſte Mittel

von allen, zur Erreichung eines ſo edlen Zwecks, als

die Gluckſeligkeit der Menſchen iſt, unter allen mog—

lichen Menſchentlaſſen, nie genug verbreitet, nie ge—

Gefuhle der Liebe in Menſchen zu erwecken! mochten ſie

doch alle ſich vereinigen, um die Menſchheit zu uberzeu—
gen, daß Liebe die ſeeligſte aller Empfindungen iſt; daß
im Wohlthun das erhabenſie Gluck der Menſchen beſteht!

Mochten ſie ſich doch alle vereinigen, um es dem menſch
lichen Herzen ganz fuhlbar zu machen, daß milde Nach.

ſicht mit dem Fehlenden, Schonung des Schwachen,
Duldung des Irrenden, und Vergebung unſers Belei—
digers, heilige Geſetze der Natur ſind, deren Uebertre—
tung ſie ſicher, es jey fruh oder ſpat, an uns zu ahn-

den bedacht ſeyn ivird. O, Jhr Vater, Jhr Lehrer,
Jhr von der Vorſicht mit MRuth, Feuer und Talenten
ausgeruitete Edle! ſtrebt, arbeitet, ſeyd thatig, ſeyd
wiriſam, die Menſchheit zu veredeln, um ſie zu der!
Wurde zu erheben, der ſie fahig, der ſie ihrer Natur
nach empfanguich iſt!
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nug befordert werden kann. Jmmer ſollte dieſes da—

her der große Geſichtspunkt ſeyn, auf welchem Reli—
gion ſowohl als die Geſetzgebung, ſowohl Erziehung,

als Lehre und Unterricht ihr Augenmerk zu richten, ſich

fur verbunden halten ſollten. Jmmer ſollte es daher
jedes wohldenkenden Mannes vorzuglichſte Sorge ſeyn,

den Unwiſſenden zu belehren, den Jrrenden zurecht

zu weiſen, und ſeine Mitburger über die Jhnen un
entbehrlichſten Wahrheiten aufzuklaren. Aufklarung,

wenn ſie reel, wenn ſie von Dauer ſeyn ſoll, muß
nothwendig den ſucceſſiven Gang aller irrdiſchen Dinge

nehmen. Kein Geſetz, kein Machtſpruch, keine Au

toritat, ſie ſey ſo erhaben als ſie wolle, kann eine

wahre Aufklarung bewirken.“) Soll ſie von achter

2) Die Sache ſpricht fur ſich ſelbſt. Das Kind wachſt, den
Geſetzen der Natur nach, nicht ſchnell, nicht plotzlich
zu der Große des Junglings. Noch langſamer reift
ſein Geiſt zu der Volllommenheit, die wir im gebildeten
und vollendeten Manne wahrnehmen. Eben ſo wenig

vermogen Nationen, die ſich gegen Andre noch im Stan-
de der Kindheit befinden, die um Jahihunderte viel—
leicht gegen Andere zuruck ſind, durch den bloßen Macht—
ſpruch eines Furſten, oder eines Geſetzgebers allein zu

den Vorzugen eines kultivirten und ausgebildeten Vol—

tes erhoben zu werden. Dieſes Gluck bleibt kunftigen
Generationen aufgehoben. Alles, was weiſe Geſetzge—
ber, Furſten, Reformatoren und Auftlarer zu thun ver—
mogen, iſt dieſes, daß ſie Hand an das Werk legen;

Bb 2



388
Art ſeyn: ſo muß und darf ſie in keiner Art jenen in
G.ewachs- und Treibhauſern erzogenen, keineen durch

Kunſt erzeugten Fruchten gleichen. Jmmer hat man
ſich ſo viel als moglich bey ſelbiger des einfachen, un—
gekunſtelten Ganges zu bedienen, deſſen die Natur ſich

in Erzeugung ihrer ſchonſten Produkte bedienet. Jm—
mer muß bey ſelbiger ſowohl auf Lokal-, als auf Jra

tionalverfaſſungen die weiſeſte Ruckſicht genommen

daß ſie das Vebel in ſeiner Quelle aufſuchen, uüd ſodann,

alle mogliche Triebſedern in Bewegung zu ſetzen, ver—
ſuchen, um ihren Endzweck zu beſordern. Wer ein gan-—
zes Volf beſſern, es aufklaren, von eingewurzelten

Thorheiten es heilen, von lang rerſahrten Jrrthumern
zuruckführen will, der verfehlt ſicher ſeinen Zweck, weun
er ſeinen großen Plan nicht mit der Crziehung, nicht

mit der Bildung der Jugend beginnt. Auf dieſe zarten,
noch unverdorbenen Pflanzen, auf dieſe der Wahrheit
und des Guten empfangliche Herzen kann nur allein mit
glucklichem Erfolge gewirkt; und uur in ſie kann der

Saame gelegt werden, von welchem in der, Folge man
ſich dereinſt Fruchte zu verſprechen hat. Wer einen al—
ten, von Thorheiten beherrſchten, mit Vorurtheilen
und Jrrthumern verblendeten, und umunebelten Mann
zu belehren, und zu beſſern verſucht, unternimmt eiüu

vergebliches Werk. Zu ihrem Verdruß erfahren ſelbſt
noch in unſern Zeiten Furſten alles das, was ſo man—
cher Menſchenfreund vor Jhnen eifnhr, namlich dieſes,
daß am Ende alles beym Alten bleibt; daß das Kind
zwar ſeinen Namen veraändert, aber immer das namli—

che Kind bleibt. Zu allen Zeiten verſtand man die
J

t

J
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werden. Nicht uberall, nicht unter allen Zonen und
Volkern, ja ſelbſt nicht mit allen einzelnen Jndividuis,

kann ein gleich kuhner, gleich raſcher und eilender
Schritt gewagt werden. Richtige Beobachter, ſcharf—

ſinnige Welt- und Menſchenkenner werden diejenigen

Mittel zu wahlen wiſſen, derer ihr Zeitalter, derer
ihre Mitburger am meiſten bedurfen.

Scchon vor wenigen Augenblicken habe ich Jhnen

Kunſt, auch ſelbſt die weiſeſten, die wohlthatigſten Ge—
ſetze zu eludiren, ſie zu ſchwachen, ihnen einen ſelbſt
geſallljen Sinn unterzuſchieben, auch wohl gar einen
ganzlichen Widerruf derſelben zu bewieken. Man ver—
ſtebt dieſe Kunſt noch jetzt, und immer wird ſie das
Geſchafft niedriger, eigennutziger Menſchen ſeyn, denen

es an Große der Seele mangelt, das Wohl des Gan—
zen ihrem eigenen Privatintereſſe vorzuziehen.

Jch glaube ueine Jdeen hietuber nicht beſſer, als
burch folgende aus den Moſes Mendelsſohnſchen Schrif—

ten entlehnte Stelle erottern zu konnen.
»Eine. Hauptbemuhung des Staats muß es ſevn,
durch Sitten und Geſinnungen zu regieren. Es giebt

»aber kein Mittel, die Geſinunngen, und vermittelſt
derſelben die Sitten zu verbeſſern, als Ueberzeugung.

»Geſetze verandern keine Grſinnung: willkuhrliche Stra—
»fen und Belohnungen erzeugen teine Grundſatze, ver—
»edlen keine Sitten. Erkenntniß, Vernunftgrunde,
»Ueberzeugung, dieſe allein bringen Grundſatze hervor,
»die durch Anſehen und Beyſriel in Sitten ubergehen
»konnen.« S. Moſes Mendelsſohn uber religioſe

Macht.
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ſittliche Wahrheiten, M. Br., Wahrheiten, die auf
das Herz des Menſchen wirken, und auf die Morali-
tat unſrer Handlungen Einfluß haben, als die gemein

nutzigſten, und der Menſchheit am unentbehrlichſten

darzuſtellen, mich fur verbunden erachtet. Wie aber
kann auch ſelbſt die ſimpelſte, die einfachſte Wahrheit

von uns richtig begriffen und erkannt werden, wenn
unſer Geiſt ſich nicht im eigenen Denken geubt hat?

wenn er ſo wenig die Gewißheit, als die Wurde und
Schonheit derſelben zu fuhlen fahig iſt? Was iſt dem
Menſchen mit Grunde eine Wahrheit, wenn ſie nicht,

vermittelſt des uns von Gott anvertrauten Lichtes, als

Wahrheit erkannt werden kann? Was iſt uns Wahr
heit, wenn ſie außerhalb der Region unſerer Verſtan

deskrafte, unſers Denkungsvermoögens liegt; wenn ſie

von uns nicht deutlich gedacht, nicht richtig begriffen

werden kann?, Kann Wahrheit auf die Autoritat ir—
gend eines Menſchen beruhen; konnen wir ſie als wahr,

als unbezweifelt, von den Handen irgend eines geſchaf

fenen Weſens ſo inſaillible es im ubrigen gleich voll

Stolz und Eigendunkel zu ſeyn ſich ruhmt, konnen
wir ſie mit Sicherheit annehmen, bevor wir ſie ſelbſt ge—

pruft, und als acht, rein und unverfalſcht erkannt ha
ben?*) Kann eine Wahrheit uns Freude, kann ſie

2) Jufaillibilitat iſt kein Attribut ſterblicher Menſchen; ia
ich getraue es mir zu ſagen, uberhaupt keines geſchaffe
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uns Troſt, kaunn ſie uns wahre Beruhigung gewahren,

ſo lange keine Ueberzeugung fur unc da iſt, daß dieſe
Wahrheit kein blendender Betrug, kein tauſchender

Jrrthum iſt? ſo lange wir es nicht mit Gewißheit
zu ſagen vermogen, daß ſie nicht auf Scheingrunden,

nen Weſens!nicht. Jrren vielmehr iſt das unvermeid—
liche Loos aller Erdegebohrnen. Nur die Gegeuſtande
des IJrrthums, nur die Gradationen, Nuancen und
Schattirungen deſſelben ſind verſchieden. Vielleicht ir—
ren diejenigen am meiſten, die ſich die Unſehlbarſten zu
ſeyn dunken, und unter allen ſterblichen Menſchen wa—
ren gewiß die heiligen Vater in Riom diejenigen, die

fur das Glück der Menſchen am ſchadlichlien, am aller—
nachtheiligſten geirret haben. Wenn anders ſie wirflich

irrten; wenn ihre Jrrthumer nicht vielmehr Heucheley
und Grimace; wenn ſie wider beſſeres Wiſſen und Ue—

berzeugung, nicht lediglich allein nur eine Frucht ihres
Stolzes, ihrer Herrſchſucht, und ihres Eigennutzes wa—

ren, um vermittelſt dieſer mit der ſchlaueſten Politit
erfundenen, und genahrten Irrthümer die Welt um ſo
gewiſſer ihrem Stuhle unterwürſig zu erhalten; um
Nationen und Volker deſto ſicherer unteriochen; um de—
ſto frecher, und ungeahndeter auf den Nacken der Fuür—

ſten treten zu durfen.
Wenn Homer ſagt, die Gotter berauben den Mann,

den ſie in Sklaverey fallen laſſen, der Halfte ſeiner Ver—
nunft, und ſeines Gefuhls, damit er ſein Uuglück um
ſo weniger empfinde; ſo liegt viel ſcheinbares in dieſem
Gedanken. Jmmer wird es einer aufgeklarten Nachwelt

rathſelhaft ſeyn, wie es ohne Schwachung der wefent—
lichſten Gefühle, ohne eine gauzliche Abſtumpfung aller
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nicht auf unerwieſenen Hypotheſen, nicht vielleicht auf

Traditionen allein nur beruhet, ſondern daß ſie ihren
Grund vielmehr in dem Weſen der Dinge ſelbſt hat?

Leichtglaubigkeit, M. Br., war zu allen Zeiten eine
Quelle unſaglicher Jrrthumer. Sie iſt es, die zum

Krafte, ohne eine totale Verfinſterung des Geiſtes
moglich war, daß ſelbſt große Nationen und Volker Prie—
ſterioch Jahrhunderte hindurch zu ertragen vermochten,
ohne die ſchimpflichen Feſſeln zu zerbrechen; wie es ih—

nen moglich war, zu denken, daß ein aus Staub ge—
ſchaffner Menſch Repraſentant der Gottheit auf Erden

ſeyn konne; und daß von der weiſen liebevollen Gott-—

heit ihm die Gerhalt anvertraut worden ſey, zu loſen,
was im Himmel und auf Erden iſt; wie es moglich
war, zu denken, daß einem ſchwachen, leidenſchaftli—

chen Menſchen das Recht geworden ſey, Furſten von
ihrem rechtmaßigen Thron zu werfen, Konigreiche nach
Willkuhr zu vergeben, Volker vom Eyde der Treue zu

entbinden, und uber ganze Natiouen den Fluch der Ver—

dammung zu ſprechen; wie es moglich war, es zu den—
ken, daß einem Menſchen, dem ſundigſten, deni ver—

worfenſten unter Allen vielleicht, die Kraft von Gott
gegeben ſey, alte, in Laſter grau. gewordene Boſewichter
mit der Gottheit zu verſohnen; Morder vom vorſetzlich
vergoſſenen Blute zu reinigen, und den muthwilligſten
Verbrechern Friede mit Gott, und Seeligkeit zu gewah—
ren; wie es moglich war, es zu denken, daß Prieſter—
hand ſchmutzige Bettler zu Heiligen zu erheben; daß ſie
Amulete und Ablaſſe fur Geld zu ſchmieden; daß ſie

von allen Strafen der Suünden zu entbinden vermoge.
Wie groß wurde das Regiſter aller Greuel werden, wenn
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Aberglauben, die zur Schwarmerey, ja zum bluttrie-

fenden Fanatismus ſelbſt fuhrtt. Und was vermag
dem Meuſchen, der ſeiner Natur nach ein denkendes

Weſen iſt, tiefer herabzuwurdigen, als die Leichtglau—

bigkeit, mit welcher er jedem Irrlehrer Gehor giebt,

ich es hier ganz ausfuhren wollte! Und doch wird dies
Alles zum Theil felbſt noch in unſerm Jahrhundert nicht
allein geglaubt, ſondern mit allen ſophiſtiſchen Kunſten
ſogar vertheidigt. Doch werden Farcen dieſer Art ſelbſt
noch zu unſern Zeiten geſpielt; doch laſſen gutmuthige
Proteſtanten ſich niit ſußen Hoſſnungen einer moglichen,

und vielleicht nahe bevorſtehenden Religionsvereinigung
einſchlaern; indeſſen Andere ſich frommelnden Andach—
teleyen und myſriſchen Uebungen ergeben, ohne es zu
ahnden, worauf dies alles am Ende hinzuleiten vermag.
Wenn hingegen kluge und ſcharfſichtige Manner unter
den Proteſtanten den thatigen und raſtloſen Geiſt- der
Romiſchen Politik furchten; wenn ſie daher ihre Auf—
merkſamkeit auf Alles lenken, was entweder mittel: oder
unmittelbarer Weiſe auf Katholicismus abzwectt; wenn
ſo manche neue Crſcheinung, ſo manche neur abenthen-—
erliche Lehre und Meinung, und ſo manche unſrer neuern
Zeitſchriften den Verdacht in ihnen erregt, daß ſie aus
einer unreinen Quelle entſpringen, und ſie daher aus
dieſem Grunde ihren Mitburgern freundliche Winke von
ihren Vermuthungen geben: ſo glaub ich, daß ſie nichts
mehr thun, als zvas jeder meuſcheniiebende Mann zu
thun verbunden iſt. Die herrlichen Vortheilr, die aus
Toleranz, aus Denkn- und Geniſſensfreyheit der
Meunſchheit entſpringen, muſſen jedem edlen Manne zu
werth ſeyn, als daß ſeine Eiferſucht auf die Erhaltung
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mit welcher er die ungereimteſten, ja oft ſelbſt die la—
cherlichſten Hirngeſpinnſte als unbezweifelte Wahrhei—

ten annimmt? Der Menſch, M. Br., je mehr er
ſich den Gebrauch eigener Denkkraft verſagt, je weni—

ger er mit eigenen Augen ſieht, mit eigenen Ohren

dieſer ſo weſentlichen Vorzuüge nicht leicht ſollte gereizt
werden konnen; daß ſeine Wachſamkeit in gewiſſen kri—
tiſchen Zeitpunkten ſich nicht verdoppeln ſollte. Aus

dieſem Geſichtspunkte ſollte, dent' ich, Alles das be—
trachtet werden, was ſeit kurzem uber Katholicismus,
Jeſuitismus, Proſelytenmacherey, und andere dahin
einſchlagende Dinge geſagt, und geſchrieben worden iſt.
Vielleicht iſt man den mit dem Spottnamen der neuen
Zionswachter belegten Mannern mehrern Dank ſchuldig,
als man glaubt. Vielleicht iſt ſo mancher kunſtlich an—

gelegte Plan durch ſie vereitelt; ſo manches Gewebe
der ſchlaueſten Politik durch ſie zerriſſen; mancher noch

im Verborgenen glimmende, aber hochſt verderbliche
Funke durch ſie geloſcht; maucher gleiſſende Jrrthum

durch ſie in ſeiner Bloße dargeſtellt; mancher in ſußen
phantaſtiſchen Traumen ſich wiegende Mann durch ſie
geweckt, und endlich, mancher ſchlaue Verfuhrer viel—
leicht in die Grenzen zuruck geſcheucht worden, uber

welche er zu kuhn ſich hinaus gewagt hatte.
Daß Staaten, in welchen das Licht der Reformation

einmal herrſchend geworden; Staaten, welche, weiſe
und aufgeklarte Furſten zu beſitzen, das Glurk haben;
Staaten, welche Toleranz, Denk- und Prepfreyheit,
geſunde Philoſophie und Publicitat, als eine liebreiche

Mutter in ihrem Schooße aufgenommen haben, ſo
lange ſie dieſe Vortheile genießen uicht leicht wieder
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hort, mit eigenen Kraften denkt, je leichter, je beque—

mer er es ſich in Prufung der Dinge macht, je tiefer

ſinkt er von der ihm weſentlich angebornen Wurde

in Barbarey zuruck ſinken werden, iſt mehr denn zu
wahrſcheinlich. Man hoffe die Erhaltung dieſes Glucks;
aber nie vom großen Haufen. Man traume nur nicht
von kiner allgemein herrſchenden Auftlarung; man
ſchmeichle ſich nie, daß Aufklarung, ſelbſt in den auf—

Hgeklarteſten Staaten, ſo allgemein gang und gebe ſey,
daß nicht manches Boſe in ſelbige ſollte ausgebrutet,
manches Unheil geſtiftet, mancher fahrloſe Mann nicht
ſollte getauſcht, geblendet, manche an ſich ehrwurdige

Sache nicht ſollte gemißbraucht werden ktönnen. Wahre
Aufklarung wird die erſten Jahrhunderte hindurch nur
imnier ein Vorzug des kleinſten Theils einer Nation
ſeyn. Wohl dem Staate, wenn dieſen Wenigen, das
Recht zu warnen, und zu belehren, unbenommen bleibt;

wohl dem Staate, wenn ihre Stimmen gehort; wenn
ihr Muth nicht niedergeſchlagen, wenn ſie nicht hamiſch
verſchrieen, verketzert, gelaſtert, oder mit andern ahn—
lichen Kunſten zum Schweigen gebracht werdeu! Friede
vielmehr ſey mit allen Mannern dieſer Art, ſo lange
Liebe zur Wahrheit ſie leitet; ſo lange das Wohl der
Menſchen ihnen am Herzen liegt. Heil aber, Gluck,
Seegen, und gluühender Dank endlich denen Furſten,
die an die Spitze dieſer wenigen Edlen ſich ſtellen, und

ſie mit ihrem Beyſpiele, mit ihrem Einfluſſe beſeelen.
Nicht ihr Volk allein, der Erdkreis wird ſie ſeegnen,
und die Nachwelt einſt dankbar die Fruchte arndten und
genießen, zu welchen ſie den Saamen geſtreuet, welche
in ihrem wohlthatigen Schooße erzeugt, ernahrt und
gepflegt worden ſind.
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herab. Das große Mittel, ihn zu erheben, iſt Span
nung eigener Krafte; Gebrauch des innern Lichts
Gottes in ihm, ich will ſagen, richtiger und weiſer
Gebrauch der Vernunft.

Selbſtdenken, dieſes ſo gehaßige, dieſes ſelbſt noch

in unſern Zeiten im gefahrlichſten Lichte dargeſtellte

Wort; dieſer Gegenſtand des Eifers aller Zeloten alter

und neuerer Zeiten; Selbſtdenken, ſag' ich, bleibt,
alles dawider erhobenen Geſchreyes unerachtet, ſicher
das große wirkſame Mittel zur Veredlung, zur Ver—

vollkommnung des Menſchen. Aus dieſem Geſichts-

punkte betrachtet, M. Br,, glaub' ich mich heute um

ſo mehr berechtigt, zu Jhnen von dieſem fur die
Menſchheit ſo wjchtigen und intereſſanten Gegenſtande
zu reden; glaub' ich mich doppelt dazu, ſowohl als

Menſch, und nun als Maurer verpflichtet, da Selbſt?

denken billig das vorzuglichſte Geſchaffte unſrer konig-
lichen Kunſt ſeyn ſollte.

Eben ſo, meine theuerſten Br., glaub' ich, daß es
zum Schluſſe dieſer Vorleſung nicht ſo ganz uberflußig

ſeyn durfte, von der Tauſchung gewiſſer ſußer, uns
ſchmeichelnder Gefuhle zu reden, die nur zu leicht den

jungen unerfahrnen, mit der Welt und dem Menſchen
unbekannten Mann irre zu fuhren vermogen.

Weit entfernt, den Werth der Gefuhle zu verken—
nen, oder ſie herabzuwurdigen, ſind es vielmehr nur
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die erkunſtelten, die außer der Natur des Menſchen

liegenden Gefuhle, fur welche zu warnen ich heute
den Endzweck habe. Hierzu rechne ich alle die Ge—
fuhle, welche durch frommelnde Andachtleyen, durch

myſtiſche Religionsubungen, durch geheimnißvolle

Weihungen und Myſterien, durch Aufſtellung phanta-

ſtiſcher Bilder, durch das Schweben in idealiſchen,
nicht exiſtirenden Welten, durch Vorſpiegelungen ge—

traumter uberirrdiſcher Freuden; durch zu hoch ge—

ſpannte Hoffnungen, durch das Leſen myſtiſcher, theo—

ſophiſcher, dunkler und unverſtandlicher Bucher, ja
durch unvorſichtige Leſung von Romanen und Dichtern

ſelbſt oft in uns erreget werden. Die Seele wird,

vermittelſt alles dieſes, aus dem nuchternen und wa—
chenden Zuſtande riner richtigen Beolachtung und Pru—

fung, in den berauſchten Zuſtand phantaſiereicher
Traume verſetzt, die uns ganzlich des Sinnes fur die

Jjie maucher unſrer guten und lieben Mitbrüder zuckt

vielleicht mitleidig uber die Schriften eines Mendels-—
ſobns, eines Kauts, Eberhards, Meiners, uber die
Schriften unſerer vorzuglichſien Manner, die Achſeln,
und verſchlingt hingegen heishuugrig die Schrrften des

ehrlichen Jakob Bohms, ſiudirt den Annutus. Platonis,
glaubt Weisheit von einem Plumenbek zu lernen, und
hofft uber die wichtigſten Geheimniſſe der Natur Auf—

ſchluß von jedem zu erhalten der Frechhrit genug beſitzt,
ſich fur einen Geweihten Gottes auszugtben.
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Wahrheit berauben, und eine ganzliche Unfahigkeit in
uns erzeugen, das wahre Gute und Schone von dem

Falſchen zu unterſcheiden. Und wozu bedarf der
Menſch aller dieſer erkunſtelten, ſelbſtgeſchaffnen Ge-

fuhle? Sollten wir uns mit den urſprunglichen Ge
fuhlen, welche die Hand Gottes ſo reichlich, und ſo

wohlthatig in uns gelegt hat, nicht zu begnugen ver

muogen? Liegen der Mittel zur Thatigkeit; liegen der
Wege, wirkſam zu ſeyn, nicht ſo unzahlige vor uns da,
um ſie betreten, um ſie in dem Zirkel, in welchem wir

Dleben, anwenden zu konnen? Sind der heiligen ehr—

wurdigen Gefuhle, die aus einer richtigen Kenntniß

Gottes, die aus dem Anſchauen und dem Studium der
vor uns ſo herrlich da liegenden Natur, die aus der

Erfullung unſrer Pflichten, aus der Uebung des Gu

ten, aus den Verhaltniſſen als Freund, Gatte, Va
ter, Burger des Staats, und endlich als Glieder der

Menſchheit uns entſpringen, nicht ſo unzahliche, daß

wir keine reichhaltigeren Quellen aufzuſuchen bedur—
fen? Genugſamkeit, M. Br., iſt eine Tugend, wel

cher wir uns alle mit Ernſt befleißigen ſolltn. Bey
allen ſeinen Schatzen iſt der Ungenugſgame arm und

unglucklich. Auch wir werden es ſicher, wen wir uns
mit dem Reichthum unſerer naturlichen Gefuhle nicht
begnugen; wenn wir uns neue Gattungen derſelben

zu ſchaffen, neue ju erkunſteln, neue zu erzwingen
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verſuchen. Auch wir, M. Br., ich ſage es Jhnen
mit dem uberzeugenden Gefuhle eines gewiſſenhaften

ehrlichen Mannes, wir laufen nicht geringe Gefahr,
wenn wir uber die Grenzen der Menſchheit hinaus—

fliegen; wenn wir die ſichtbare Welt verlaſſen, und in
unſichtbaren Welten zu ſchweben es wagen; wenn wir,

fruher, ehe wir dazu gereift ſind, von Dingen Wiſſen—
ſchaft zu beſitzen uns beſtreben, die ſo ganz außerhalb
dem Gebiete menſchlicher Krafte und Kenntniſſe lie

gen; wenn wir die ebnen und gebahnten Wege der
Vernunft verlaſſen; wenn wir Gottes Kenntniß vom

Theoſophen, Naturwiſſenſchaft vom Adepten, Ge—
brauch unſrer Geiſt- und Herzenskraft vom Magier,
Gefuhl und Empfindung vom Schwarmer lernen, und

endlich, wenn wir unvorſichtig genug ſind, uns der
Gefahr auszuſetzen, ein Spiel von Theurgen, von

Gaucklern, Taſchenſpielern und Betrugern zu werden.

Auf dieſes alles, M. Br., und vorzuglich auf die
ſußen, tauſchenden Gefuhle eines unbefangenen, fuhl—

baren, und leicht Feuer fangenden Herzens habe ich,

Sie aufmerkſam zu machen, mich fur vperpflichtet
gehalten.

Das menſchliche Herz, M. Br., gleicht allzu oft
nur einem leicht zu beruhrenden Saitenſpiel, auf wel-
chem durch die Hand des Meiſters alle mogliche Tone

ſich erzwingen, ſich hervorrufen laſſen, ſie mogen in
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den Regeln der Kunſt, in den Geſetzen der Harmonie
gegrundet ſeyn oder nicht. Wir konnen von Gluck
ſagen, wenn dieſes unverwahrte Saitenſpiel unſers

Herzens keiner muthwilligen Hand zu Theil wird.
Aber Heil uns, wenn wir ſelbſt Ohr, ſelbſt Kenntniß

der Kunſt, ſelbſt Gefuhl der Harmonie genug beſitzen,

es zu beſtimmen, welcher Ton der wahre, welcher
Ton der richtige iſt! Schon die Mythologie des Al—
terthums verhullte, unter der Fabel von dem Zauber—

geſange der Sirenen, die weiſe, allen Myenſchen ſo
unentbehrliche Lehre, daß die lieblichſte Zauberſtimme

uns oft in die Gewalt einer Scylla, oder einer Cha—
rybdis fuhret. Laſſen Sie uns dieſen Wink des Al—

terthums nutzen! Es giebt der Abgrunde mancherley

Art, zu welche lockende, verfuhreriſche Stimmen uns
zu fuhren verſuchen. Sie ſind um ſo gefahrlicher fur

uns, je lieblicher ſie unſerm Ohre tonen; je ſchmei
chelhafter ſie unſerm Herzen ſind; je hoher ſie unſre
Erwartungen ſpannen; je mehr ſie unſre Einbildungs?
kraft entzunden; je mehr ſie unſre Hoffnungen beflu

geln. Die gefahrliche Kunſt, M. Bi., uber die Her
zen der Menſchen zu herrſchen, ſie nach Gefallen zu
leiten, zu gangeln, war zu allen Zeiten das Studium

ſtolzer, herrſchſuchtiger und eigennutziger Menſchen.
Die Wege, die man zur Erreichung dieſes Endzwecks

einſchlagt, ſind mancherley. Die Mittel, ſich des
Schluſe
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Schluſſels zu unſern Herzen zu bemeiſtern, ſind un—

zahlich. Die Kunſte, derer man ſich, uns zu tauſchen,
bedient, ſind unendlich.“) Jch warne Sie daher als

Jch glaube, die mancherley Phanomena, und Meteore,
die ſich als ſo viele verfuhreriſche Jrrlichter am macon—
niquen ſowohl, als am religioſen und moraliſchen Him—
mel blicken laſſen, nicht beſſer als unter dem Bilde eines
großen Jahrmarktes darzuſtellen, auf welchem in allen

Ecken und Winkeln Marktſchreyer, Gaukler und Taſchen
ſpieler, durch mancherley verfuhreriſche Lockungen und
Kunſte, ſich Liebhaber und Kaufer zu gewinnen verſu—
chen. Hier auf der Buhne ein Charlatan, iju geraubten

Maurergewand, der Egyptiſche Weisheit verlauft; dort
ein Hermetiker, der in dem Beſitz achter Wrisheit, und
durch heilige Traditionen von den wichtigſten Geheim—
niſſen der Natur unterrichtet zu ſeyn vorgiebt. Wieder
ein Andrer, der durch Manipulationen den thieriſchen
Magnetismus erwecken, Divinationen erzeugen, und un—
heilbare Kranke wieder herſtellen will. Hier im Winkel
die Boutique eines Goldmachers; dort ein Fabrikant
von Wundertinkturen, Univerſalmedizinen, und Unſterb—
lichkeitstranken. Hier ein Lehrer des Wunderglaubens;
dort wieder ein Projettant einer allgemeinen Religions-
vereinigung, ein apoſtoliſcher Sammler aller Heerden
unter einem gemeinſchaftlichen Hirten. Hier ein Ma—
gier, voll hoher eingebildeter Weisheit; dort ein in
Weihrauchwolken gehullter Geiſterbeſchworer. Jndeſ—
ſen das getauſchte Vol? von dem einen zum andern hin—
irrt, und allmahlich es zu ahnden beginnt, daß es irre
gefuhrt wird, reguet es plotzlich wieder Hirtenbriefe aus
den Wolken, in welchen der prachtige Tempel der Na

Cc
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Freund, als Bruder, nicht jedem Zaubergeſange Ge—

hor zu geben; nicht jeden Jhnen dargeſtellten Schat—

tur, des Gluckes, und des Verdienſtes denen eröffnet,
und aufgeſchloſſen zu werden verheiſſen wird, die dem
liebreichen Ruf der heiligen Vater und Naturprieſter zu
folgen, dem Winke der erhabnen Unbekannten zu gehor—
chen, ſich geneigt fühlen. Findet ſich dann hier oder

da ein unbefangener, wahrheitliebender Mann, der, zur
Beſchamung des Erſten, dem betrogenen Haufen ſagt,

daß Egypten das Land nicht ſey, wo die Weisheit ihren
Sitz aufgeſchlagen; der den Zweyten mit dem Einwurf

dn Boden ſchlagt, daß weder die auf einem Kaffeehauſe
debutirte Erzahlung?) noch die durch einem Veturino

in Jtalien verſtreuten Papiere eines unlekannten Rei—
ſenden;**) als Quellen und Tnu nente der Wahrheit
betrachtet werden fonnen; der dem teuſchen Schuler des

unſterblichen Mesmers ſowohl die Unſittlichkeit, als die
gefahrlichen zolgen der Manipulationen ins Licht ſtellt;
der zur Beſchamung des Goldmachers ihm ſeine Durf—
tigkeit vorwirft; der, alle Wundertinkturen und Univer—
ſalmedizinen fur Charlatanerien erklart; der über die
Grimacen, und Kontorſionen des Geiſterbeſchworers
das verdiente Gelachter erhebt; der es in Zweifel ziebt,
daß, vermittelſt des Glaubens, die Geſctze der Natur
aufgehoben, und der Ordnung und Folge der Dinge ein

andrer Lauf, als der naturliche, gegeben zu werden
vermag; der dem apoſtoliſchen Vereinigungsagenten,

dem Sammler aller Heerden unter einem Hirten, in
die Augen es ſagt, daß ſeine Bemuhungen auf nichts

e) S. Vorrede zum Kompaß der MWeiſen.
S. Vorrede zu den Freymaureriſchen Verſammlungs

reden.
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ten fur einen wirklichen Korper; nicht jedes glanzende

Metall fur achtes gediegenes Gold; nicht jede Jhnen

geringeres, als auf Kuſſung des heiligen Pantoffels,
abzweckt; der dem aus Nebel und Wolken redenden
Naturprieſter zuruft: tritt aus Deiner Wolke, mein
Freund, damit ich an Deinen Werken es ſehe, ob Du

wirklich der Mann biſt, welcher zu ſeyn Du vorgiebſt!
Dann 'erheben zehnmal zehn tauſend Stimmen ſich wi—
der den Unheiligen, dem das Wohl ſeiner Mitmenſchen
am Herzen liegt; den des armen Betrogenen jammert;

dem es, um den Geblendeten, und Jrregeführten leid

thut. Der Mann mit dem graden. Herzen, mit dem
ſchlichten Menſchenverſtande, dem cine That mehr als
tauſend Worte gelten; der ſelbſt ſehen, ſelbſt horen,
ſelbſt forſchen und prufen will, der nichts auf Glauben
annehmen will, und kann; der jedem freymuthig ins
Geſicht zu treten ſich getraut, und aus dieſem Grunde

ſich berechtigt fuhlt, einem jeden ſcharf in die Augen
ſehen zu durfen; dieſer ſchlichte, einfaltige Mann wird
ſodann mit dem gehaßigen Namen eines Ketzers, eines

Frengeiſts, eines Nichtchriſten, Atheiſten, und wie
die liebreich geſtempelten Worte alle heißen gebrand—

markt. Ueber ihm wird das Anathema ausgerufen, und
ware der Arm der Polizey dem wilden Haufen nicht zu
machtig, wir wurden den Mann geſteinigt, wurden ihn
als einen ſchuldigen, mitleidloſen Sunder vielleicht dem
Gott als ein Opfer verbrannt ſehen, dem Gott der
Liebe und der Wahrheit, dem jede Verfolgung ein
Greuel; dem jedes ihm dargebrachte leidende, blutende

Opfer Beleidigung, Verletzung ſeiner Majleſtat, ſeiner
Wurde, ſeiner Heiligkeit iſt.

Cec a
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als unfehlbar geprieſene Meinung und Lehre fur rein,

wahr, und unverfalſcht zu halten, ſo ſehr auch ſelbſt
die Gefuhle ihres Herzens ſich dafur erklaren; ſo ſehr

Sie Sich gleich zur Annehmung derſelben geſtimmt
fuhlen. Nicht ein jedes ſuße Gefuhl, ſo beſeligend,
ſo wonnevoll es uns dunket, iſt dieſerhalb immer ein

reines, urſprungliches Gefuhl der Natur. Oft iſt es
nur cin bloßes Werk der Kunſt, nicht ſelten die Wir—

kung einer irre gefuhrten Vernunft, einer erhitzten
Einbildungskraft. Jede zu hoch geſpannte Reizbar—
keit unſers Nervenſyſtems iſt Krankheit; jeder exal—
tirte Zuſtand unſrer Seele bringt uns Gefahr. Jn

dieſem Zuſtande, M. Br., werden wir nur. zu oft ge
neigt, Menſchenwink fur Gotteswink, Menſchenſtim
me fur Gottesſtimme zu halten. Jn dieſem unna—

turlichen Zuſtande unſrer Seele und unſers Herzens

ſchweigt die Vernunft. Jn dieſem Zuſtande beſitzen
wir weder den Willen, noch den Muth, noch die Kraft,

das Steuer ſelbſt zu fuhren. Wir entſagen leichtſin—

Hnig uns dann der Houlfe des Kompaſſes; wir ſchwar-

Auch Ravaillac, der Morder des beſten Konigs, ſah
Menſchenwink, horte Menſchenſtimme. Er wahnte,
Wink Gottes zu ſehen; wahnte Stimme Gottes zu ho—
ren. Niemand ſchatze daher irgend einen IJrrthum ge—

ringe; denn wir wiſſen oft nicht, wohin er uns viel:
leicht zu fuhren permag.

1
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men ohne Magnet, Ruder und Charte auf einem wil?

den, uns unbekannten Meere, und werfen uns ſorg—
los jedem in die Arme, der ſich uns als Jreund, als7T

Fuhrer, als Lehrer darbietet, unbclummert, wohin
der Fremdling uns leitet. Je lieblicher die verfuhre—

riſche Stimme ſodann unſerm Ohre tonet, je will—
kommnek“iſt ſie uns dann. Je wilder der Flug ſo—
dann iſt, je kühner ſodann man ſich mit uns außerhalb

dem Gebiete der Wahrheit, außerhalb den Schranken

der Vernunft herauswagt, je erhabner, je begluckcer,

je beſeligter fuhlen wir uns dann;) je mitleidiger, ja

Der junge Agathon war, zum Gluck fur ſeine Unſchuldb,
noch zur rechten Zeit ſo glucklich, es zu entdecken, daß

die ihm als Gott des Tages, als Vater der Harmonie
erſcheinende tauſchende Geſtalt kein andrer als Theogi—
ton, der Prieſter in Delphos, war. Hingegen durfte
vielleicht nicht jeder zu unſern Zeiten getauſchte, ge—
blendete und irre gefuhrte Manu ſo glucklich ſeyn, zur
rechten Zeit den Theurgen zu entlarven, und es zu
entdecken, daß alle die heiligen Uebungen, die frommen
Zeremonien und Weihungen, ſo den Jnitiationen zu
den erhabenſten Geheimniſſen und Pyſterien gewohnlich
vorangehen, auf nichts geringeres abzirecken, als nur

‚die Sinne zu tauſchen, die Vernunſt zu umuebeln, den
Geiſt mit großen Hoffnungen zu berauſchen, die Phan—
taſie zu erhitzen, und den Gefuhlen unjers Herzens zu
ſchmeicheln, um deſito leichter das vorgenonnnene Spiel

zu vollenden, und deſito ſicherer den prozeltirten Plan
auszuführen.
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nicht ſelten deſto ſpottender blicken wir dann auf den
vorſichtigen Gang der kalten, ruhigen Vernunft her—

ab, die zu weiſe iſt, um ſich uns nachzuſchwingen.
Jn dieſem ſußen Taumel der Seele erwacht der ſo ge—
fahrliche Stolz im Menſchen, zum Liebling Gottes

erhoben zu ſeyn.) Wenm ſollte der Gedanke nicht

Kein Stolz in der Welt iſt gefahrlicher, keiner ſo nach
theilig fur die Menſchen als dieſer. Hat dieſer Stolz
einmal Beſitz vom Herzen eines Menſchen genommen:
ſo glaubt ein ſolcher ſodann, das non plus ultra der
menſchlichen Wurde erſtiegen zu haben. Wehe ſodann

dem Manne, der dem eingebildeten Heiligen Gottes
zu nahe tritt; wehe dem, der ihn eines Jrrthums be
ſchuldigt, oder einen begangnen Fehltritt an ihn zu ru—
gen wagt! Wehe ſodann einem jeden, der ihn in ſeiner
Bloße darſtellt, oder unweiſe genug iſt, ſeine Unfehl—
barkeit in Zweifel zu ziehn! Unterſucht man endlich die
Quelle dieſes heiligen Stolzes welche iſt ſie oft an—
ders, als Selbſttauſchung, als ein gewiſſen Dingen oft
beygelegter Werth, die in den Augen der Gottheit un—
inoglich einen Werth zu haben vermogen; irgend eine
Glaubensmeinung und Lehre, die wir für die unfehl—
bare, fur die'allein wahre halten; oft Symbol, Kultus
einer Religion, die wir fur die allein ſeeligmachende
annehmen; Andachtsübungen, durch welche wir Gott
zu gewinnen, fromme Gebrauche, durch welche wir ihn

zu beſtechen, Faſten, Kaſteiungen und Opfer, durch
welche wir ihn gleichſam zu unſerm Schuldner zu ma—

chen hoffen. Wie aber ſieht es mit der Moralitat die—
ſes Heiligen aus? Jſt ſein Herz rein, ungeſchminkt; iſt
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ſchneicheln, von Millionen Berufenen nur zu den
wenigen Auserwahlten zu gehoren, unter zehnmal
zehntauſenden vielleicht einſt der einzige zu ſeyn, dem

das große Loos zu Theil geworden, die wichtigſten

Geheimniſſe Gottes zu loſen, und die großten Rathſel
der Natur zu entziffern! Was haben in dieſem, oder

es einer wahren ungeheuchelten Liebe empfanglich? Fuhlt
ſein Geiſt ſich zur Duldung, fuhlt er ſich zur Schonung
verpflichtet? Kann er ſich ſeines ſundigen, aber leiden—

den Bruders erbarmen? Kann er liebevoll den Jrren—
den an ſeine Bruſt drucken, und ſeine Hand freundlich

dem reichen, der andern Sinnes als er iſt? Kann er
vergeben dem, der ihm zu nahe getreten? Nur dem,
der alles dieſes zu leiſten vermag, ſprech ich ftey von

jenem gefahrlichen Stolze, deſſen kein wirklich edler,
kein wirklich aufgeklarter Mann fahig iſt. Dieſer fuhlt
es zu ſehr, wie wenig er des Guten in der Welt geleiſtet;
wie vieles zu leiſten ihn noch ubrig; wie unendlich ſein
Abſtand von dem großen Urweſen iſt, um ſich ſeiner
Vorzuge wegen uber andere erheben zu durfen. Ein
ſolcher wird nach Volllommenheit ſtreben; nie aber glau—
ben, ſie erreicht zu haben; er wird Gutes uben, Gutes
wirken, ohne mit dem Stolze und der Selbſtliebe ſich zu
ſchmeicheln, der Gottheit ein gefalligeres Geſchopf als
Andre, zu ſeyn; er wird nie zum Richter Andrer ſich
aufwerfen; nie uber den Werth oder Unwerth der Men—
ſchen einen ſtolz entſcheidenden Richterſpruch wagen;
denn er fuhlt es zu ſehr, daß in der Hand Gottes allein

die furchtbare Waage liegt, die den Werth der Men—
ſchen waget, und den Grad ihres Verdienſtes beſtimmt.
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ahnlichen Zuſtande der Seele die Menſchen nicht alles

getraumt! Was traumt ſo mancher vielleicht noch
jetzt! O mochte doch ſo mancher, um weiſe zu wer
den, im ſußeſten Taumel ſeines ſtolzen Gefuhls auch

nur die Moglichkeit ahnden, daß ſein Gluck getraumt,

ſein Vorzug nur eingebildet, ſeine Weisheit nur tho—

H Zum Belege ahnlicher Traumereſen, glaube ich mit

Recht folgende Stelle aus dem Sendſchreiben an die er—
habnen Unbekannten auszeichnen zu durfen. Man ſehe
S. 18. der angefuhrten Broſchure.

Wer ſind ſie, dieſe großen, dieſe erhabnen Geſcho—
»pfe, denen der hochſte Baumeiſter gleichſam das Ru—
»der der Natur in die Hande gegeben hat? Wer ſind
»ſie, dieſe uberglucklichen Weſen, dieſe Unterſchopfer,
»von denen die Abkommlinge der Gottheit, die ſchone
»Natur, keine Dunkelheiten, keine Geheimniſſe mehr
»hat? Wer nennt ſie uns, dieſe wurdigen Kinder des
»Glücks? Welcher Ausdruck zſt fur ſie erhaben genug?
Welche Stelle des Erdballs hat das Gluck, ſie in ih—
»rem Schooße zu enthalten? dort, dort, in jenem
»verſchwiegenen Wintel der Schopfung werden ſie mei—
»unenn forſchenden Auge ſichtbar, dieſe Halbgotter. Jſt
»nicht undurchdringliches, aber lichtvolles, friedliches
»Dunkel ihre, ſie vor den Augen der lauſchenden Welt
»ſchutzende, Wohnung? herrſcht nicht Einigkeit und
»wonnegebahrende Stille in dem Jnnerſten derſelben?
»Ja, ſie ſind es, ſie ſelbſt ſnd eß, dieſe ungekannte

»„Weiſe, zu deren mitleidigem Ohr ich dieſe gegen-—
»wartigen Ausfluſſe meiner von Ehrfurcht durchdrunge:

nen Seele ſo gerne bringen möchte. Taglicher Um
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richter Wahn; daß vielleicht alles dieſes jenen leichten

Seifenblaſen nur allzu ahnlich iſt, die der ſpielende
Knabe nach Gefallen ſteigen oder fallen laßt.

Noch einmal, meine jungern Bruder, ermuntere

ich Sie daher, ein Mißtrauen in Jhre Gefuhle zu ſetzen.
Erlauben Sie es Jhrem jungen, unerfahrnen Herzen

gaug mit der Gottheit, und unbegranzte Kenntniß ſei—
»nes Bildes, der dreyfachen verborgenen Natur iſt ihre
»einzige Beſchafftigung, und reine Freude, Gewiſſens—
»ruhe, und Fulle an Reichthum, Geſundheit und frohen

Tagen, ſind die gewiſſen Fruchte derſelben. Wer ſind
denn dieſe uber den Ausdruck der menſchlichen Sprache

»erhabnen Weſen, denen Sonne und Mond unnntker—
»brochen leuchten, die ſchon hienieden jene paradieſiſche

»Erde ſchaffen, welche uns Profanen erſt nach der kunf—

»tigen Umbildung dieſer Kugel erſcheinen wird? Wer
ſeyd Jhr, daß ich Euch wurdig preiſe? die Erde unter

»Euren Fußen, durchfliegt ihr ſchon hienieden die gren—
genloſen Raume der Schopfung, und nahret Euch aus

»den Gefilden der Geiſterwelt mit ſattigendern Gegen—
»ſtanden, als die bloße Unterſuchung der korperlichen

Natur verleihen kann. Jhr hort, ſo zu ſagen, auf,
»Menſchen zu ſeyn, indem Jhr Engel werdet, und

dieſes nicht nur in Anſehung Eurer aufgetlarten Kennt—

»niſſe, ſondern vielmehr in Ruckſicht auf die innere
Verfaſſung Eurer Natur, welche Jhr durch das Mit—

»tel der Wiedergeburt und die nahere Vereinigung mit
dem allerhochſten Urweſen der Dinge zu dem große—

ſten Adel der Menſchheit erhebt. Jhr ſeyd Gotter
»der Erde, wenn ich ſo ſagendarf, mit der Hüulle der
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nicht, ſo gleich Feuer zu fangen. Jch empfehle Jhnen

kalte, ruhige Ueberlegung, bey jedem Jhrer Schritte.
den Sie unternehmen. Prufen Sie Alles zuvorderſt,

b ehe Sie einer Sache Vertrauen und Giauben ſchen—
ken!) Gehen Sie ruhig und langſam, mit der

Ji  »Meunſchheit umgeben. Eure Fußtapfen triefen von
ru
n »Seegen, und ſo weit ſich Euer Wirkungskreis erſtreckt,

weicht aller Fluch von dem ſchonen Antlitze der verbor—
»genen Natur, und Glanz und unvergangliches Licht ver—
»breitet ſich uber alle ihre zahlreichen Kinder, u. ſ. w.«

Niemand halte dieſe Stelle etwan fur eine Jronie,
fur einen feinen lachenden Spott; denn im ahnlichen

Ton radotirt der Verfaſſer das Ganze aus 100 Blattern
beſtehende Wertchen hindurch. Aehuliche Stellen habe
ich aus andern unſerer neuen Zeitſchriften viele geſam—
melt. Aebnliche Jdeen und Vorſtellungen zirkuliren
in gewiſſen geheiligten Zirkeln, als hohes anvertrautes

J

Geheimniß. Wer zu orientiren ſich weiß, vermag den

14

5 Zuſammenhang alles deſſen nur zu leicht einzuſehen. Gott

J wolle es verhuten, daß dieſe Seuche nicht weiter um
ſich greife; daß unter der Larve der Maurerey dieſes
an ſich ſo ehrwurdigen Jnſtituts dergleichen Unſinn
nicht ferner noch debutirt; daß ein Orden nicht langer
noch profanirt, und zur Ausfuhrung niedriger Abſichten
gemißbraucht werde, der in ſeiner Reinheit ſo viel
Schones zu leiſten, ſo viel moraliſches Gute zu ver—
breiten vermag. Vielleicht in der Folge einſt ein meh—

reres hiervon.

unpartheyiſchen und unbeſtochenen Richters. Dieſer

ü 1
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Wage, mit dem Senkbley in der Hand! Jhr Gang
wird um deſto ſicherer, um deſto gefahrloſer ſeyn.
Huten Sie ſich, jede Jhnen als ſchon, herrlich und
gottlich geprieſene Sache ſogleich fur das zu halien,

wofur man ſie Jhnen anpreiſt! Huten Sie ſich auf
der andern Seite eben ſo ſehr, jede Jhnen verſchriene,

jede im nachtheiligſten Lichte dargeſtellte Sache ſogleich
zu verwerfen! Nicht ſelten, M. Br., werden Sie

Wahrheit da finden, wo Sie ſich Thorheit vermuthe—
ten; nicht ſelten da Jrrthum, wo Sie ſich die erha—

benſte Weisheit verſprachen. Laſſen Sie ſich, M.
Br., eben ſo wenig durch große Verſprechungen,

lauft jedesmal Gefahr eine Ungerechtigkeit zu begehen,
ſo oft ſein Herz ſich ſur die Sache des Einen mehr, als
fur die Sache des Andern, erklart. Seine Pflicht iſt
nicht allein, ſowohl beyde zu horen, als wie es ſeine
Pflicht iſt, beyde ohne Vorliebe, beyde ohne Leiden—
ſchaft zu horen. Nur die freymuthige Darlegung jedes
zur Sache dienlichen Beweiſes; nur eine ohne Kunſt
und Schminke vorgetragene Riechtfertigung, kann ihn in
den Stand ſetzen, richtig über eine Sache zu entſchei—
den. Man kann dem Richter nie Behutſamkeit genug
wider alle die Kunſte empfehlen, deren ſich verſchmitzte

Eachywalter ofters erlauben, um ſich ein gunſtiges Ur—
theil zu ſerfchleichen. Jn der Lage eines Richters beſin

det ſich ein jeder, der ſich das Recht anmaaßt, uber
den Wetrth oder Unwerth, uber das Recht oder Unrecht,

uber die Wahrheit, oder den Ungrund einer Sache zu



arz2

durch herrliche Verheißungen blenden! keine vorgeſpie—

gelte idealiſche Gluckſeligkeit; keine über die Grenzen

der Menſchheit hinaus getriebene Freude, iſt im Stan-
de, Sie wirklich zu beglucken. Beyde gleichen einem

Traume, von welchem nothwendig Sie fruh oder ſpat

einſt erwachen; Sie ſind einem Rauſche ahnlich, der
nur zu bald wieder verdunſtet. Nur das, was Rea—
litat und Wirklichkeit hat; nur das, was nicht außer—

halb der Region unſers Verſtandes, nicht außerhalb

dem Gebiete unſrer wirklichen Krafte liegt; nur das,
was weder der Phantaſie, noch der Tauſchung, noch

dem Brtruge ſein Daſeyn verdanket; nur das, was in
dem Weſen der Dinge, was in Wahrheit, in richtigen

urtheilen. Hilf Himmel! durſte ſo mancher viel—

leicht ausrufen, dem ich dieſes zu beherzigen wunſche,
wer hat denn immer Zeit, Gelegenheit und diernö—-

thigen Hulfsmittel, wer ſelbſt hat denn immer Luſt
und guten Willen dazu, um in dieſe Weitlauftigkeiten
alle ſich einzulaſſen! Jch gebe dies gerne zu, lieber
Herr! wer ſie auch ſeyn mogen! Aber ich bitte, Jhr
Urtheil uber eine Sache lieber ſo lange zu ſuſpendiren,
bis Sie ſich zur Fallung deſſelben durch Unterſuchung
und Prufung berechtigt haben. Man muß ſeiner Sache
ſchon ſehr gewiß ſeyn, bevor. man die Poſaune anſetzt,
ihren Ruhm zu verkundigen; aber gewiß noch zehufach

gewiſſer, beoor man ſich zum Steinwurſ rüſtet/ den
Unglucklichen zu werfen, der, das Misſallen dieſes oder
jenen zu erregen, unglucklich genug war.

939
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Erfahrungen, in unbezweifelten Beobachtungen ge—
grundet iſt, kann Sie auf die Dauer beglucken.
Wahrheit iſt der einzig mogliche Weg zum Glucke,

zur Ruhe, zur Freude. Suchen Sie Wahrheit, M.
Br., ſuchen Sie ſie mit Ernſt, und unverdroſſen;
denn ſie iſt das Mittel zu Jhrer Vervollkommnung.
Und wenn Sie ſo glucklich einſt ſind, Wahrheit zu
finden: ſo werfen Sie nicht den Schleyer dunkler Ge—

heimniſſe um dieſe Grazie; verhullen Sie ſie Jhrem

Mitmenſchen nicht unter dunkeln, myſliſchen Hullen!

Behandeln Sie ſelbige nie als ein Eigenthum, das
Jhren Handen allein anvertraut worden! Es iſt un—
ter der Wurde eines wohlwollenden Mannes, ein ſo

koſtbares Gut als die Wahrheit iſt, allein beſitzen,
allein genießen zu wollen. Es iſt tief unter ſeiner
Wurde, ſau ich, es zu beſitzen, und keinen Gebrauch
davon zum Wohl, zur Lehre und zum Unterrichte An—

drer zu machen.
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uebei

den Nutzen der Publicitat')

J in Hänſichtj

des

J

ſu Betragens militariſcher Befehlshaber
J gegen ihre Untergebenen.

J J

Vhne den Verfaſſer des, im zwehten Stucke dieſes
Archivs an die Herausgeber deſſelben gerichteten,

2) Jn dem erſten Stucke des Archivs fur Aufilarung des
Soldatenweſens wurde der Gedanke hingeworfen, daß

dieſe Zeitſchrift ſich um das militariſche Publikum viel—
leicht dadurch verdient machen konnte, wenn ſie den
Vorrrchtswahn verſchiedener militariſcher Befehlshaber

Jerſtorte, ſich ungerechter Handlungen gegen ihre Unter—
gebenen erlauben zu durfen. Publicitat und hiſtoriſche
Darſtellung von Thatſachen dieſer Art wurden daher als
ein ielleicht nicht unwirkſames Antidotum gegen dieſen
Vorrechtswahn betrachtet. Jm zweyten Stucke eben
dieſer Zeitjcpruft wurden von einem ungenannten Ver—
faſier, in ſeinem Sendſchreiben an die Heransgeber die—
ſes Journals, Zweifel wider die Nutzlichkeit dieſer pro—

jektirten Publicitat dargelegt. Dieſes Sendſchreiben
veranlaßte gegenwartigen Aufſatz, der fur das folgende
Stuck des Archivs von mir beſtimmt war; an deren

Bekanntmachung ich aber verhindert ward.
Die Geſchichte der Veranlaſſung dieſes Aufſatzes wird

ihn uni ſo verſtandlicher machen.
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Schreibens zu kennen, rechne ich mit Gewißheit auf

deſſen Verzeihung, wenn ich nicht ſo ganz, wie er,
den Nutzen bezweifle, welchen dieſe, oder eine andre
Zeitſchrift dadurch bewirken kann, wenn ſie mit weiſer

Maßigung ein oder das andre ungerechte Benehmen
militariſcher Befehlshaber gegen ihre Untergebenen

hiſtoriſch darzuſtellen und zur Kenntniß des Publikums

zu bringen bemuht iſt.
Der Mittel, Gutes fur die burgerliche Geſellſchaft

zu bewirken, ſind unzahlige; keins derſelben ſollte bey

Seite geſetzt, keines vernachlaßigt werden.) Und

9) Eben dieſes Zuſammentreffen, eben dieſes Mitwirken
vieler auf individuelles Menſchengluck abzweckender Din—

ge iſt es, durch welches die burgerliche Societat Schon—
heit und Dauer erhalt. Jmmer noch ich ſage es
nicht ohne innigen Unwillen immer noch wird zu

wenig auf individuelle Gluckſeligkeit Ruckſicht, immer
noch der Schwachere zu wenig gegen den Etarkern in
einen freundlichen Schntz genemnan; und doch wa—

Dre man auf die Geſchichte unſrer Zeit aufmerkſam genug
doch ſollte eine der erſten Klugheitsregeln die ſepn,

die Zahl der Mißvergnugten. im Staate, ſo viel als
moglich, zu vermindern; die Zahl der Glucklichen und
Zufriedenen zu vermehren, und alles in den behaglichen

Zuſtand zu verſetzen, der gewohnlich in denen, die die—

ſes behaglichen Zuſtandes froh werden, Liebe fur ihr
Vaterland, und Anhanglichkeit gegen die Regierung
deſſelben erzeugt. Hat ſich, ſeit einer gewiſſen Bege—
benheit unſers Decennii, nicht ohnedieß ſchon Feuerſtoff
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wenn die gluckliche Wirkung des einen oder des an—
dern derſelben ſich auch nicht ſogleich wirkſam bewei—?

ſen ſollte: ſo verdient doch alles, was den Ungerech—
tigkeiten des Machtigeren zum Zaum, ſo wie dem

Schwacheren hingegen zur Schutzwehre gereicht, die
Aufmerkſamkeit eines jeden ſein Vaterland liebenden

Mannes. J
genug in die Gemuther verbreitet? Muſſen wir dieſen
Fenerſtoff noch dadurch vermehren, daß wir individuelle

HGlluckſeligkeit der Menſchen nicht unſrer Aufmerkſamkeit
werth halten? daß wir uns geſetzwidriger Handlungen,
Harte, Ungerechtigkeiten, Brutalitaten vielleicht ſelbſt
ſogar erlauben, und gerade hiedurch jene ſchreckliche
Exploſiones vorbereiten und befordern, denen wir durch
ein gerechtes, weiſes, edles und menſchenfreundliches
Vetragẽn aufs glucklichſte hatten vorbeugen konnen?
Jch lege dieſe.von mir tief empfundene Wahrheiten ei—
nem jeden an das Herz, er ſey General oder Miniſter,
Financier oder Soldat, hoher oder geringer Befehlsha—
ber, kleiner Guter oder großer Landereven Beſitzer
gleich viel ein jeder von ihnen fuhle ſich verbunden,
das Wohl des Ganzen zu befordern, und ein Jeder vou
Jhnen beſitze den Muth, dem, der dawider ſundiget,
zuzurufen: Sieh dich vor, deine Art, dich zu beneh—
men, deine Art zu handeln, bewirkt nichts Gutes!

4) Gleich vielen Kranken aber, welche den Nutzen auch
der heilſamſten Arzuey in Zweifel ziehen, wenn dieſe
ihr tiefgewurzeltes Uebel nicht gleichſam wie durch einen

Zauberſchlag hebt: ſo beweiſen die Menſchen auch in
andern Dingen ſelten die ſo nöthige Geduld und Be—

harr-
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In dieſer Ruckſicht, glaub' ich, daß Publicitat

als ein nicht ganz unwirkſames Mittel gebraucht wer—

den konne, um den Uebermuth ungerechter Befehls—

haber in ihre Schranken zuruck zu fuhren; denn nicht

alle Menſchen beſitzen Liebe zur Pflict genug, um
ihren Untergebenen die ihnen ſchuldige Gerechtigkeit

zu leiſten; nicht alle Menſchen ſind edelmuthig genug,

um nie einen Mißbrauch von der ihnen anvertrauten

Gewalt, zum Nachtheil Anderer, zumal dann zu ma

chen, wenn ſie weder eine geſetzliche Verantwortung,

noch mit Wahrſcheinlichkeit irgend eine Ahndung deß—
halb zu befurchten haben. Doch nur außerſt wenige

Menſchen ſind uber alle Gefuhle von Ehre und Schan—

de ſo ſehr hinweg, daß es ihnen gleichgultig ſeyn ſoll—

te, ſich einem ganzen Publiko in dem Lichte eines un—

ſittlichen, unvernunftigen, oder ungerechten Mannes

harrlichkeit. Folgt die Erndte nicht unmittelbar auf
die Saat: Urſache genug fur ſie, auch die nutzlichſte
Sache von der Welt zu verwerfen. Gab es doch Men—
ſchen, die inkonſequent genug waren, es der neuen ver—
beſſerten Lehrmethode in den Schulen zum Vorwurf zu
machen, daß ſie das menſchliche Geſchlecht nicht in einem

Hui zu Engeln uingewandelt hatte; oder das Pubrikum
aufforderten, einen großen Mann zu nennen, der durch
dieſe verbeſſerte Anſtalt gebildet worden ware! Lieber

Gott, als wenn die großen Manner wie Schwamme
aus der Erde wuchſen!

Dod1
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J aufgeſtellt zu ſehen. Jede authentiſche Erzahlung)

un
Jug einer widerrechtlichen Handlung ſolcher Manner, wel—

J che im Staate von Bedeutung und einiger Wichtigkeit
uunſ

I. wenigſte doch in der Foige von Begehung ahnlicher

J ſind, durfte daher wahrſcheinlich einen zwiefachen Nutzen
haben. Der erſte ware dieſer: daß die Ausuber derſelben

IDII wenn gleich nicht radikal dadurch gebeſſert auf das

JI Authentiſch und bis zur Ueberzeugung documentirt

uin
muſſen Erzahlungen dieſer Art allerdings ſeyn; nicht

J

aber, wie der Gebrauch vieler unſrer neuen Zeitſchrif—

mani
nlu ten iſt, muß es einem Jeden erlaubt ſeyn, ſich in den

J

bequemen Mantel der Anonymitat einzuühullen, und
u J auf dieſe Art Berichte und Nachrichten einzuſenden, uber

ne
J— deren Wahrheit auch nicht der mindeſte Beweis geführt

worden iſt. Hierdurch gewinnt Partheygeiſt und Rach—
ſucht ein offnes Feld, und jedem ſchlechtgeſinnten Men—

ue V
ſchen wird es hiedurch erleichtert, das Publikum mit

n

J J unwahrheiten zu hintergehen, vorgefallne Begebenhei—
nnmninn

J

ten falſch, eiuſeitig und lugenhaft zu erzahlen, gute
Menſchen zu verleumden, und einer jeden Sache die ihm
beliebige Geſtalt zu zeben. Das beſte Gegenmittel wi—

der Mißbrauche dieſer Art iſt, einem dergleichen anony
9 men Erzahler durchaus keinen Glauben zu gewahren,

T die von ihm erzahlte Sache als unwahr zu betrachten;

ſtucke documentirt, durch glaubwurdige Manner verifi-
cirt, oder von der Art beſchaffen ware, daß man, ſich
ſelbſt von der Wahrheit zu belehren, Mittel und Ge—

legenheit hatte.



419
Handlungen abgeſchreckt werden konnten; der zweyte

noch ungleich weſentlichere Nutzen aber durfte viel—

leicht der ſeyn, daß Darſtellungen dieſer Art Andern
zu einem warnenden Spiegel dienen wurden, um
ahnliche Fehlcr zu vermeiden, und ſich nicht mit Recht

dem Tadel ſowohl, als dem Unwillen eines ganzen
Publikums auszuſetzen; ein dritter Vortheil konnte

vielleicht auch noch der ſeyn, daß die Begriffe von
Recht und Unrecht dadurch berichtigt, und die Grenz—

linie zwiſchen dem, was ſich ein Befehlshaber erlau—

ben, und dem, was er ſich billig nicht erlauben ſollte,
ſichtbarer und deutlicher beſtimmt und gezogen wurde.

Nicht wenige Befehlshaber und in offentlichen
Aemtern ſtehende Perſonen werden durch den Wahn
eingeſchlafert, daß alles, was ſie beginnen, gut und
recht ſey; daß ſie alles ungeahndet begehen, und nach

Geefallen jeden ſtachelloſen Wurm zertreten konnen;
noch viele Andere aber wiegen ſich in der ſtolzen Si—

cherheit, keine ihrer unruhmlichen Handlungen aufge—

deckt, keine ihrer geheimen Maſchinerien enthullt,
und nie etwas uber ihre Ungerechtigkeiten zur Sprache

gebracht zu ſehen. Dieſe letztern aus ihrem Sicher—

heitsſchlaf aufzuſchrecken, ſo wie die erſtern zu beleh—

ren, daß fur einen jeden unſchuldig gekrankten und
verfolgten Mann noch immer ein heimlicher Racher

vorhanden ſey; dieſe alle aber zu uberzeugen, daß

Dd 2
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mit Shakeſpeare zu reden »ſchlechte Handlungen
an das Licht kommen, auch wenn die Erde daruber ge:

walzt wurde.« ieſes alles konnte fur die burger-
liche Societat ein nicht zu verachtender Vortheil ſeyn.

Puknlicitat verdient daher immer als eine der kraftig—
ſten Schutzwehren wider Ungerechtigkeiten aller Art
betrachtet zu werden.“) Wehe der burgerlichen Ge—

ſellſchaft, wo der Starke und der Machtige, ſo wie
der ſchlaue und liſtige Unterdrucker Andrer, Mittel

und Wege findet, jede ihn laut anklagende Stimme
zum Schweigen zu bringen; wo dem unſchuldig ge—
krankten und verfolgten Manne jedes Mittel benommen

iſt, an das Publikum ſelbſt appelliren, und dieſem

An Gegnern der Publicitat wird es nie fehlen; auch

verdienen die Grunde, die ſie dagegen anfuhren, aller
dings gehört und gepruft zu werden; bevor ſich aber ein
villiger Mann wider irgend eine Sache erklart: ſo ſollte
er ſich zuvorderſt gewiſſenhaft prufen, ob dieſer ſein Wi
derwillen wirklich aus wahrer innerer Ueberzeugung von
der Schadlichkeit der Sache entſpringt, oder ob ſolcher
nicht vielmehr einen andern heimlichen Grund zur Quel—
le hat, welchen er, ohne zu errothen, ſich nicht ſelbſt
zu geſtehen wagt? Wie oft hat nicht gekrankter Stolz,
zu nahe getreteue Eigenliebe, die Schmalerung eines
Privatintereſſes, oder eine und die andere ſelbſtſuchtige

Neigung und Leidenſchaft Menſchen verleitet, ſich zu
Gegnern ſelbſt ſolcher Dinge aufzuwetſen, deren Nutzen

fur die Societat unmoglich gelaugnet werden kann?
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die Sache zur Abfaſſung eines unpartheyiſchen Urtheils

vortragen zu konnen?

Man wird, hoffe ich, gerecht und billig genug ge—
gen mich ſeyn, um mich nicht in den Verdacht zu zie—

hen, als ob ich jedem verachtlichen Libelliſten, jedem

hamiſchen Anekdotenjager, jedem nichtswurdigen Pas—

quillanten, oder jedem boshaften Verbreiter menſch—

licher Fehler und Schwachheiten hiemit das Wort re
den wollte; oder mich irgend im Stande fuhlen ſollte,

es zu billigen, wenn, um eine unedle Rachſucht zu be—
friedigen, dieſer-oder jener vielleicht ſich zu einem un

berufenen Cenſor der Handlungen Andrer aufwirft,

oder den guten Namen verdienter Manner anzutaſten

die Vermeſſenheit beſitzt. Vielmehr halte ich es fur

Unbillig genug, den etwanigen Mißbrauch einer Sache

der Sache ſelbſt zur Laſt legen, beſchafftigen ſich die
Gegner derſelben oft einzig und allein damit, von den
etwan vorfallenden Mißbrauchen eine Art von Sunden—
regiſter aufzunehmen, und vermittelſt dieſes den gut—
muthigen, aber die Sache nicht ganz durchſchauenden.
Mann zu blenden, und ibn zum Widerwillen dagegen

zu reizen. So vald man ſich dieſe Wege einzuſchlagen
erlaubt; ſo bald man nur Sinn und Gefuhl allein für
die Nachtheile, nicht aber fur die ungleich großeren Vor—
theile einer Sache hat: ſo durfte wohl nichts in der Welt

ſo leicht vorwurfsfrey erſcheinen, und die Republik licht-
ſcheuer Geſchopfe (die zu allen Zeiten groß war, uud es
leider noch iſt) hatte ſodann allerdings ein Recht, auch

den Nutzen der Sonne zu beſtreiten.
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Pflicht, Krankungen, die aus Uebereilung, Mangel

an richtiger Beurtheilung, leidenſchaftlicher Hitze, ei?

nem vielleicht zu hoch getriebenen Dienſteifer, oder
einer nicht glucklich vollendeten ſittlichen Bildung ent—

ſpringen, lieber zu verſchmerzen, als ſie auf eine
ungroßmuthige Art an das Licht zu ziehen; in wich-

tigern Fallen aber, wo das Gluck, die Ehre, die Ru—
he und die Zufriedenheit guter Menſchen Gefahr lauft;

in Fallen, wo das unwurdige und arrogante Verfah
ren hoherer Befehlshaber anſteckend fur die geringe—

ren werden kann, und einen ganzen Stand am Ende

vielleicht in den Augen der geſitteten und billig den—

kenden Welt herabſetzen kann; oder in Fallen, wo es
planmaßig angelegt wird, einen ehrlichen Mann zu

kranken, zu verdrangen, zu ſturzen, und unglucklich

zu machen; in Fallen, wo hohere Befehlshaber
ſchwach genug ſind, der ungezahmten Avancierſucht
ihrer Untergebenen die Hand zu bieten, oder es dieſem

Dieſe laſſen nur zu leicht ſich von jenen abſichtlichen
Krankungen unterſcheiden, die aus einem perſonellen
Haß, oder aus unedlen und eigennutzigen Abſichten ent-—

ſpringen. Wer ſich zu dieſen herabwurdigt, der trage,
wie er es verdient, den Unwillen des Publikums. Das
Ziel, wonach ein jeder Officier billig zu ſtreben hat, iſt
kein geringeres, als das Lob, deſſen ſich ein Bapard er—
warb, von dem ſeine Zeitgenoſſen es ruhmten, daß er
ein Mann ohne Furcht und ohne Vorwurf, war (un
homme ſans peur et ſans reproche).

J—
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oder jenem ihrer unwurdigen Lieblinge verſtatten, ſein

Gluck auf den Trummern andrer ehrlicher und verdien—
ter Manner grunden zu wollen; in Fallen dieſer Art

verarge man es dem Leidenden ſelbſt ſo wenig, als dem

edlen, feurigen, und fur jedes an Anderen begangene

Unrecht reizbaren Manne nicht, wenn er, voll gerech—

ten Unwillens, Falle dieſer Art authentiſch darlegt,
und die Urheber deſſelben der Verachtung des Publi

kums Preis giebt.
Unter Einſchrankungen dieſer Art kann und wird

Publicitat allerdings wohlthatig fur das Ganze wer—
den. Der geſetzte, vernunftige, gerecht und billig han—

delnde Mann darf ſie nicht furchten; den weniger Ed
len und weniger Guten hingegen, ſo wie den, deſſen

Herz ſich zur Begehung tadelnswurdiger Handlun-

gen geneigt fuhlt, dieſen vielleicht wird der Gedanke
ſchrecken, daß ſeine widerrechtlichen Handlungen an

das Licht gezogen werden konnten, und die immer—
wahrende Gefahr, in welcher er ſchweben wird, ſich

dem Auge ſeine Mitburger in ſeiner Bloße dargeſtellt

zu ſehen, dieſe wird wahrſcheinlich ihn vorſichtiger in
ſeinen Handlungen machen, und ihn das Gluck und die

Ruhe derer reſpektiren lehren, denen er, ohne dieſe

ihm drauende Ahndung, weder Gerechtigkeit, noch
Schonung ſchuldig zu ſeyn glauben wurde.



Zweifel
uber

die Unſchadlichkeit des Maskentragens,

J

im

moraliſchen Sinne betrachtet.“)

Der Beſitz eines guten warmen Mantels iſt eine ganz

behagliche Sache; zumal, wenn die Luft kalt, und das

Wetter regnericht iſt. Wer einen ſolchen Mantel be—

i
ſitzt, der nutze ihn, und bediene ſich deſſen ſo weiſe als

1
moglich, um ſich wider Wind und Regen zu ſchutzen;

J

93 ich habe nichts dagegen. Eben ſo wenig dagegen,

n wenn einer in einer dem Vergnugen gewidmeten
ĩJ Stunde eine Maske anlegt, oder eine Larve vor—
py nimmt; zwiſchen dem Mantel- und Maskentrager

dieſer Art aber, und zwiſchen demſeiben, im morali—
ſchen Sinn betrachtet, findet ſich, meines Erachtens,
ein ſehr weſentlicher Unterſchied. Erſterer machte ſich

weder einer Tauſchung ſchuldig, noch verdachtig; letz-

e

Dieſer Aufſatz ward durch ein, in der Berliniſchen
d Monatsſchrift vom Junius 1791 eingerucktes, Frag—

Il ment »uUeber die Unſchadlichkeit des Maskentra—
gensos,«“ veranlaßt.

J J
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terer hingegen wird durch das Drehen des Mantels

nach dem Winde, und das oftere An- und Ablegen
einer Maske ſo chamaleonartig, daß jeder eh—liche

Mann der nicht Stumpfſinn genug beſitzt, weder
dieſes Manteldrehen, noch Maskentragen inne zu wer—

den am Ende nicht weiß, wie er mit beyden dar-
an iſt.

So uberzeugt ich mich auch fuhle, daß der Ver—

faſſer des, in der Berliniſchen Monatsſſchrift vom Ju-
nius 1791 eingeruckten, Fragmentes eines Geſprachs

vom Maskentragen weit davon entfernt ſey, dieſer Art

Mantel-und Achſeltragerey das Wort zu reden: ſo he
ge ich dennoch die Beſorgniß, daß vielleicht einer oder

der andere Maskentrager hierdurch in ſeiner Gewohn

heit, immer mit ſchief gehangtem Mantel, und nie
ohne Larve unter ſeinen Mitburgern zu erſcheinen, be
ſtarkt werden durfte.

Die Grenzlinie zwiſchen dem, was mit Recht
als erlaubt, und dem, was als nicht erlaubt, betrach-
tet zu werden verdient, iſt ſo außerſt fein, daß nur

wenige Menſchen richtiges Gefuhl genug beſitzen, um

nicht Gefahr zu laufen, auf die Seite des Unerlaubten

zuberzugehen. Sicherer daher halt ich es, daß von
Woraliſten und Schriftſtellern dieſe Grenze nicht zu
ſcharf gezeichnet, ſondern die Grenzmarke vielmehr in

das Gebiet des Erlaubten zuruck, als mit zu beherzter
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und kuhner Hand zu weit vorwarts gepflanzt werde.
So viel ich den Menſchen kenne: ſo glaube ich, be—

merkt zu haben, daß er es ſich immer beynahe zu
leicht mit der Erfullung ſeiner Pflicht macht. Sei

nen Schooß-? und Lieblingsſunden das Wort zu reden,

iſt daher immer gefährlich; und Schriftſteller, die ſich
dieß erlauben, erfullen ihre Pflichten, die ihnen als

Lehrern der Menſchen obliegen, bey weitem noch nicht

hinlanglich genug. Unſre Vernunft iſt eine ſo feine
Sophiſtinn, daß es ihr beynahe nie an Scheingrun
den mangelt, um das Unerlaubte dieſer oder jener

unſrer Handlungen, wenn nicht ganz zu rechtfertigen,

aufs wenigſte doch zu beſchonigen. So haben wir
zum Beweiſe deſſen in unſrer lieben Mutterſprache ſo

manchen erbaulichen Gemeinſpruch aufzuweiſen, deſ—
ſen man ſich nur zu oft bedient, um ſeinen liebloſeſten

und ungerechteſten Handlungen einen Anſtrich von

Rechtmaßigkeit zu geben.
Jch bin mir ſelber der Näcch hſte, ſagt z.

B. ſo mancher reicher und im Ueberfluß lebender Mann

in dem Augenblick, da er eine arme durftige Familie

des einzigen kummerlichen Nahrungszweiges beraubt

hat, von welchem ſie bisher ihr Brodt gewann,
Wer das Kreuz hat, ſegne ſich und die

Seinigen, ſagt ein zweyter, und ſognet ſich und
die Seinigen, bis auf ſeinen ſchabichten Hund
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zu ohne Unterlaß und Ende, indeß der um ihn
ſtehende Haufe ihn vergeblich um das augenblickliche
Abtreten des heilbringenden Kreuzes anfleht.

Das Feuer, das mich nicht brennt,
darf ich nicht loſchen, denct der trage Egoiſt in
ſeinem elaſtiſchen Lehnſtuhle; die Stadt mag immerhin

brennen, dem Vaterlande Gefahr drauen, oder ge—

fahrliche Menſchen im Staate etwas zu ſeinem Nach
theil beginnen, nichts weckt ihn aus ſeiner tragen,

wvolluſtigen Ruhe.
Umſonſt iſt der Tob ſagt wieder ein Andrer,

und ſchlagt hartherzig die Erweiſung der kleineſten Lie-

bespflicht demjenigen ab, der ſie ihm nicht entweder

ſogleich bezahlt, oder in der Folge dafur Vortheile
verheißt.

Es iſt beſſer, daß einer ſtirbt, als daß
ein ganzes Volk verdirbt, rief mit vereinigter
Stimme einſt das Chor der Prieſter, und fuhrte mit

Jubel und Klang den Unglucklichen zum Scheiter-
haufen, der ſich zu einer andern Lehre als der ihrigen
bekannte.

Wer unter die Wolfe gerath, muß
mit ihnen heulen, ſagt ſo mancher luder—
liche Menſch zur, Beſchonigung ſeiner Ausſchwei—

fungen, und beſucht um Gelegenheit zum
Heulen zu haben die Geſellſchaft der Wolfe
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ſo oft, als moglich. Nicht weniger beruhigt mit die?
ſem erbaulichen Gemeinſpruche mancher Beamte ſein

Gewiſſen, und plundert herzhaft und ohne Scheu ſein
Vaterland mit, nachdem es einmal in dem Kellegio,

von welchem er Beyſitzer iſt, zur Sitte geworden iſt,

den Staat zu plundern.
Sollte daher dem Spruchworte: drehe den.

„Mantel nach dem Windetr zu eifrig unter uns
das Wort geredet werden, und das Tragen und An—

legen der Masken oft ſeine Vertheidiger finden: ſo
furchte ich, daß der Mantel- und Maskentrager un
ter uns ſo viele werden mochten, daß man, wie auf

/dem St. Marlusplatz in Venedig, ſich in ſtater Un-
gewißheit befinden durfte, ob unter der Maske, der
wir begegnen, ein ehrlicher Mann, oder ein Bandit

verkappt ſey.
Der Trieb, beſſer ſcheinen zu wollen, als man es

in der That iſt, liegt an und fur ſich ſelbſt ſchon zu
ſehr im Menſchen, als daß er noch einer Aufmunte—
rung dazu bedurfte; daher werden von tauſenden, die

ſich in dieſer oder jener Abſicht verlarven, nur weni
ge Aufrichtigkeit genug beſitzen, die wahre Urſache zu

geſtehen, warum ſie ſich dieſer oder jener Maske be—
dienen. Eben ſo werden ſogar ſelbſt die ſcharfſinnigſten
Menſchenkenner in die wahren Abſichten deſſen nicht

immer ſo ganz zu penetriren vermogen, der ſich ihnen
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in einer angenommenen Geſtalt darſtellt, und die
Kunſt zu tauſchen, wird nur zu leicht das Hauptſtu—

dium derer werden, die ſich die Ausfuhrung dieſes
oder jenen Plans entworfen haben. Jch fur meinen

Theil liebe das freye Angeſicht des Menſchen; ſo oft
ich aber ein geſchminktes Geſicht erblicke: ſo oft dringt

ſich auch mir ſogleich die Jdee von einer gelben, flecki—

gen Haut vuf, die man zu ubertunchen bedacht iſt.
(So nachtheilig aber der Gebrauch der Schminke auf
einer ſchonen fehlerfreyen Haut iſt: eben ſo nachthei—

lig wird der moraliſchen Schonheit des Menſchen
das Tragen der Larven und Masken.) Und ſo oft
ich einen Mann wahrnehme, der ſich das Mantel—

drehen zu einem Spiel macht: ſo fuhl ich nur allzu
bald mich geneigt, ihn fur einen Mann zu halten,
der weder kalt, noch warm iſt. Mein Freund wird
er wenigſtens nie werden; denn bey ſeinen feurigſten
Freundſchaftsverſicherungen ſtellt ſich nir immer das

verhaßte Bild eines Manteltragers dar, und kuhlt
mich bey jedet Freundſchaftsverſicherung ab.

Ob der im Fragment angefuhrte Fall von den Boh
miſchen Deiſten hier ſo ganz anwendbar iſt, ziehe ich

in Zweifel. Allerdings ware es fur dieſe weislicher
gehandelt geweſen, wenn ſie, gleich den. heimlichen
Juden in Portugal, ſich in die Zeit zu ſchicken, und

mit ihrer wahren Glaubensmeinung nicht ſo unbedacht
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ſam herauszurucken, vorſichtig genug geweſen waren.
Wenn aber der portugieſiſche Jude, oder der bohmi
ſche Deiſt ſich im romiſchen Prieſtergewande in das

Haus eines Katholiken einſchleichen wollten, um wi—

der ſeinen Willen ihm ſeine Kinder zum Judenthume,

oder zum Deismus uberzufuhren: ſo kann ihr dabey

beruckſichtigter beyderſeitiger Zweck, ſey er, ihrem

Gewiſſen nach, ſo gut und heilig, als er wolle
dennoch nie das Mittel rechtfertigen, deſſen ſie ſich
bedienen; und ein jeder edle Mann muß dieſe Hand

lung nothwendig als ſtraflich verwerfen. Ein andres

daher iſt es, um ſeiner Selbſterhaltung willen ſich ei—

nem mit Vorurtheilen eingenommenen Publiko nicht
in einer ihm verhaßten Geſtalt darzuſtellen; und ein

Anderes, ein Gewand, das nicht unſer gewohnliches
iſt, anlegen, um unter dieſer Verkappung etwas be
wirken zu wollen. Dieſes Anlegen eines fremden
und nicht eigenthumlichen Gewandes fuhrt fur die

burgerliche Societat außerdem noch eine ſehr große

Jnkonvenienz mit ſich; denn kaum hat es einem viel—
leicht ehrlichen Manne gegluckt, vermittelſt der, Anle

gung dieſes oder jenen Gewandes, das ſich zum Ziel

geſteckte Gute zu erreichen: ſo wird die gunſtige Mei—
nung, welche das Publikum hierdurch fur dieſes Ge

wand genommen hat, hundert andre ſchlechtgeſinnte

Menſchen reizen, durch Anlegung eben dieſes Gewan—
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des, ihre ſelbſtſuchtigen Projekte und Abſichten ſich

zu erleichtern und auszufuhren. Jch enthalte mich

hier jeder Anfuhrung irgend eines Beyſpiels, weil
ich weit von der Abſicht entfernt bin, irgend jeman—

den in dieſem Aufſatze zu verwunden.
Was der Verfaſſer des Fragmentes S. 588, von

dem Verdienſt deſſen ſagt, der im Stillen Gutes zu
bewirken bedacht iſt, unterſchreibe ich von Grunde

meines Herzens. Heil dem Manne, der im Stillen
Gutes bewirkt! ihm wird das ſuße Gefuhl des Friedens

nie fehlen; wenn gleich ſein undankbares Zeitalter

dieſe ſeine Verdienſte in ihm verkennet. Aber im
Stillen wirken, und eine Maske anlegen, ſind zwey,
himmelweit von einander unterſchiedne, Dinge. Mit

Anlegung dieſer iſt immer eine Art von Tauſchung
verbunden. Jmmer erſcheint hier der Menſch in ei—

ner fremden, ihm nicht eigenthumlichen, Geſtalt; im—

mer zeigt er ſich anders, als er wirklich iſt; immer
erlaubt er ſich ein Mittel, welches, moraliſch betrach—

tet, nicht gerechtfertigt werden kann. Geſetzt auch,

unſer Herz ſprache uns von allen unlautern Abſichten

frey: ſo laufen wir dennoch Gefahr, um dieſer unſrer
erlaubten und in der Folge einſt entdeckten Verſtellung

willen, von ehrlichen Leuten nachtheilig beurtheilt zu

werden; und jeder Verluſt in den Augen rechtſchaff—

ner geſetzt auch, daß ſie nicht in die Klaſſe der

J J J
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Kenner gehöören iſt und bleibt fur immer ein ſehr
reeller Verluſt. Ueberdieß iſt es mit der Beruhigung

unſers Gewiſſens eine hochſt delikate und mißliche Sa

che. Nur zu oft iſt ein Sophiſma hinreichend, es zur

Ruhe zu bringen, und nur zu leicht wird der Menſch
geneigt, wenn ſich mit der ſelbſtſuchtigſten ſeiner Ab—

ſichten nur irgend ein Schein von einer gemeinnutzi—

gen Abſicht verbinden laßt, ſich dieſe als ein Palladium
auszuerſehen, um dahinter fluchten zu konnen, wenn

er ſich ins Gedrange gebracht ſieht. So geneigt ich

auch bin, zu glauben, daß Manko Kapack z. B., als
er den Peruanern ſich als einen Sohn und Geſandten

der Sonne darſtelite, die gute Abſicht vielleicht dabey

gchabt haben mag, ſich hierdurch die Ligitimation zu er

werben, den Peruanern ihren Gottesdienſt anordnen,

und ihr Geſetzgeber werden zu durfen: ſo wenig laßt
ſich jedoch aller Verdacht von ihm entfernen, daß es
ihm vielleicht nicht mehr geſchmeichelt haben ſollte,
von einem zahlreichen Volke ſich als einen Sohn der

Sonne verehrt zu ſehen, als auch der wohlthatige
Lehrer deſſelben zu ſeyn. Es ſind keine Annalen vor-

handen, die durch Aufbehaltung dieſes oder jenen

Faktums, wie Manko Kapack ſich gegen diejenigen be

trug, die an ſeiner Sonnengeſandtſchaft vielleicht zwei

felten ein Licht uber ſeine wahre Geſinnung ver—
breiten konnten; wohl aber hat die Geſchichte uns ſo

man
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manches Faktum aufbehalten, wie Muhammed, und
andre ihm ahnliche Gottesgeſandte, ſich gegen Zweifler

und Gegner betrugen. Benyſpiele dieſer Art ſetzen da—

her aufs wenigſte einen jeden, der ſich einer Maske

bedient, er trage ſie offentlich, wie Manko Kapack,

oder im geheimnißvollen Dunkel, vie
ç

dem unvermeidlichen Verdachte aus, daß nicht ſowohl

die Abſicht, Gutes zu bewirken, els vielmehr Stolz,
Selbſtſucht, oder Streben nach Herrſchaft, vielleicht

das geheime Triebrad dieſer ſeiner Verlarvung iſt.

Der Mittel, Gutes im Stillen zu wirken, giebt
es unzahlige, ohne zu irgend einer Verlarvung die Zu—

flucht nehmen zu durfen. Eben ſo wenig hat der im
Stillen Wirkende eine Ueberwerfung eines ſichtbar

werdenden Schleyers nothig, da eben hierdurch die
Neugierde und Aufmerkſamkeit auf ihn am erſten er—

regt wird. Nachdem einmal der Kunſtgriff liſtiger

Buhlerinncn bekannt iſt, wie ſie gerade durch das Ue—
berwerfen eines Schleyers die Begierden wolluſtiger

Menſchen zu erregen hoffen, und ihre Einbildungs-—
kraft gerade hierd.uch zu entzunden beabſichtigen: ſo

wird eine jede Verſchleyerung in dem Lande verdachtig,
wo das Schleyertragen nicht eine allgemein herr—

ſchende Sitte iſt. Hier durfte ſie gerade das Mit-
tel ſeyn, aus der Claſſe der im Stillen Wirkenden in

Ee
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die Claſſe der offentlich Handelnden uberzugehen. Es

iſt ein- und fur allemal gewiß, daß der Mann,
der mit freyer Stirne, mit offnem, unbedecktem
Geſicht einhergeht, weniger bemerkt wird, als der,
welcher ſein Geſicht mit einem Schleyer ſey dieſer
von einem Stoffe gewebt, von welchem er wolle

verhullt. Eben ſo gewiß iſt es, daß der ſeiner Un—
ſchuld ſich bewußte Mann, der bey offnen und unver—

ſchloßnen Thuren lehrt, wirkt und handelt, ungleich
wenigere Aufmerkſamkeit erregt, als der, welcher im

heiligen Dunkel der Nacht und bey feſt verſchloßnen

Thuren ſeine Geweihten um ſich her verſammlet.
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